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Im Gedenken
an Charles Sheffield




An erster Stelle danke ich meinem verstorbenen Ehemann, Charles
Sheffield. Er erlaubte mir die Verwendung des McAndrew-Antriebs, den
er ursprünglich für eine eigene Romanfigur erfunden hatte,
für Arthur Morton McAndrew.
Außerdem danke ich meinem Lektor Jim Minz für seine
vielen wertvollen Beiträge.



 
PROLOG

IM WELTRAUM

 
 
Sie waren seit zwei Monaten unterwegs, und sie waren seit 19
Jahren unterwegs. Das Schiff, in dem sie reisten, gehörte nicht
ihnen, sondern einer vollkommen fremden außerirdischen Rasse.
Dennoch war ihnen beiden jeder Zentimeter davon so vertraut wie die
eigene Haut: jeder Fleck, jede Nische und jede der fremdartigen
Ausstattungen, deren Zweck sie nicht kannten.
In der »Nacht« – eine willkürliche Einteilung,
da sie immer noch nicht wussten, wie man die Beleuchtung des Schiffes
regulierte – lag einer in den Armen des anderen, und sie
flüsterten miteinander, als könnte jemand sie belauschen.
Dabei waren sie beide und die »Passagiere« des Schiffes die
einzigen Lebewesen in einem Umkreis von mehreren Lichtjahren.
»Lucy? Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Karim
Mahjoub.
»Natürlich«, flüsterte sie zurück und
versuchte, nicht beleidigt zu klingen. Sie gingen beide davon aus
– Karim und Lucy –,dass Lucy für die
Belastungen der Reise zu empfindlich sei. Manchmal hasste sie sich
selbst.
»Ich wünschte, ich wüsste mit Sicherheit, wie lange
wir noch unterwegs sind«, flüsterte Karim.
»Ich dachte, du hättest alles ausgerechnet?«
»Ja, aber ich bin mir trotzdem nicht sicher. Und das
weißt du.« Ein leichter Vorwurf klang in seinem Tonfall
mit. Er hatte ihr notdürftig erklärt, wie man das Schiff
flog und wie man es in eine bestimmte Richtung lenkte. Er hatte ganz
allein herausgefunden, wie man die beachtlichen Waffensysteme des
Schiffes bediente. Aber der Computer war viel zu kompliziert und viel
zu fremdartig. Sie flogen mit vielfacher Erdbeschleunigung, aber
Karim wusste nicht, wie viel mehr genau es war, und auch nicht, wie
weit ihr Ziel wirklich entfernt lag.
Lucy entschuldigte sich nicht. »Ich schau mal nach den
Gefangenen.«
»Denen geht es gut«, sagte er – nicht, weil er es
nachgeprüft hätte, sondern weil sich bei den Gefangenen nie
etwas veränderte. Einstmals waren sie kampfeslustig gewesen,
gefährliche und technisch überlegene Außerirdische.
Dieses Schiff hatte ihnen gehört. Aber jetzt saßen sie
untätig in einer verschlossenen Kammer, aßen die Nahrung,
die man ihnen brachte, und taten nur das Notwendigste. Die meiste
Zeit waren sie versunken in Träume, was auch immer das für
Träume waren, die ihnen ihre von Viren verseuchten Gehirne
vorgaukelten.
»Ich schaue trotzdem nach«, beharrte Lucy.
Sie rückte von ihm ab und stand auf, eine zierliche Gestalt
in einem schweren Anzug: Die Temperatur im Schiff war noch etwas, was
Karim nicht regulieren konnte. Die außerirdischen Pelzlinge
stammten offenbar von einem Planeten, auf dem es deutlich kälter
war als auf der Erde. Lucy ging zur Gefangenenkammer, und die Sohlen
ihrer Stiefel schlugen laut auf dem Metallboden.
Ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen öffnete sie die Luke.
Anfangs hatten sie und Karim stets die Kraftfelder aufgebaut, ehe sie
den Pelzlingen gegenübertraten. Aber die Pelzlinge beachteten
sie kaum, deshalb stand Lucy nun ungeschützt in der offenen
Luke.
Die meisten Pelzlinge schienen zu schlafen, obwohl man die wachen
kaum noch von den schlafenden unterscheiden konnte.
»Meditation«, so nannte es Karim. »Beten« hatte
Dr.. William Shipley dazu gesagt, damals, auf Greentrees. Jake
Holman, ihr Anführer, war da ehrlicher gewesen: »Man hat
sie verändert und einer Pflanze so ähnlich gemacht, wie es
ein Tier nur werden kann.«
Zwei der Pelzlinge wirkten allerdings sehr lebendig: Sie lagen in
einer Ecke und paarten sich. Eine Tätigkeit, der alle
infizierten Pelzlinge häufig nachgingen. Sie waren für
jeden anderen Pelzling in höchstem Maße ansteckend –
und zugleich sexuell außerordentlich anziehend. Und genau so
sollte es auch sein.
Lucy schaute nach, ob der Wassertrog auch gefüllt und sauber
war. Einer der Pelzlinge hob langsam den Kopf und schien sie
tatsächlich wahrzunehmen. Lucys Herzschlag drohte auszusetzen.
Die Pelzlinge waren so stark, so muskulös, mit kräftigen
Beinen und einem noch kräftigeren Schwanz, die Zähne so
spitz und scharf… Aber der Pelzling schaute sie nur an, starr
und ausdruckslos, und dann senkte er wieder den Kopf und versank ein
weiteres Mal in endloser, schweigender Kontemplation.
Lucy schloss die Luke. Karim kam den kurzen Gang entlang auf sie
zu. Sie wusste, was geschehen war, noch bevor sie seine Aufregung
bemerkte, denn der Boden unter ihren Füßen verformte
sich.
Das gekaperte Schiff der Außerirdischen verfügte
über einen McAndrew-Antrieb. So nannten ihn jedenfalls die
Menschen – nach Arthur Morton McAndrew, dem genialen
Theoretiker, der das Konzept erstmals beschrieben hatte. Die Menschen
hatten niemals ein Raumschiff mit McAndrew-Antrieb gebaut. Ihnen
fehlte sowohl das Material dazu als auch die technischen
Möglichkeiten. Die Pelzlinge allerdings hatten das zuwege
gebracht. Ihre Schiffe funktionierten nach diesem Prinzip und schufen
den perfekten Ausgleich zwischen Beschleunigung und Gravitation.
Das Schiff hatte eine Massescheibe aus überdichter Materie,
von deren Mitte eine lange Stange abstand. Ein Mannschaftsmodul
konnte sich frei entlang dieser Stange bewegen. Wenn das Schiff
beschleunigte oder abbremste, rückte das Mannschaftsmodul
dichter an die Massescheibe heran und glich die
Beschleunigungskräfte durch identische, aber entgegengesetzt
wirkende Gravitationskräfte aus. So blieben Lucy und Karim im
Inneren des Schiffes einer konstanten Belastung von 1,6 g ausgesetzt,
was vermutlich der Gravitation auf der Heimatwelt der Pelzlinge
entsprach.
Damit allerdings die Anziehungskräfte an jedem Punkt des
Schiffes gleich blieben, musste sich der Boden je nach Abstand zur
Massescheibe in unterschiedlichem Umfang aufwölben. Und genau
das geschah in diesem Augenblick. Die Schwerkraft, die auf Lucys
Körper einwirkte, blieb gleich. Sie fühlte gar nichts. Aber
ihre Augen sahen, dass sich der Boden veränderte.
»Wir bremsen ab«, hauchte sie.
»Ja. Und zwar rapide«, bestätigte Karim.
»Hast du schon den Planeten gesehen?« Das war eine dumme
Frage, das begriff sie, noch während sie die Worte aussprach.
Das Schiff bezog seine Energie aus Quantenaktivitäten im Vakuum.
So war es während des Fluges eingehüllt in eine Wolke aus
Plasma, die alle Signale von außen ausschloss.
»Gesehen noch nicht. Aber es kann nicht mehr lange
dauern.« Karim holte tief Luft, hob eine Hand und ließ sie
in einer hilflosen Geste wieder fallen.
… nicht mehr lange… Nicht mehr lange, bis sie
einen unbekannten Planeten erreichten, einen Planeten, der nicht den
Pelzlingen gehörte, sondern den Ranken – der dritten
Spezies, die sich in diesem Teil des Weltraums herumtrieb. Eine
außerirdische Rasse, die für die Menschen noch
fremdartiger war als die Pelzlinge. Und das Vermächtnis dieser
Ranken war der einzige Schutz, auf den die Menschen von Greentrees
hoffen konnten.
Plötzlich sah Karim ein Bild vor seinem inneren Auge,
ungerufen und unwillkommen. Er sah seinen Großvater im
wunderschönen, längst vergangenen Garten seiner Familie in
der irdischen Stadt Isfahan. Der alte Mann rezitierte für den
kleinen Karim aus dem Koran, während der Junge
eingeschüchtert zuhörte. Die Augen des alten Mannes
loderten vor Glaube und Leidenschaft: »Jede Seele soll den
Tod kosten, und wir werden euch mit Gutem und Bösem auf die
Probe stellen, und zu uns sollt ihr zurückkehren.«
»Komm, Lucy«, sagte Karim, »lass uns zur
Brücke zurückkehren. Wir müssen uns auf die Ankunft
vorbereiten.«



 
1. KAPITEL

MIRA CITY

 
 
Die Feier strebte dem Höhepunkt zu, die Ansprachen standen
an, und Alex war nirgendwo zu finden.
Natürlich, dachte Siddalee Brown missmutig,
während sie sich durch die Menge im Park schob, Alex ist nie
da, wo sie sein soll. Sie ist immer unterwegs und macht irgendetwas
anderes – vermutlich etwas Wichtiges, aber eben nie da, wo sie
gerade sein soll. Und natürlich ist es hier und jetzt
genauso!
Und sie, Siddalee Brown, trug leider die Verantwortung dafür,
dass Alexandra Cutler zu ihren Terminen erschien.
»Hast du Alex gesehen?«, fragte sie Salah Hadijeh. Salah
trug ein exotisches, fließendes weißes Gewand. Für
die Araber war das typisch: Sie tauchten auf Feiern in jeder nur
denkbaren Gewandung auf, nur nicht in gewöhnlicher Kleidung.
Salah lachte auf. »Alex? Die habe ich vor zehn Minuten
gesehen, im Mausoleum. Sie war sturzbetrunken.« Er lachte noch
einmal, schwankte und hob grüßend das Glas.
Alex trank nie, das wusste Siddalee Brown. Aber Salah hatte
getrunken! Mussten sich diese Araber nicht vom Alkohol fern halten?
Es verstieß gegen ihre Religion, hatte Siddalee gehört.
Nicht, dass es sie gekümmert hätte, aber sie nahm es als
weiteres Zeichen dafür, dass bei den jungen Leuten heutzutage so
einiges nicht stimmte. Außerdem war Salahs Hinweis wertlos:
Alex war gewiss nicht im Mausoleum, denn dort hatte Siddalee gerade
erst nachgeschaut und nicht mal jemanden angetroffen, der ihre Chefin
auch nur gesehen hätte. Siddalee hatte nicht vor, dorthin
zurückzukehren.
Wo sollte sie Alex also noch suchen? Sie kaute auf ihrer
Unterlippe herum und spähte durch den Park. Während sie
sich umsah, zog sie die Unterlippe weiter zwischen die Zähne,
und noch weiter, bis Siddalee schließlich an der Innenseite des
fest geschlossenen Mundes herumkaute.
Nach Siddalees Empfinden war die Feier längst schon
außer Kontrolle geraten. So ziemlich jeder Tisch in Mira City
war für den 50. Jahrestag der ersten Landung auf Greentrees nach
draußen in den Park geschafft worden. Überall standen
Krüge mit Blue Lion, einem neuen alkoholischen Getränk, das
diese Typen von der Chu Corporation brauten. Das fand Siddalee schon
schlimm genug – ihrer Meinung nach sollte ein 50. Jahrestag
würdevoll begangen werden. Aber inzwischen konnte man nicht
einmal mehr die Tische sehen!
Die Leute standen darauf oder saßen drum herum und lagen
vermutlich auch darunter. Ein Gewimmel von Menschen, von denen
zumindest die Hälfte betrunken sein musste. Die hübschen
Beete mit genetisch angepassten Blumen waren inzwischen allesamt
niedergetrampelt. Chinesische Jugendliche entzündeten diese
grauenhaften »Kracher«, und eine gemischte Gruppe aus
Arabern und Cutlers stimmte laut dieses peinliche Liedchen an, das
Siddalee inzwischen überall hörte:
 
»Auf Greentrees sind wir sicherlich,
Doch ist es sicher? Ich weiß es nicht!
Wie könnte ich auch sicher sein?
Ich denk doch nur an dich alleiiin!«

 
Siddalee verstand einfach nicht, wie man derart in Dummheit und
Belanglosigkeiten schwelgen konnte. Als gäbe es über
Greentrees nicht so viel mehr zu sagen! Die Melodie war hübsch
– was für eine Verschwendung!
Dann erblickte sie unter den Arabern und Cutlers zu allem
Überfluss auch noch drei Jugendliche, die sie eindeutig als Neue
Quäker identifizierte. Quäker – und sie ließen
sich derart gehen? Ihre Eltern wussten gewiss nichts davon.
Wenigstens trugen die Quäker einfache graue Overalls; das war
mehr, als man von einigen der anderen jungen Leute sagen konnte. Die
Mode auf Greentrees bot im Großen und Ganzen zwei
Möglichkeiten: Overalls, geschnitten nach dem Vorbild der ersten
Siedler (einige waren tatsächlich diejenigen, welche die
ersten Siedler getragen hatten, denn Threadmore war nahezu
unverwüstlich), oder die »Stolen«, die sich hier auf
Greentrees entwickelt hatten und großer Beliebtheit erfreuten.
Das waren Tücher aus Holcum-Fasern, in verschiedene Formen
geschnitten, die sich der Träger in jeder gewünschten Weise
um den Körper binden konnte, von üppig bis hin zu
spärlich. In den kühlen Nächten trug man unter den
Stolen Thermowäsche, die alles außer den Händen und
dem Kopf bedeckte. Tagsüber war es auf Greentrees zumeist so
warm, dass viele Leute die Stolen am bloßen Leib trugen. Diese
Mode war sowohl billig als auch begleitet von einem lebhaften
Wettbewerb: Die kreativsten Zusammenstellungen erhielten viel Lob,
wenn auch nicht von Siddalee.
Am anderen Ende des Parks, vor dem großen
Verwaltungsgebäude, das jeder »das Mausoleum« nannte,
hatte man eine provisorische Tribüne für die Redner
aufgebaut. Siddalee sah, wie Jake Holmans Rollstuhl die Rampe
emporgeschoben wurde, von einem kräftigen Araber, der ebenfalls
eine dieser albernen fließenden Roben trug. Wenn jemand wusste,
wo sich Alex befand, dann Mr Holman.
»He!«, rief ein Mädchen, als sich Siddalee an ihr
vorbeidrängte. Das Mädchen hielt einen Becher Blue Lion in
der Hand, und Siddalee hatte sie versehentlich angerempelt. Die
hellblaue Flüssigkeit lief schäumend am Overall des
Mädchens hinab. »Pass doch auf, du Haufen
Pelzlingsscheiße!«
Das war die schlimmste Beleidigung auf Greentrees. Siddalee machte
abrupt Halt und starrte das Mädchen an. Sie kannte es: Star Chu!
Gemeinsam hatten sie am Staudamm-Projekt gearbeitet. Star trug ihr
glänzend glattes, schwarzes Haar kurz geschnitten. Auf der
linken Wange hatte sie eine dieser dämlichen nachgemachten
Cheyenne-Tätowierungen, einige kleine Sterne, die weder echt
Cheyenne noch echte Tätowierungen waren. Sie hatte sie mit dem
neuen roten Lippenstift aufgetragen, den die Chu Corporation erst
kürzlich zusammen mit dem alkoholischen Getränk auf den
Markt geworfen hatte. Aber Star war kein schlechter Mensch. Sie
erkannte Siddalee und errötete.
»Entschuldige, Siddalee. Du hast mich erschreckt.«
»Hast du Alex Cutler gesehen?«
Ein merkwürdiger Ausdruck blitzte in Stars Augen auf, aber
sie schüttelte den Kopf und sagte nur: »Nein, tut mir
Leid.«
»Danke.« Siddalee ging weiter und kaute erneut auf der
Unterlippe herum. Star hatte nicht betrunken gewirkt, zumindest hatte
sie nicht schleppend gesprochen. Star war klug und einfallsreich, wie
Siddalee vom Stausee-Projekt wusste. Genauso schlau wie Siddalee
selbst – also sehr schlau. Warum putzte sie sich aber dann
heraus wie eine Partyschlampe und verhielt sich auch so? Warum trat
sie nicht als die verantwortungsbewusste Bürgerin von Mira City
auf, die sie in Wirklichkeit war?
»Du bist zu puritanisch«, hatte Alex Cutler mehr
als einmal zu Siddalee gesagt. »Sie ist nur zehn Jahre
jünger als du, nicht wahr? Ihr seid fast im gleichen
Alter.«
Aber Siddalee hatte nicht das Gefühl, dass sie im gleichen
Alter war wie Star oder wie Salah. Sie wusste auch nicht, was
»puritanisch« bedeutete, und sie hatte nicht vor, es in den
Datenbanken nachzuschlagen. Historisches Zeug, wahrscheinlich.
Nutzloses Zeug. Alex kannte das Wort auch nur, weil sie es mal von Mr
Holman gehört hatte.
Wo war Alex?
Siddalee kämpfte sich zu einer ruhigeren Stelle dicht beim
Mausoleum durch. Hier saßen Neue Quäker gesittet an ihren
Tischen, unterhielten sich leise und versuchten, die trunkene
Fröhlichkeit hinter ihnen zu ignorieren. Etwas abseits hockte
eine Gruppe verschleierter Frauen. Siddalee wusste, dass sich unter
den Schleiern in der Mehrheit freundliche, aber faltige Gesichter
verbargen; die neue Generation von Araberinnen trug keinen Schleier.
Einige hatten sich sogar einer Genbehandlung unterzogen, die ihnen im
Gegensatz zu ihren Müttern und Großmüttern
später auch die Falten ersparte. Siddalee billigte das. Sie
hatte die strenge Trennung der Geschlechter bei den Arabern nie
verstanden. Es war nur gut, dass diese Gepflogenheiten auf Greentrees
so rasch verloren gingen. Das war wenigstens ein Vorzug ihrer
Generation.
Sie erreichte die steile Rampe, die zur Rednertribüne
führte, und stieg sie hinauf. Niemand hielt sie auf. Oben
diskutierte Bürgermeister Ashraf Shanti aufgeregt mit einem
Techniker, der sich an den Mikrofonen zu schaffen machte. Dahinter
stand die sonderbarste Gruppe, die Siddalee je untergekommen war.
Den Vertreter der Neuen Quäker hatte sie natürlich
erwartet. Auch er hatte eine kurze Rede zum Gedenken an die Ankunft
auf Greentrees vorbereitet, und nun stand er – natürlich
nüchtern – in seinem grauen Overall herum und wartete, bis
er an der Reihe war. Siddalee hatte ebenfalls mit dem chinesischen
Anführer aus Hope of Heaven gerechnet, aus der Stadt der
Abtrünnigen, obwohl Bürgermeister Shanti sicher erst
gestern erfahren hatte, dass diese Störenfriede an der Zeremonie
teilnehmen würden. (Und Störenfriede waren sie alle in Hope
of Heaven, da brauchte man gar nicht erst zu versuchen, Siddalee
etwas anderes zu erzählen!) Nicht einmal die Anwesenheit des
Cheyenne-Häuptlings konnte Siddalee überraschen – er
stand ein wenig abseits, eine exotische Erscheinung in irgendwelchen
Tierhäuten, die mit Federn und Perlen geschmückt waren, und
mit einer Tätowierung auf der sonnengebräunten Wange.
Wusste er denn nicht, wie sehr so viel Sonne schadete? Kannten die
Cheyenne überhaupt genetische Aufwertung zum Schutz der
Haut?
Aber die eigenartigste Gestalt von allen war die Frau, die ganz
hinten auf der Tribüne kauerte, neben Jake Holmans Rollstuhl.
Siddalee schaute hin, schaute erneut hin und dachte: Das kann
nicht sein!
Alex hatte ihr von Nan Frayne erzählt, Geschichten, die Alex
von Mr Holman und von ihrer toten Tante Gail Cutler gehört
hatte. Siddalee glaubte von diesen Geschichten höchstens die
Hälfte. Manchmal hatte sie sogar bezweifelt, dass es Nan Frayne
überhaupt gab. Konnte diese Person tatsächlich…
»Siddalee!«, rief Mr Holman mit schwacher Greisenstimme.
»Komm her. Ich möchte dich jemandem vorstellen. Das ist Nan
Frayne.«
Siddalee trat vorsichtig näher. Nan Frayne erhob sich nicht
und gab ihr auch nicht die Hand, sondern musterte sie nur grimmig.
Siddalee war empört – was hatte sie getan, um eine solche
Abneigung zu erfahren? Nichts!
Nan Frayne war alt, vielleicht sechzig, aber sie sah noch
älter aus, weil die Haut so runzlig, sonnenverbrannt und fleckig
war. Im Vergleich mit dieser Haut wirkten die blassgrauen Augen
überraschend hell. Ihr Haar war grau und sehr kurz geschnitten,
und am drahtigen Leib trug sie einen sauberen neuen Overall, der zu
groß für sie war.
»Hallo«, grüßte Siddalee höflich. Alex
bestand darauf, dass man jedem gegenüber höflich war, aber
Nan Frayne erwiderte den Gruß nicht. »Mr Holman, wissen
Sie, wo ich Alex finde?«
Ein eigenartiger Ausdruck legte sich auf Mr Holmans Gesicht. Es
war der gleiche Blick, den sie schon bei Star Chu gesehen hatte.
Irgendetwas ging hier vor, von dem Siddalee nichts wusste. Aber Mr
Holman sagte nur: »Sollte Alex nicht eine Rede halten?«
Natürlich sollte Alex eine Rede halten – Alex war die
MateR! Mr Holman wusste das.
Aber Siddalee unterdrückte ihren Ärger. Mr Holman
verdiente höchsten Respekt, und das nicht nur, weil Alex
grundsätzlich auf Höflichkeit bestand: Jake Holman war der
Mann, der vor fünfzig Jahren die Kolonisierung von Greentrees
geplant hatte. Er war Vorstandsvorsitzender der Mira Corporation
gewesen, damals, als die Stadt noch eine Firma gewesen war.
Außerdem hatte er die Gruppe angeführt, die vor all diesen
Jahrzehnten den Angriff der außerirdischen Pelzlinge abgewehrt
hatte. Und er war alt, über achtzig sowohl nach irdischen Jahren
als auch nach Greentrees-Zählung. Siddalee Brown würde ihn
gewiss nicht anschnauzen.
»Jawohl, Sir«, antwortete sie deshalb. Obwohl er sie
duzte und beim Vornamen nannte, seit sie das erste Mal mit ihm
gesprochen hatte, blieb sie ihm gegenüber stets beim
förmlichen »Sie« und sprach ihn entweder mit
»Mister Holman« oder mit »Sir« an. Alex hingegen
duzte den alten Mann, aber sie wohnten ja auch in ein und demselben
Haus und kannten sich seit Alex’ Kindheit; Jake Holman war mit
Gail Cutler, Alex’ Tante, eng befreundet gewesen. »Alex
soll direkt nach Ihnen sprechen, Sir«, fuhr Siddalee fort,
»und nach… Verflixt, der Bürgermeister fängt
schon an!«
Die Mikrofone waren alt. Wie so viele Geräte auf Greentrees,
die nicht überlebenswichtig waren, drohten auch sie jeden
Augenblick auseinander zu fallen. Der Techniker hatte eben noch daran
gearbeitet, aber inzwischen musste er die Tribüne verlassen
haben, denn Bürgermeister Shanti begann mit seiner Rede. Auf der
Tribüne hielten sich nur noch diejenigen auf, die auch dorthin
gehörten – und Siddalee Brown!
»Mach dir keine Sorgen um Alex«, sagte Jake Holman
rasch. »Sie wird schon auftauchen. Oder auch nicht. Setz dich
einfach und entspann dich, Siddalee.«
Als ob sie das tun könnte, während ihr Boss wieder mal
alles vermasselte! Siddalee flitzte über die Tribüne, die
Rampe hinunter und tauchte in der Menge unter.
»… für ein halbes Jahrhundert«, sagte
Bürgermeister Shanti soeben in seinem makellosen Englisch.
Die Menge war inzwischen verstummt, größtenteils
jedenfalls. Siddalee hörte die mechanischen Stimmen der
Übersetzer, die einige der älteren Leute noch
benötigten, weil sie nur Arabisch, Chinesisch und Spanisch
sprachen. Natürlich hatte jeder, der auf Greentrees geboren war,
in der Schule Englisch gelernt, selbst die arabischen Frauen in der
Medina. Das war gesetzlich so festgelegt.
»… Herausforderungen und Erfolge, die niemand zu
träumen wagte, aber…«
Wo steckte Alex nur? Sie sollte als Dritte sprechen, nach dem
Bürgermeister und Mr Holman. Nun, Siddalee hatte ihr Bestes
gegeben und alles versucht. Sie ließ sich schwer ins Gras
sinken und verzog das Gesicht. Ein plötzlicher Luftzug trug den
Geruch von Mondkraut zu ihr, ein schwerer und berauschender Duft.
Wahrscheinlich hat man unter einem der Tische ein paar Pflanzen
zertreten, dachte Siddalee grimmig. Es wird Wochen dauern, den
schönen Park von Mira City wieder in Ordnung zu bringen…
Irgendwo zu ihrer Linken gingen weitere dieser nervenaufreibenden
»Kracher« hoch, begleitet von trunkenem Gelächter.
Niemand auf der Tribüne schien darauf zu achten. Siddalee
bemerkte auf einmal, dass Nan Frayne nicht mehr dort oben war. Sie
hatte nicht gehört oder gesehen, wie die Frau hinter ihr die
Rampe hinuntergegangen war, und doch war sie verschwunden, so
verstohlen wie die süßliche Brise.
 
Auf der anderen Seite von Mira City rannte Alexandra Cutler durch
die leeren Straßen auf die Genlabore zu.
Himmel, sie war wirklich nicht mehr in Form! Die Angst trieb sie
an, bis sie schließlich außer Atem war und anhalten
musste. Einige Augenblicke lang stand sie vornübergebeugt da,
die Hände auf die Knie gestützt – eine Frau mittleren
Alters, die schlank, aber nicht fit geblieben war. Zumindest nicht
fit genug für das hier, obwohl »das hier« etwas war,
was es auf Greentrees gar nicht geben sollte.
Bitte, lass es nicht wahr sein!
Die eigenen schweren Atemzüge klangen unnatürlich laut
in ihren Ohren. Sobald sie konnte, richtete sie sich auf und lief
weiter.
Schließlich ragten die Laborgebäude vor ihr auf,
fensterlose Gebilde aus Formschaum, viele von ihnen groß genug,
um Hochsicherheits-Unterdrucklabore und Versuchsbeete zu beherbergen.
Neben den Laboratorien wuchs ein junger Hain der hohen, schmalen
einheimischen Bäume mit ihren violetten Blättern. Die
Färbung rührte von der hiesigen Entsprechung des irdischen
Rhodopsins her, das auf Greentrees die Grundlage für die
Photosynthese bildete.
Die Labore stellten für Alex das Zentrum von Mira City dar,
obwohl sie am Rand der Stadt lagen, dort, wo der Fluss eine scharfe
Kehre nach Westen beschrieb. Hier wurde die heimische Flora und Fauna
von Greentrees genetisch angepasst, damit sie zwei nicht immer zu
vereinbarenden Zielen diente: der Bewahrung der einheimischen
Ökologie und der Nutzung durch die Menschen, die von einem
anderen Planeten gekommen waren. Auch ohne diese Labore hätten
die Menschen auf Greentrees vielleicht überleben können
– aber nicht so bequem und einfach.
Alex war die MateR von Mira City, die »Managerin für
technische Ressourcen«, und als solche wies sie den
größten Anteil – den bei weitem größten
Anteil – dieser Ressourcen den genetischen Laboratorien zu.
Einen zu großen Anteil, wie manche fanden. Sollten sie!
Die Laboratorien waren der Garant für Wohlstand und
Überleben der Menschen auf Greentrees.
Und jetzt war jemand arrogant, dumm oder einfach nur dreist genug
– für Alex bedeuteten diese drei Dinge nahezu dasselbe
–, die Laboratorien zu bedrohen!
Dieses ernsthafte, hübsche chinesische Mädchen, Star
Chu, hatte Alex erst vor wenigen Minuten gewarnt: »Alex…
ich fürchte, es könnte Ärger bei den Genlaboren geben.
Bald. Jetzt. Ich kann nicht mehr sagen, aber ich glaube, du solltest
nach dem Rechten sehen. Und nimm den Wachdienst mit.«
Dann hatte sich Star abgewandt und war in der Menge untergetaucht,
ehe Alex noch weitere Fragen hatte stellen können. Alex hatte
nur noch benommen zur Kenntnis nehmen können, dass Star selbst
wie die Verkörperung dessen aussah, was sie so vorsichtig mit
»Ärger« umschrieben hatte: die fleißige und auch
erfolgreiche Geschäftsführerin einer Greentrees-Firma, die
trotzdem nachgemachte Cheyenne-Tätowierungen auf der Wange trug,
Blue Lion und andere Modedrogen konsumierte und ihre Unzufriedenheit
so dick aufgetragen zur Schau stellte wie den roten Lippenstift, den
ihre Firma vor kurzem auf den Markt geworfen hatte. Und doch hatte
sie Alex gewarnt.
Alex’ Vater hatte stets die Befürchtung
geäußert, dass irgendwann die Araber Probleme bereiten
könnten. »Mit der Zeit empfinden sie Greentrees
womöglich als regelrechten Kulturschock. Der Widerspruch
zwischen ihren Traditionen und einer offenen Siedlergesellschaft
könnte unter ihnen zu einer inneren Zerrissenheit führen,
sogar zu Gewalt. Behalte besonders die jungen Araber im Auge,
Alex!«
Aber die Araber hatten einen modernen, angepassten Islam
entwickelt und sich nahtlos in die Gesellschaft Greentrees’
eingefügt. Stattdessen war es die chinesische Jugend, die sich
zunächst aufgelehnt und Gruppen gebildet hatte, die inzwischen
außer Kontrolle geraten waren. Wer hätte das gedacht!
Die Laboratorien wirkten ruhig, eine nüchterne Anordnung
miteinander verbundener zweckmäßiger
Formschaumwürfel. Alex, die sich nicht die Zeit genommen hatte,
auf den Wachdienst zu warten, trat vorsichtig näher. Die
Eingangstür zu Gebäude D stand halb offen. Mehr noch, sie
hing nur noch an einer Angel. Jemand hatte sie mit einem Laser
aufgeschnitten.
Alex erinnerte sich an eine Zeit, da niemand auf Greentrees ein
Gebäude verschlossen hatte.
Sie nahm das Sprechgerät aus einer Falte ihrer
rot-grünen Stola, die sie zu einem kunstvollen, sittsamen
Zickzack gebunden hatte, das ihre Bewegungen nicht behinderte. Guy
Davenport, Miras Sicherheitschef, meldete sich sofort. »Alex
Cutler hier«, keuchte sie. »Ich bin bei den Genlaboren. Die
Tür wurde aufgebrochen, und es gibt möglicherweise
Schwierigkeiten.«
»Geh nicht rein!«, sagte Guy. »Ein Einsatzkommando
ist schon unterwegs. Hörst du mich, Alex? Geh nicht…«
Sie schaltete ab und betrat das Gebäude.
Der Flur war düster und kalt, ein scharfer Kontrast zum
Sonnenschein draußen. Es gab keine Empfangshalle, der Bau war
rein auf Zweckmäßigkeit ausgelegt. Alex ging an
geschlossenen Türen vorbei; an manchen von ihnen waren Schilder
angebracht mit der Aufschrift »Zutritt verboten«. Am Ende
des Flurs stand die Tür zur Versuchstierhaltung offen. Im
Inneren polterte etwas, und plötzlich vibrierte die Luft vor
lautem Kreischen.
Sie stürmte vor. »Hört auf! Was treibt ihr da?
Meine Güte, ihr könnt doch nicht…« Abrupt hielt
sie inne.
Zwei Gruppen chinesischer Jugendlicher standen einander zwischen
den Käfigen gegenüber. Ein Teil des Lärms kam von
einem Paar so genannter »Löwen«, einem der wenigen
Raubtiere auf Greentrees, die Menschen gefährlich werden
konnten. Diese Baumbewohner hatten die lang gezogenen geschmeidigen
Leiber von Katzen, aber tentakelartige Vorderbeine und einen
kräftigen Greifschwanz, mit dem sie sich an Ästen
festhalten konnten. Wie so vieles andere auf Greentrees zeigte ihre
Haut einen blauvioletten Farbton. Die Genetiker versuchten es seit
einiger Zeit so hinzukriegen, dass die Löwen weniger aggressiv
waren, ohne ihren Platz in der natürlichen Nahrungskette von
Greentrees zu gefährden. Bislang ohne Erfolg.
Das Weibchen des Versuchspaares brüllte in ihrem Käfig.
Das Männchen stand in der Mitte des Raums vor einer
unbewaffneten Gruppe von Jugendlichen, die sich an einer Seitenwand
eng zusammendrängte. Das Tier fletschte drohend die
Zähne.
»Verschwinde von hier, Alexandra Cutler!«, rief einer
aus der anderen Gruppe. Diese stand dicht bei der Tür, durch die
Alex gerade hereingestürmt war. Ihr Anführer war mit einer
Laserpistole bewaffnet, die er gar nicht hätte besitzen
dürfen.
Sie zwang sich zur Ruhe. »Sie sind Yat-Shing Wong, nicht
wahr?«
»Wong Yat-Shing«, erwiderte der Junge spöttisch.
»Wir in Hope of Heaven sind mit unseren Namen zur
unverfälschten chinesischen Tradition
zurückgekehrt.«
Hope of Heaven. Alex wurde das Herz schwer. Hope of Heaven war die
abtrünnige Siedlung, die knapp zwanzig Kilometer
flussabwärts von Mira City gegründet worden war. Also war
das hier eine Auseinandersetzung zwischen den jugendlichen Chinesen
von Hope of Heaven und denen von Mira. Alex konnte sich nichts
Dümmeres vorstellen – und kaum etwas Gefährlicheres.
Der Löwe knurrte leise und drohend.
»Mr Wong, Sie wollen doch nicht, dass jemand zu Schaden
kommt.«
Wong lächelte nur.
»Miss Cutler, er kommt näher!«, rief eines der
Mädchen der anderen Gruppe; sie trug eine knappe rote Stola.
Alex überlegte, ob er ihr gelingen könnte, Wong die Waffe
zu entreißen, um das Tier zu erschießen, doch ihre
Chancen standen nicht besonders gut.
»Bleib ruhig!«, rief Alex dem Mädchen zu.
»Yat-Shing, Sie wollen doch nicht, dass man Sie des Mordes
anklagt. Ich weiß, dass Sie das nicht wollen.«
Wong knurrte: »Sie wissen nichts darüber, was wir in
Hope of Heaven wollen!«
Der Löwe setzte zum Sprung an.
Das Mädchen in der roten Stola schrie. Die drei anderen, die
bei ihr gestanden hatten, rannten auf die Tür zu. Einer von
ihnen stolperte und fiel direkt vor dem Löwen der Länge
nach hin. Alex griff nach Wongs Waffe, wurde von dem jungen Chinesen
aber mühelos zur Seite gestoßen. Noch während sie
stürzte, sah sie mit unnatürlicher Klarheit, was weiterhin
geschah:
Das Mädchen in der roten Stola schlug die Hände vors
Gesicht – lange, schlanke Hände mit Ringen an jedem kleinen
Finger.
Der gestürzte Junge hob den Kopf, gerade als der Löwe
mit einem Satz über ihn hinweg auf das Mädchen
zustürzte. Er blickte verwirrt auf den Bauch des Tieres.
Ein Speer sauste in einem Bogen durch die Luft und erwischte den
Löwen mitten im Sprung. Das Tier erbebte und fiel vor dem
Mädchen zu Boden. Das ungeschützte weiche Gewebe seines
Riechorgans war an der rechten Seite durchbohrt worden und der Speer
tief ins Gehirn des Löwen gedrungen.
Ein Speer?
Alex kam langsam auf die Füße und wandte sich um. Wenn
sie überhaupt etwas erwartete hätte, wenn sie in der Lage
gewesen wäre, an etwas zu denken, dann hätte sie mit einem
Cheyenne-Krieger gerechnet. Cheyenne waren für die Feier nach
Mira gekommen. Die Cheyenne, diese Romantiker, die die einfache
Lebensart eines früheren Planeten wiederbelebt hatten, benutzten
Speere. Ein Cheyenne konnte möglicherweise – oh ja, das
klang glaubwürdig! – zufällig vorbeigeschlendert
sein, tief im Inneren der Genlabore, und hatte einen Speer auf den
mutwillig freigelassenen Löwen geschleudert…
Im Türrahmen stand ein fremdartiger Pelzling, über zwei
Meter groß und auf einen kräftigen Schwanz gestützt.
Er hielt einen zweiten Speer in der tentakelbefingerten Hand.
Im Raum war es totenstill geworden. Selbst von dem geretteten
Mädchen war außer leisem Schluchzen nichts zu
hören.
Vermutlich hatte gut die Hälfte der Jugendlichen im Raum
nicht mal daran geglaubt, dass die Pelzlinge überhaupt
existierten. Sie waren nicht heimischer auf Greentrees als die
Menschen. Ihre Zahl war gering, ihre Geschichte klang
unwahrscheinlich, und so gut wie niemand in Mira hatte jemals einen
gesehen. Die primitiven Pelzlinge lebten weit im Süden, auf
demselben Subkontinent wie ihre Feinde, die Cheyenne, Lichtjahre
entfernt von ihren raumfahrenden Artgenossen, die geschworen hatten,
die Menschheit auszulöschen.
Alex kämpfte sich auf die Füße und versuchte
erneut, nach Wongs Waffe zu greifen, bevor dieser den Pelzling
erschießen konnte. Zu spät. Nan Frayne stand neben dem
Pelzling und hielt bereits die Laserpistole des Jungen in der Hand.
Ihre andere Hand umfasste einen mit Riemen versehenen Stab, an den
sie Wongs Arme schmerzhaft hinter den Rücken gefesselt
hatte.
»Nan…«
»Ich stand bei einer Einheit Wachleute, als diese angefunkt
wurden«, erklärte die alte Frau. Alt war nicht ganz
das richtige Wort. Nan Frayne wirkte alt, so wie ein Felsen alt
wirken mochte, verwittert und stark und bedrohlich hart. »Du
brauchst bessere Sicherheitsleute, Alex.«
Endlich kamen auch Guys Männer durch die Tür gelaufen,
völlig außer Atem. Sie waren wie Alex mittleren Alters,
aber weitaus weniger schlank. Obwohl sie ihre Strahler in der Hand
hielten, wirkten sie völlig überfordert.
»Unsere Sicherheitskräfte sind in Ordnung«,
entgegnete Alex brüsk. Es klang dämlich, weil jeder das
Gegenteil sehen konnte. Wie die beiden ersten Male, da Alex ihr
begegnet war, ließ Nan Frayne sie wie eine Idiotin
dastehen.
»Na, dann können sie sich gut verstellen«, sagte
sie. »Das hier ist so ’ne Art Bandenkrieg,
richtig?«
Bandenkrieg… Alex kannte den Ausdruck nicht. Nan gehörte
zu den ersten Siedlern, und sie alle verwendeten Begriffe von der
Erde, die hier auf Greentrees nicht mehr geläufig waren. Alex
antwortete nicht.
Nan sprach leise in einer knurrenden Sprache mit dem Pelzling, der
ihr antwortete. Die Jugendlichen starrten das seltsame Wesen an. Die
Wachleute redeten auf Alex ein. Yat-Shing Wong oder Wong Yat-Shing
oder wie auch immer setzte an: »Wenn ihr glaubt…« Doch
Nan drehte beiläufig den Stab, an den er gefesselt war, sodass
er mit einem Schmerzenslaut abbrach. Durch das Stimmengewirr hindurch
wandte sich Nan an Alex und sprach mit ihr, als würde der ganze
Aufruhr um sie herum gar nicht existieren:
»Ich war ohnehin auf der Suche nach dir. Der
Bürgermeister will dich sprechen. Er hat eine Meldung erhalten:
Ein Schiff nähert sich Greentrees!«
Alex öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. Seit
neununddreißig Jahren war kein Schiff mehr nach Greentrees
gekommen.
Es gab nur zwei Möglichkeiten, wem das Schiff gehören
konnte. Schließlich brachte sie hervor: »Ist
es…«
»Ich weiß nicht, ob es Karim Mahjoub ist oder der
Feind. Finde es heraus. Ich habe Besseres zu tun.«
Im nächsten Augenblick hielt Alex den Stab in der Hand, an
den der wütende Wong gefesselt war, und sowohl Nan als auch der
Pelzling waren verschwunden, zur Tür hinaus.



 
2. KAPITEL

MIRA CITY

 
 
Jake hatte sie gewarnt. Seit neununddreißig Jahren hatte er
sie gewarnt, und niemand hatte auf ihn gehört. Jetzt kauerte er
in seinem Rollstuhl, mit schmerzenden Knochen und verzweifelt
bemüht, wach zu bleiben. Sie hatten nicht auf seine Warnungen
gehört, und die Zeit war gekommen, dafür den Preis zu
zahlen.
Möglicherweise.
Die eiligst zusammengerufene Versammlung bestand aus dem
Triumvirat und aus Jake und David Parker – dem Physiker, der
für den schwindenden Bestand an Satelliten verantwortlich war.
»Behandelt die Informationen vertraulich«, hatte Jake
sogleich gesagt, und ausnahmsweise mal hatte Alex auf ihn
gehört.
»Das Schiff kommt mit einem geringen Prozentsatz der
Lichtgeschwindigkeit heran und befindet sich gerade erst auf
Höhe von Cap«, sagte Parker. Alle verstummten, denn das
warf ein ganz neues Licht auf die Sache.
Cap war der äußerste Planet des Sonnensystems. In Mira
City gab man bedeutenden Objekten unsinnig anmutende, kurze
Fantasienamen, damit keine der drei vorherrschenden Kulturen sich
benachteiligt fühlte. Daher hießen die Planeten des
Sonnensystems Mel, Jun, Greentrees, Par und Cap. Cap war 2,6 neue AEs
von der Sonne entfernt, erklärte David. Jake versuchte, sich
daran zu erinnern, was eine neue AE war, doch das gelang ihm
nicht.
»Wenn es so langsam anfliegt«, stellte Alex fest,
»dann benutzt es keinen McAndrew-Antrieb. Es ist also weder ein
Pelzlingsschiff noch Karim Mahjoub?«
»Das kann ich nicht sagen«, entgegnete David. Er war ein
dünner, stets aufgeregt wirkender Mann mit schütterem Haar.
Seine Augen zeigten eine auffällige blaugrüne Färbung,
ohne Zweifel das Überbleibsel einer genetischen Aufwertung vor
drei oder mehr Generationen auf der Erde. Er war wohl ein entfernter
Verwandter von Alex, wie Jake sich erinnerte, aber das galt für
drei Viertel der Wissenschaftler auf Greentrees, die zum ausgedehnten
Cutler-Clan gehörten. Während Parker sprach, zupfte er sich
am linken Ohr. »Ich wüsste keinen Grund, weshalb entweder
Karim oder angreifende Pelzlinge ohne McAndrew-Antrieb anfliegen
sollten. Wenn dieses Schiff so weiterfliegt wie bisher, wird es in
frühestens elf Tagen hier eintreffen. Unsere Orbitalsonden
verschaffen uns jede Menge Vorwarnzeit.«
»Dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass es sich um Pelzlinge
handelt«, sagte Bürgermeister Shanti. »Ein feindliches
Schiff würde sich nie so verhalten.«
»Karim auch nicht, nehme ich an«, warf Lau-Wah Mah
ein.
Der Cheyenne-Häuptling sagte gar nichts. Er war auch nur
deshalb zu dem Treffen eingeladen worden, weil er sich ohnehin auf
Grund der Feierlichkeiten in Mira City aufhielt, und Jake konnte sich
schon nicht mehr an seinen Namen erinnern. Mittlerweile vergaß
er viel zu viel…
Auf Mahs Bemerkung folgte allgemeines Schweigen, und Jake drehte
seinen Stuhl, um den chinesischen Gouverneur besser im Blick zu
haben. Es bereitete ihm Mühe und Schmerzen, den Rollstuhl zu
bewegen. Einst war dieser Stuhl motorisiert gewesen, aber inzwischen
hatte er den Geist aufgegeben, und Alex hatte als MateR entschieden,
dass Ersatzteile für motorisierte Rollstühle nicht die
sinnvollste Verwendung für die begrenzten Kapazitäten ihrer
Metallbearbeitungswerkstätten wären. Und diese Entscheidung
war richtig gewesen: Eine junge Siedlergemeinschaft konnte nur eine
begrenzte Zahl unterschiedlicher Dinge herstellen, und man musste
schon so auf wichtigere Dinge verzichten als motorisierte
Rollstühle. Trotzdem vermisste Jake seinen alten Stuhl.
Lau-Wah Mahs Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gedanken.
Wusste er bereits, was bei den Genlaboren geschehen war? Im zweiten
Jahr seiner sechsjährigen Amtszeit als Gouverneur war Mah der
drittbedeutendste Mann in Mira, nach seinen Mittriumvirn
Bürgermeister Shanti und Alex Cutler. Mah war ein ruhiger und
zielstrebiger Mann mit ausdruckslosem Gesicht, das so glatt war wie
ein frisch gepelltes Ei. Bisher hatte er die meisten Entscheidungen
den anderen beiden überlassen oder war den Ratschlägen von
Jake gefolgt.
Jake erinnerte sich nicht daran, wann es üblich geworden war,
dass die drei höchsten Ämter von Mira City jeweils von
einem Araber, einem Angloamerikaner und einem Chinesen besetzt
wurden. Aber es gefiel ihm nicht! So hatten sich Gail Cutler und er
das politische System auf Greentrees nicht vorgestellt.
Nun, kaum etwas war so gelaufen, wie sie es geplant hatten. Wie
sollte es auch? Gleich in der Anfangszeit der Siedlung hatten sie die
vernunftbegabten Pelzlinge auf Greentrees entdeckt, was schon
unerwartet genug gewesen war. Dann aber hatten sie auch noch
herausgefunden, dass diese Pelzlinge auf diesem Planeten gar nicht
heimisch waren, sondern dass man sie hergebracht hatte, als Teil
eines gewaltigen genetischen Experiments einer anderen
außerirdischen Rasse, die mit den wirklichen Pelzlingen im
Krieg lag. Die Menschen von Mira City waren zwischen die Fronten
dieser technisch überlegenen Außerirdischen geraten. Die
Pelzlinge hatten Jake und acht andere Menschen entführt, um sie
auf den Planeten der Ranken zu schicken, damit sie dort die
Verteidigungslinien des Feindes ausschalteten. Aber der Plan der
Pelzlinge war gescheitert, und Karim Mahjoub…
»Jake«, sprach Alex ihn sanft an. Jetzt war es ihm schon
wieder passiert: Er war in Gedanken zurück in die lebendige
Vergangenheit gewandert. Ach, das Alter war kein Vergnügen! Er
zwang sich dazu, seine Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt zu
richten.
»Wir haben bisher keine Funkverbindung zu dem Schiff, aber
ich stimme Lau-Wah zu«, sagte David Parker. »Ich
wüsste nicht, warum Karim so langsam anfliegen sollte, wenn er
doch mit dem McAndrew-Antrieb ein sehr viel kürzeres und rasches
kontrolliertes Bremsmanöver hinkriegen kann. Warum sollte er
sich so viel Zeit lassen?«
Zögernd wandte der Bürgermeister ein: »Vielleicht
will er erst mal sehen, wohin er zurückkehrt. Immerhin
war er neununddreißig Jahre fort.«
Sie alle dachten darüber nach, neununddreißig Jahre,
überlegte Jake. Und wie lang war das für Karim?
Vielleicht ein Jahr, vielleicht weniger, je nachdem, wie lange sie
unter dem McAndrew-Antrieb verbracht haben… Karim und Lucy
wären immer noch um die dreißig. Lucy, die er einst in den
Armen gehalten hatte, die er geküsst und geliebt… Bleib
in der Gegenwart!
»Vorsicht könnte auch der Grund für Karims
Funkstille sein«, sagte Alex. »Er wartet vielleicht, bis
wir Kontakt aufnehmen.«
»Nein, nein«, widersprach Jake und war nun dankbar
dafür, dass er aufgepasst hatte. »Es ist keine Vorsicht.
Auf der Franz Müller gibt es kein Funkgerät.
Erinnert euch, ich habe es euch doch erzählt: Es ist ein
gekapertes Schiff der Pelzlinge! Sie kommunizieren über QVV, und
auf Greentrees gibt es keine solche Anlage mehr. Ich habe es euch
erzählt!«
»Das hatte ich vergessen«, gestand Alex.
»Ihr habt viel zu viel vergessen! Seit Jahrzehnten versuche
ich, die Kriegsbereitschaft der Stadt aufrechtzuerhalten. Ich habe
euch gesagt, dass so was passieren würde! Aber von Jahr
zu Jahr werdet ihr nachlässiger, und wenn die Pelzlinge jetzt
wirklich angreifen, weiß ich nicht, ob überhaupt noch
jemand weiß, wie er…«
Jake hielt inne. Falsch, ganz falsch. Er lamentierte schon wieder
und klang wie ein alter Mann, den niemand beachtete. Und das tat auch
keiner – außer Alex, die mehr aus Mitgefühl
zuhörte als in ernsthafter Aufmerksamkeit. Selbst jetzt, mit
diesem Schiff im Anflug…
»Inwieweit sind wir auf so etwas vorbereitet?«, fragte
Lau-Wah. »Wer ist dafür verantwortlich?«
Unsicher erklärte Bürgermeister Shanti: »War das
nicht Donald Halloran? Oder… nein, er ist gestorben. Sein
Assistent muss inzwischen nachgerückt sein… Alex?«
Sie zuckte mit den Schultern und wich Jakes Blick aus. »Ich
weiß, dass wir alle ein Memo darüber erhalten haben, aber
ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern. Ein Anglo, wenn ich
mich recht entsinne.« Ein Anglo – also ein Mensch
angloamerikanischer Abstammung.
»Nun, ich hoffe, es war kein Neuer Quäker«,
murmelte Jake, und Alex lachte auf. Im nächsten Augenblick
verriet ihr Gesichtsausdruck, dass es ihr Leid tat, gelacht zu
haben.
»Ich weiß, die Lage ist ernst, Jake«, sagte der
Bürgermeister. »Dieses Schiff… Alex, stellen Sie doch
bitte fest, wer der neue Verteidigungsbeauftragte ist, und rufen Sie
ihn her!«
Alex nickte und zog ihr Sprechgerät hervor. »Siddalee?
Wer ist der neue Verteidigungsbeauftragte, seit Donald Halloran tot
ist? – Nun, finde es heraus und bring ihn hierher, bitte.«
Sie unterbrach die Verbindung.
Das war auch so eine Sache, dachte Jake. Zu seiner Zeit hätte
man diese Information leicht am Computer abrufen können. Aber
immer weniger Computer arbeiteten noch, und Greentrees hatte einfach
nicht die Ressourcen, um die entsprechenden Ersatzteile in
ausreichender Menge herzustellen. Was sie herstellten oder umbauten,
wurde für gewöhnlich den genetischen Laboratorien
zugewiesen, aber selbst dort führten die Leute einen
Großteil ihrer Aufzeichnungen auf Papier. Mira City zählte
inzwischen – wie viele? – etwa 15.000 Einwohner
(früher hätte er es genauer gewusst), aber das reichte
nicht, um eine komplett computerisierte Gesellschaft
aufrechtzuerhalten.
Viele der Einwohner waren zudem Neue Quäker, die gar kein
Interesse an Technik hatten. Genau wie Larry Smiths lächerlichen
Cheyenne… Nein, Augenblick, Larry Smith war schon lange tot, und
jemand anders führte die Stämme an. Larry war nur der
Gründer gewesen, als die Cheyenne erst noch lernen mussten, vom
Land zu leben, das sie mit dem Geistertanz ehrten. Jake hatte einmal
an einem teilgenommen, in der Dämmerung im…
Wieder einmal verlor er sich in Erinnerungen.
»… Evakuierung, wenn nötig«, sagte
Bürgermeister Shanti gerade.
»Wie wollen wir das machen?«, wandte Lau-Wah ein.
»Wohin sollen wir so viele Leute bringen?«
»Unsere Leute können nicht allein von dem leben, was
dieser Planet an Fauna und Flora zu bieten hat«, erklärte
Alex. »Vielleicht war die Einstellung der Cheyenne von Anfang an
richtig und… Nein, schau nicht so grimmig, David. Das war nur
ein Witz. Da ist ja auch Siddalee wieder…«
Sie lauschte dem Anruf, und Jake beobachtete sie. So ein
ausdrucksstarkes Gesicht! Alex war nicht eigentlich schön,
obwohl ihr schlanker Leib ansehnliche Kurven aufwies. Ihre
Gesichtszüge waren zu grob und kantig für weibliche
Schönheit, vor allem das Kinn. Aber sie hatte dichtes
glänzendes Haar, dessen Braun nur gelegentlich von grauen
Strähnen durchzogen war, und ihre Augen waren unbestreitbar
schön: von intensivem Grau, groß und von schwarzen Wimpern
umrahmt. Ausdrucksstarke Augen. Vielleicht zu ausdrucksstark. Alex
fiel es nicht leicht, ihre Gefühle zu verbergen. Nachdem ihr
Mann bei einem Bergwerksunglück ums Leben gekommen war, war es
ihr sehr schlecht gegangen, aber das lag lange zurück.
Inzwischen schien wieder alles mit ihr in Ordnung zu sein, und sogar
ihren Mädchennamen hatte sie wieder angenommen.
»Der neue Verteidigungsbeauftragte heißt Jon
McBain«, erklärte Alex. »Kennt ihn jemand?«
Niemand meldete sich.
»Nun, ich schon. Er ist im Augenblick in der Wildnis und
betreibt Feldforschung. Er ist Xenobiologe und versucht, eine
Energiequelle auf Bakterienbasis zu entwickeln, aber er… na,
egal. Siddalee versucht immer noch, ihn zu erreichen.«
»Der Verteidigungsbeauftragte ist unerreichbar,
während Mira angegriffen wird?«, knurrte
Jake.
»Wir werden nicht angegriffen, Jake«, entgegnete Alex
beruhigend.
»Noch nicht! In ein paar Tagen vielleicht!«
»Jake hat Recht«, sagte der Bürgermeister und
blickte von einem zum anderen, als würde er Widerspruch
fürchten. »Wir waren nachlässig, und jetzt müssen
wir möglicherweise den Preis dafür zahlen. Wenn Allah will,
wird er nicht zu hoch. Alex – Siddalee soll weiterhin versuchen,
McBain zu erreichen und ihn herzuschaffen! David – wir
müssen inzwischen durchgehen, was von Ihren Geräten im
Weltraum noch funktioniert und was wir damit anfangen können!
Alex – vielleicht könnten Sie das Gleiche tun
bezüglich der Ressourcen der Stadt. Lau-Wah – könnten
Sie die letzten Evakuierungspläne heraussuchen, damit wir sehen,
was davon noch umsetzbar ist und was neu geregelt werden muss? David
– wird man Ihnen sofort davon berichten, sobald das Schiff
irgendetwas aussendet, egal wie?«
»Ja.«
»Gut«, stellte Ashraf Shanti fest. Er lächelte Jake
zaghaft zu. »Jake, Sie sind der Einzige, der wirklich etwas
über die Pelzlinge weiß. Wenn sie angreifen, was haben wir
dann zu erwarten? Vielleicht können Sie uns ein paar
Hintergrundinformationen geben.«
Jake seufzte. Aber dank Ashraf Shantis schüchterner
Höflichkeit würden sie ihm nun tatsächlich
zuhören. Das machte beinahe ihren sträflichen Leichtsinn
wieder wett. Aber nur beinahe – neununddreißig Jahre des
Friedens und schwerer Aufbauarbeit waren keine Entschuldigung
für diese Nachlässigkeit.
Alex blickte ihn scharf an. Stumm bedeutete sie ihm: Schimpf
nicht wieder!
Zur Hölle, sie hatte Recht. Jake musste konzentriert und vor
allem überzeugend wirken. Erwählte seine Worte
sorgsam:
»Jede einzelne Begegnung der Menschen mit den raumfahrenden
Pelzlingen verlief feindselig. Anscheinend lehnen sie alles Fremde
ab, und das in kaum fassbarem Maße! Seit Tausenden von Jahren
führen sie einen Krieg mit den Ranken und sind dabei auf
Völkermord aus. Anders als bei den Pelzlingen beruht die
Technologie der Ranken auf Biologie, nicht auf Mechanik oder
Elektronik. Sie wollten ein Virus entwickeln, das ihre Feinde
unschädlich machen sollte. Als die raumfahrenden Pelzlinge auf
Greentrees geklonte Artgenossen entdeckten, die die Ranken hier
für ihre Versuche ausgesetzt hatten…«
Jake verstummte und erinnerte sich an die Siedlungen der geklonten
Pelzlinge. In der einen waren die Pelzlinge fast zu antriebslos
gewesen, um sich auch nur zu ernähren, in der nächsten
hatte es nur Weibchen gegeben. Eine weitere Kolonie war ständig
berauscht gewesen durch einen Parasiten, der sich in ihrem Gehirn
festgesetzt hatte.
»Jake«, sagte Alex auffordernd.
»Ich habe nicht den Faden verloren. – Die Pelzlinge
haben ihre Artgenossen in den von den Ranken angelegten Kolonien
vernichtet. Weil die gezüchteten Pelzlinge genetisch
verändert waren, haben ihre raumfahrenden Verwandten sie
ausgelöscht – mitsamt aller Ranken, die sie auf Greentrees
vorfanden. Sie haben sogar versucht, die Kontrollgruppe mit
unveränderten Pelzlingen zu vernichten, nur weil die Ranken sie
gezüchtet hatten. Sie haben eine Menge von ihnen erwischt, aber
nicht alle, weil viele von ihnen auf der Jagd in der Wildnis waren.
Die Pelzlinge auf Greentrees sind primitiv, aber ebenso
blutrünstig wie ihre raumfahrenden Artgenossen. Wie ihr wisst,
werden die Cheyenne immer wieder von den Überlebenden
überfallen. Der einzige Mensch, der jemals Kontakt zu ihnen
herstellen konnte, ist Nan Frayne. Wenn die raumfahrenden Pelzlinge
angreifen, dann werden sie ebenso rücksichtslos gegen uns
vorgehen wie gegen ihre geklonten Artgenossen.«
»Es sei denn, Karim hatte Erfolg«, warf Alex rasch
ein.
»Ja.«
»Das könnte…« David Parkers Sprechgerät
piepste.
Jake schloss die Augen. Es ging um das Schiff, er wusste es.
Woher? Sinnlos, darüber nachzudenken. Wenn man mit
fünfundachtzig Jahren etwas gelernt hatte, dann die Tatsache,
dass nicht alles Wissen vom Verstand kam. Er wartete ab.
Die Stille dauerte allzu lange.
Jake öffnete wieder die Augen. Die anderen drei blickten
Parker erwartungsvoll an, der benommen wirkte. Der Physiker
räusperte sich, versuchte zu reden und brach ab. Er setzte
erneut an:
»Das war der Dienst habende Überwachungstechniker. Das
Schiff hat keinen McAndrew-Antrieb. Es sind nicht die Pelzlinge, und
es ist nicht Karim Mahjoub, und es hat sich gerade gemeldet und…
natürlich nicht gerade, denn das Signal brauchte einige
Stunden, um hier anzukommen… Es tut mir Leid, ich klinge wirr,
aber…« Er hielt inne.
»David…«, sagte Alex.
»Es sind Menschen. Von der Erde.«
 
Ruhig bleiben!, ermahnte sich Alex und wusste zugleich,
dass ihr das nicht gelingen konnte. Nun, dann tu wenigstens
so!
»David, was genau haben sie uns für eine Botschaft
übermittelt?«
Er spielte an seinem linken Ohr herum. Plötzlich fiel Alex
ein, dass David das schon während ihrer Kindheit getan hatte.
»Shurong sagte…«
»Shurong?«
»Meine Assistentin Shurong Ou. Sie sagte, die Nachricht
wäre kurz gewesen, nur: ›Hier ist das Raumschiff
Feuerprobe von der Erde, unter dem Befehl von Commander Julian
Cabot Martin vom Bündnis des Dritten Lebens.
Wir…‹«
»Was haben Sie gerade gesagt?«, warf Jake mit zittriger
Greisenstimme ein. »Wer?«
»Äh… Bündnis des Dritten Lebens.«
»Das sind dieselben, die auch die QV-Verbindung der Erde
unter Kontrolle hatten, als wir das letzte Mal von der Erde
hörten. Das ist beinahe fünfzig Jahre her. Ich erinnere
mich an diese Bezeichnung. Gail und ich hatten gerade…«
»Jake, das spielt jetzt keine Rolle«, unterbrach ihn
Alex ungeduldig und bedauerte es sofort. Sie sollte mehr Geduld haben
mit dem alten Mann.
»Fahren Sie fort, Dr.. Parker«, bat Lau-Wah.
David zupfte wieder an seinem Ohr. »Ja, nun… Die Meldung
besagt, dass die Feuerprobe eine wissenschaftliche
Forschungsmission sei. Sie sei nach unserer letzten QVV-Mitteilung
aufgebrochen, um die vernunftbegabten Lebewesen zu untersuchen, die
auf Greentrees entdeckt wurden. Sie bitten um Landeerlaubnis. Shurong
sagte, diese Nachricht wurde auch auf Chinesisch wiederholt und dann
in einer Sprache, die ihrer Meinung nach Arabisch war.«
»Sie kennen also die Geschichte der Siedlung«, sagte
Ashraf Shanti. Nach Alex’ Ansicht eine überflüssige
Feststellung. Natürlich wusste man auf der Erde, wer nach
Greentrees aufgebrochen war…
»David«, sagte sie, »hast du mir nicht mal
erklärt, es würde siebzig Jahre dauern, bis ein Schiff von
der Erde hier ankommt? Wie kann es dann schon hier sein, selbst wenn
es noch am selben Tag aufgebrochen ist, an dem Mira City über
die Entdeckung der Pelzlinge berichtet hat? Das liegt erst
neunundvierzig Jahre zurück!«
»Ich habe euch das erklärt«, sagte Jake
gereizt. »Und ich sagte, wenn ein Schiff wie das unsere
am gleichen Tag von der Erde aufgebrochen wäre. Aber wir
wissen nicht, welche Fortschritte es in der Antriebstechnik auf der
Erde seit unserem Abflug gegeben hat. Wie auch immer, sie sind
hier.«
»Ja, das sind sie«, bestätigte Ashraf Shanti.
»Was sollen wir ihnen antworten?«
Alex zwang sich, nicht die Augen zu verdrehen. Ashraf Shanti war
kein starker Anführer, war es niemals gewesen. Nun, man hatte
bisher auch keinen starken Anführer in Mira gebraucht, sondern
jemanden, der zwischen den unterschiedlichen Gruppierungen vermitteln
konnte. Aber selbst unter diesen Umständen hatte sie mitunter
das Gefühl, dass Ashraf Shanti sich allzu leicht von der Person
beeinflussen ließ, die zufällig als Letzte entschlossen
genug redete. Er war gewiss intelligent, aber nicht…
selbstständig genug. Manchmal glaubte sie, dass Lau-Wah, der
ganz bestimmt selbstständig war und vermutlich der nächste
Bürgermeister werden würde, genauso dachte, obwohl sie
niemals darüber gesprochen hatten.
Ruhig sagte Lau-Wah: »Ich sehe mehrere Möglichkeiten.
Wir können sie anweisen, in der Nähe von Mira City zu
landen, und dort einen Empfang vorbereiten. Wir können sie
auffordern, einige tausend Kilometer entfernt zu landen und sie dort
treffen, bis wir genauer wissen, wer sie sind und was sie wollen. Wir
können auch eine Abordnung mit dem Shuttle hinaufschicken und an
ihrem Schiff andocken, entweder in der Umlaufbahn oder noch weiter
draußen. Dann können wir sie überprüfen, ehe sie
landen.«
David wirkte überrascht und platzte heraus: »Aber
weshalb sollte man einer Forschungsmission mit Misstrauen
begegnen?«
»Das tue ich nicht«, widersprach Lau-Wah. »Aber ich
möchte sicherstellen, dass es tatsächlich eine
Forschungsmission ist. Und dass sie nicht als Eroberer kommen. Denken
Sie daran: Krieg und Eroberung waren das vorherrschende Thema auf der
Erde, als wir die letzte Botschaft von dort empfingen –
diejenige, die Jake gerade erwähnte und der zufolge das
Bündnis des Dritten Lebens die QV-Verbindung in Genf
übernommen hat.«
Jake war eingeschlafen, der plötzliche leichte Schlaf alter
Leute. Alex stieß ihn verstohlen mit dem Fuß an, und er
schreckte hoch. Er hätte es sich selbst und ihr nie verziehen,
wenn er das hier verpasst hätte.
Ganz bewusst fasste sie noch einmal alles zusammen: »Ja, ich
denke, Sie haben Recht, Lau-Wah. Wir können ihnen sagen, sie
sollen bei Mira City landen oder einige tausend Kilometer entfernt.
Oder wir können einen Shuttle mit einer Gesandtschaft zu ihrem
Schiff schicken, in einer Umlaufbahn oder noch weiter
draußen.«
»Arrangiert das Treffen so weit draußen wie
möglich!«, forderte Jake.
Zögernd fragte Ashraf Shanti: »Aber würde das nicht
feindselig wirken?«
»Wen kümmert’s?«, entgegnete Jake mit
plötzlicher und unerwarteter Heftigkeit. Seine alternden Augen
blickten von einem Gesicht zum nächsten. »Sicherheit geht
vor!«
»Ich weiß nicht, ob es eine Rolle spielt, wo wir sie
treffen«, warf Lau-Wah ein. »Wenn sie uns gegenüber
feindlich gesinnt sind, kann der Shuttle sie nicht aufhalten. Und ich
glaube nicht, dass wir die Ranke Beta riskieren wollen. Wir
brauchen sie vielleicht später noch.«
Dem konnte Alex nur zustimmen. Mira City verfügte über
zwei Raumschiffe, die beide mit dem McAndrew-Antrieb ausgestattet und
zu hohen Beschleunigungen fähig waren. Beide hatten sie vor
neununddreißig Jahren von den feindlichen Pelzlingen erbeutet.
Die Ranke Beta kreiste um Greentrees, mit einer
Minimalbesatzung, die hier als Militär durchging.
Tatsächlich waren es aber nur einige der städtischen
Sicherheitskräfte, zuzüglich einer wechselnden Belegschaft
von Wissenschaftlern, die unterschiedliche Experimente
durchführten. Als Alex die Ranke Beta zuletzt aufgesucht
hatte, war das Schiff voller Schulkinder gewesen, deren Klasse eine
Art stadtweiten Wettbewerb gewonnen hatte.
Das Pelzlingsschiff verfügte über beeindruckende Waffen,
die die Menschen inzwischen benutzen konnten. Nichts in Mira konnte
es mit der Feuerkraft der Ranke Beta aufnehmen – obwohl
natürlich jedes angreifende Pelzlingsschiff vermutlich
mindestens ebenso gut bewaffnet sein würde. Diese Waffen waren
tatsächlich einer der Hauptgründe, warum Mira die
Abwehrbereitschaft am Boden so sehr vernachlässigt hatte.
Der andere Grund war das zweite Schiff, die Franz Müller,
die vor neununddreißig Jahren aufgebrochen war, um das
Reich der Pelzlinge von innen heraus zu vernichten. Das war zumindest
der Plan gewesen, den man im Jahr nach Alex’ Geburt begonnen
hatte, in die Tat umzusetzen: Die Ranken, diese sagenumwobenen
Außerirdischen, die nur eine Hand voll noch lebender Personen
jemals gesehen hatte, lagen ebenfalls mit den Pelzlingen im Krieg.
Mit ihrer hoch entwickelten Biotechnologie und nach
jahrtausendelangen Experimenten an ihren Feinden hatten sie einen
überaus ansteckenden Erreger entwickelt, der das Gehirn der
Pelzlinge befallen und die ganze Art friedlich und antriebslos machen
sollte.
Und genau das hatte der Erreger Jake zufolge auch bewirkt –
zumindest bei der kleinen Gruppe Pelzlinge, auf die die Menschen von
Mira City vor fünfzig Jahren gestoßen waren. Zwei von
Jakes Zeitgenossen, Karim Mahjoub und Lucy Lasky, waren in der
Franz Müller mit einem Haufen infizierter Pelzlinge
aufgebrochen und sollten dafür sorgen, dass diese von ihren
raumfahrenden Artgenossen aufgesammelt wurden, damit sie die ganze
Spezies systematisch ansteckten. An Bord eines Schiffes mit
McAndrew-Antrieb, das in verblüffendem Tempo auf
Lichtgeschwindigkeit beschleunigen konnte, würden Karim und Lucy
während der langen Reise nur wenig älter werden, so wie
Jake seinerzeit nur wenige Monate gealtert war während der elf
Jahre, die er auf dem außerirdischen Schiff verbracht
hatte.
So erzählte man sich jedenfalls.
Alex wusste, dass sie nicht die Einzige war, die diese Geschichte
bezweifelte. Nicht die eigentlichen Ereignisse – daran glaubte
sie wohl (obwohl andere, jüngere Greenies, die Jake nicht
persönlich kannten, Geschichten aus der Vergangenheit
grundsätzlich misstrauten). Nein, Alex bezweifelte nur einige
der Schlussfolgerungen, die aus den Ereignissen von damals gezogen
wurde. Waren die »Ranken« tatsächlich so mächtig
und gleichzeitig so ungemein friedliebend, wie man sie hinstellte?
Hatten sie wirklich einen hochansteckenden Mikroorganismus entwickelt
– oder was auch immer es war –, um ihren Feind zu befrieden
anstatt ihn einfach auszulöschen? Was ließ Karim Mahjoub
und Lucy Lasky glauben, sie könnten einen weit überlegenen
Gegner dazu bringen, die eigenen gedemütigten Kameraden
aufzunehmen? War der Feind tatsächlich naiv genug, um nicht auf
die Idee zu kommen, dass die geretteten Pelzlinge möglicherweise
verseucht oder anderweitig manipuliert waren? Immerhin wussten die
Pelzlinge vermutlich, dass die Ranken Meister der Biotechnologie
waren. Und wenn alles so gewesen war, wie es erzählt wurde,
warum sollten sich die Pelzlinge dann an den Menschen rächen und
nicht an den Ranken?
»Das verstehst du nicht«, hatte Jake ihr geantwortet,
als sie ihre Einwände ihm gegenüber einmal ausgesprochen
hatte. Er hatte in verzweifelter Eindringlichkeit nach ihrem Arm
gegriffen und war ungemein aufgebracht gewesen. »Ich war
dabei!«
»Ich weiß, ich weiß«, hatte sie den alten
Mann beruhigt und das Thema nie wieder zur Sprache gebracht. Aber als
MateR hatte sie bei der Zuteilung der Ressourcen ein erhebliches
Maß an Skepsis walten lassen gegenüber der
Wahrscheinlichkeit einer außerirdischen Invasion.
Und jetzt sah es so aus, als würde sie damit Recht
behalten.
Die Feuerprobe wurde von Menschen geflogen, nicht von
Pelzlingen.
»Wir müssen die mögliche Bedrohung durch das neue
Schiff sorgsam gegen die Notwendigkeit einer angemessenen
Begrüßung abwägen«, gab sie zu bedenken.
»Wenn wir ihnen zu unfreundlich entgegentreten, riskieren wir
Konflikte, wo es keine geben müsste.«
»Das ist richtig«, pflichtete Lau-Wah ihr bei. »Ich
möchte Folgendes vorschlagen: Wir gestatten der Feuerprobe,
auf einen geosynchronen hohen Orbit zu gehen, und dann schicken
wir den Shuttle hoch. In der Zwischenzeit nimmt die Ranke Beta
eine Umlaufbahn auf der anderen Seite des Planeten ein, vor
möglichen Angriffen geschützt. Wir versuchen nicht, unser
Schiff zu verstecken, wir halten es nur auf Abstand. Wenn die
Feuerprobe versucht, sich entweder Mira City oder der Ranke
Beta weiter anzunähern, als wir es gestatten, dann haben wir
zumindest schon etwas Wichtiges erfahren.«
»Und womöglich zu spät erfahren!«, wandte Jake
ein. Seine linke Hand zitterte.
»Für mich klingt das vernünftig«, sagte Alex.
Sanft legte sie ihre Rechte auf Jakes Linke. »Ashraf?«
Der Bürgermeister blickte unsicher von Jake zu Lau-Wah.
Schließlich sagte er: »Ja… das klingt
vernünftig. David?«
Der Physiker, der kein Stimmrecht hatte, wirkte überrascht
von der Frage. »Äh… ja, sicher… Wir haben eine
weitere Nachricht erhalten. Es ist… nein, Augenblick… es
ist nur eine Wiederholung der ersten.«
»Schicken Sie einen Funkspruch an Commander Martin«,
sagte Lau-Wah, »dass Mira City ihn und seine Besatzung
willkommen heißt und wir der Feuerprobe die Erlaubnis
erteilen, auf eine hohe Umlaufbahn zu gehen, deren Koordinaten wir
ihnen übermitteln werden.«
Jake schüttelte den Kopf, aber so unmerklich, dass nicht
einmal Alex sicher war, ob es nicht nur ein weiteres Zittern gewesen
war. Sie drückte seine kalten Finger, aber während sie ihm
diesen schwachen Trost bot, durchflutete sie selbst die Erregung.
Mira würde endlich erfahren, was während der letzten
fünfzig Jahre auf der Erde geschehen war.
Wie jeder andere, den sie kannte, war Alex nicht sonderlich an der
Erde interessiert. Es gab auf Greentrees genug, um sowohl die
alltäglichen Gedanken als auch die Fantasie zu
beschäftigen. Trotzdem war die Erde die Heimatwelt der
Menschheit, und die Menschen von dort würden auf jeden Fall
aufregend anders sein, mit neuen Ideen und neuer Technik.
»Oh!«, entfuhr es ihr plötzlich. »Ich frage
mich, was für Ersatzteile für unsere Maschinen sie wohl
mitbringen. Oder vielleicht bringen sie auch neue Maschinen, die wir
eintauschen können!«
Lau-Wah Mah lächelte. »Sie denken wie eine wahre MateR,
Alex.«
Aber Jake blickte sie nur düster an, Schleim in den Winkeln
seiner tief eingesunkenen Augen.



 
3. KAPITEL

IM WELTRAUM

 
 
Karim und Lucy schauten auf den Boden der Kommandobrücke.
Solange das Pelzlingsschiff beschleunigte, konnte man nicht hinaus in
den umliegenden Weltraum blicken: Der einzige durchsichtige Teil der
Außenhülle war der Boden der Brücke, und bei
maximaler Beschleunigung lag dieser unmittelbar auf der Massescheibe.
Aber solange der Antrieb lief, hätte man wegen der dichten
Plasmawolke um das Schiff ohnehin nichts sehen können.
Jetzt allerdings trieben sie frei dahin. Das Mannschaftsmodul war
an der Haltestange auf maximale Entfernung zur Massescheibe
gerückt, und zwischen den massiven Streben im Boden war
tatsächlich das All zu sehen, wenn auch nur ein Ausschnitt
davon.
Und dort befand sich die Koloniewelt der Ranken.
Die Ranken lagen seit Tausenden von Jahren mit den Pelzlingen im
Krieg, wobei die Zeitverschiebung bei Reisen mit annähernd
Lichtgeschwindigkeit dafür sorgte, dass zwischen jeder einzelnen
Schlacht und jedem Vergeltungsschlagjahrhunderte verstrichen, die
Pelzlinge hatten ihre Technologie auf Grundlage der Physik
entwickelt. Die Ranken hatten die ihre auf der Biologie
aufgebaut.
Der Biologe George Fox, der auf Greentrees zurückgeblieben
war, hatte erklärt, dass die Ranken genau genommen eher Pflanzen
als Tiere waren, obwohl sie teilweise auch einem hochdifferenzierten
Biofilm glichen. »Selbst auf Terra«, hatte George
erläutert, »tauschen Bakterien untereinander die ganze Zeit
über Gene aus. Im Großen und Ganzen ist die ganze Erde ein
einziger großer bakterieller Genpool von erstaunlicher
Wandelbarkeit. Ein einzelner Organismus kann jeden Tag bis zu
fünfzehn Prozent seiner gesamten DNA austauschen. Die Ranken
haben diesen Vorgang vielleicht einfach nur perfektioniert.«
Die Ranken hatten das Virus geschaffen, das die gefangenen
Pelzlinge infiziert hatte. Oder besser gesagt: die
»Virusentsprechung«. George war der Ansicht gewesen, dass
es nicht wirklich ein Virus war, obwohl er nicht hatte erklären
können, was es war. Er hatte es nicht gewusst. Keiner der
Menschen wusste das. Sie bewegten sich sozusagen im Blindflug und
mussten den Ranken vertrauen, weil sie keine andere Wahl hatten.
»Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, sagte Karim
plötzlich.
»Was?«
»Nichts. Nur etwas, was Jake mal zu mir gesagt hat. Wir
müssen jetzt schnell sein.«
»Das weiß ich«, entgegnete Lucy kurz angebunden.
Sie wollte nicht, dass man von Jake sprach. »Karim… das
dort muss der Schutzschirm um den Planeten sein. Der, von dem George
meinte, dass er aus genetisch konstruierten Sporen besteht.«
»Ja«, sagte Karim gedehnt, »ich glaube, du hast
Recht.«
Sie verstummten beide.
Der Planet war eine eintönige, braungrün gemaserte
Fläche ohne auffällige Landmarken. Teilweise lag er unter
einer grauen Wolkendecke verborgen. Es gab keine größeren
Wasserflächen. Rund um den Planeten, weit darüber und
erheblich faszinierender als alles darauf, schwebte eine funkelnde
Wolke aus… aus irgendetwas, das im Sonnenlicht
glänzte. Karim schätzte die Dicke des Schutzschilds auf
über 150.000 Kilometer. Seine Dichte konnte er nicht
abschätzen; die einzelnen mikroskopischen Objekte, aus denen er
bestand, blieben für sich unsichtbar, bis sie zufällig
günstig vom Sonnenlicht getroffen wurden. Es sah aus, als
wäre der Planet von einer dünnen Schicht aus
dahintreibendem Goldstaub umgeben.
»Schau, da ist der Aufzug«, sagte Lucy.
Während sich der Planet unter ihnen drehte, blitzte etwas auf
– ein unglaublich langer, unglaublich dünner Schweif, der
in den Weltraum ragte, dem Schnurrhaar einer planetengroßen
Katze gleich. Einen Augenblick lang schimmerte der Schweif im Licht,
dann trug die Umdrehung des Planeten ihn in einen anderen Winkel und
ließ ihn scheinbar verschwinden.
»Was würde George wohl dafür geben, wenn er eine
Hand voll dieser Sporenwolke zur Untersuchung bekäme!«,
sagte Lucy.
»Er muss darauf verzichten. Wenn wir so nahe
heranflögen, dass wir eine Probe davon nehmen könnten,
würden die Sporen uns erwischen – was auch immer sie mit
den Pelzlingsschiffen anstellen, damit die Ranken sie erbeuten
können.«
»Glaubst du wirklich, dass es Sporen sind? Und dass sie
Metall fressen?«
»Keine Ahnung«, sagte Karim. »Lass uns nicht
länger darüber nachdenken. Wir sollten jetzt tun,
wofür wir gekommen sind. Unsere QVV sendet.«
»Das hoffen wir zumindest«, sagte Lucy mit ruhiger
Stimme.
Sie griffen nach den Waffen, den Pistolen aus menschlicher
Fertigung und den fremdartigen »Mauerzieher« – so
nannte Lucy die tragbaren gebogenen Ruten, die unsichtbare Wände
aus einer unbegreiflichen Energie aufbauten. Die Waffen würden
sie wahrscheinlich überhaupt nicht brauchen. Und so war es auch:
Die vierzehn Gefangenen kamen bereitwillig aus ihrer Zelle. Dazu war
nicht mehr nötig, als sie sanft an den Armen zu ziehen.
Fügsam ließen sich die Pelzlinge in Zweierreihen zum
Beiboot führen und hineinbefördern. In irgendeiner
schwachen Erinnerung an ein früheres Leben schnallten sie sich
sogar an. Als Lucy das sah, hätte sie am liebsten
losgeheult.
»Sie sind so… so ausgebrannt. Geistig, emotional.
Karim…«
»Sie sind so harmlos, willst du wohl sagen. Werd
bloß nicht sentimental, Lucy.«
»Das bin ich nicht!«
»Gut. Diese Außerirdischen wollten Greentrees
vernichten. Und ihre Artgenossen wollen das immer noch.«
Er übertrieb, aber sie erwiderte nichts darauf.
Als alle vierzehn Pelzlinge ruhig im Beiboot saßen, das so
dicht wie möglich beim Hangartor stand, verschloss Karim das
kleine Raumfahrzeug. Die QVV lag natürlich bereits darin. Er und
Lucy kehrten auf die Brücke zurück, und er vollzog das
Manöver, das er ein halbes Dutzend Mal auf Greentrees geübt
hatte und seither fünfhundert Mal in seinen Gedanken: im Hangar
ein Vakuum schaffen, die Tore öffnen und abrupt beschleunigen,
mit einem kurzen Schub, der das Beiboot sauber ins All
hinausstieß.
»Ich wünschte, wir wüssten sicher, dass die QVV
auch sendet«, merkte er an.
Diesmal war Lucy diejenige, die nüchtern blieb – so
glichen sie einander aus: »Natürlich sendet sie. Als die
Pelzlinge uns dazu zwingen wollten, die Ranken zu hintergehen, haben
sie die QVV so eingestellt, dass sie dauernd sendet. Weißt du
noch? Sie haben uns verfolgt. Das tun sie immer noch, nur dass sie
jetzt glauben, das hier wäre eines ihrer eigenen Schiffe. Und
deshalb werden sie auch das Beiboot aufspüren.«
»Und wenn sie Verdacht schöpfen, weil das Beiboot nicht
von innen verschlossen wurde?«
»Das weiß ich nicht, Karim! Verdammt, wie sollten wir
das auch wissen? Wir tun einfach das Beste, was wir
können!«
»Fahr mich nicht so an.«
»Tut mir Leid«, erwiderte Lucy, obwohl sie beide
wussten, dass es ihr nicht Leid tat. Keiner von ihnen hatte erwartet,
dass es darauf hinauslaufen würde: kranke, hilflose
Geschöpfe ins leere All hinauszustoßen, weniger ein
Trojanisches Pferd als eine Ansammlung außerirdischer
Typhus-Erkrankter. Sie hatten gewaltige Risiken auf sich genommen, um
so weit zu kommen. Da hätten sie sich eigentlich heroischer
fühlen müssen.
Karim warf einen letzten, langen Blick auf das Beiboot, das im
leeren Raum dahintrieb. Dann setzte er sich in den Pilotensitz und
aktivierte den McAndrew-Antrieb. Die »QVV« – eine
Quantenverschränkungsverbindung – übermittelte
Botschaften ohne Zeitverzögerung durch die ganze Galaxis.
Inzwischen mussten die Pelzlinge bereits wissen, dass eines ihrer
vermissten Schiffe gestoppt hatte und wo es sich befand. Die Franz
Müller hatte nur noch eine einzige QVV gehabt, und die trieb
nun mit den Pelzlingen in einem Gebiet dahin, das vermutlich
regelmäßig von Patrouillen der Pelzlinge angeflogen wurde,
um den Außenposten ihrer Feinde zu kontrollieren. Die Retter
sollten also bald hier sein. Karim und Lucy mussten weg.
»Karim – da kommt ein Schiff!«
Sein Kopf fuhr so heftig zum Bildschirm herum, dass Schmerzen
durch seinen Nacken schossen. Die Sensoren des Schiffes hatten nichts
angezeigt, was mit den Beschleunigungswerten eines McAndrew-Antriebs
auf das Sonnensystem zuflog. Er war doch so vorsichtig gewesen!
Das fremde Schiff kam vom Planeten.
»Es ist ein Schiff der Ranken«, stellte Lucy
fest. »Aber… sie kennen uns nicht! Sie haben keine Ahnung,
wer wir sind!«
Die gesamte Raumflotte der Pelzlinge benutzte QVV. Die Ranken, die
mit Biotechnik arbeiten, taten dies nicht, nicht einmal auf den
gekaperten Schiffen der Pelzlinge. Irgendwie machten sie dort die
Geräte unbrauchbar. Karim hatte keine Ahnung, warum. Keine Ranke
außer einem kleinen raumfahrenden Forschungstrupp hatte je
erfahren, dass es überhaupt Menschen gab, und alle
Angehörigen dieses Trupps waren tot.
»Sie können uns nicht orten, während sie
beschleunigen«, sagte Karim hastig. »Sie sind blind. Wir
fliegen ab!«
Karim setzte die Kontrollen auf maximale Beschleunigung. Die
Massescheibe unter ihren Füßen raste so schnell auf sie
zu, dass Karim eine Woge Adrenalin durch den Körper flutete:
Gefahr! Zurück!, rief sein Unterbewusstsein. Aber er
spürte nicht einmal ein leises Ruckein. Der Boden verformte sich
rasch. Karim lenkte das Schiff zur Seite, und einen langen
glücklichen Augenblick glaubte er, es geschafft zu haben. Das
Schiff der Ranken konnte sie nicht wahrnehmen. Sie waren
entkommen.
Aber nicht schnell genug. Die Ranken hatten bereits auf die letzte
bekannte Position des Schiffes geschossen, und er hatte nicht schnell
genug die Richtung geändert. Eine funkelnde Wolke blitzte um sie
herum auf, leicht und ungreifbar wie eine Hand voll in den Weltraum
geschleuderten Goldstaubs. Dann, mit einer Beschleunigung von mehr
als hundert g, war er hindurch. Zehn Minuten vergingen. Niemand
folgte ihnen.
Alarmsignale erklangen.
»Ein Hüllenbruch!«, rief Lucy. »In die
Anzüge!«
Die charakteristischen Gongschläge hallten durch die
Gänge: zwei kurze, zwei lange. Ein Signal, das bei den
Pelzlingen wer weiß was bedeuten mochte. Aber Karim und Lucy
hatten es schon einmal gehört, als sie beim Verlassen der
Umlaufbahn von Greentrees von einem Meteoriten getroffen worden
waren. Diesmal gab es mehrere Hüllenbrüche. Karim und Lucy
blieb kaum genug Zeit, Anzug und Helm anzulegen, ehe die Luft aus dem
Schiff entwichen war.
Und dann hielt das Schiff an.
»Karim!«
»Sie reagiert nicht!«
Plötzlich fühlte er sich seltsam ruhig. Er schaute Lucy
durch die durchsichtige Helmkugel hindurch an. Dieser Helm war nicht
von Menschen gemacht worden; die toten Ranken hatten sie für die
Menschen erschaffen. Der Helm war jedem menschlichen Gegenstück
weit überlegen, weil Mikroorganismen in seinem Halsstück
die Atemluft erzeugten. Karim hatte die Helme wöchentlich
überprüft: Sie funktionierten immer noch. Diese neuen
Ranken würden die Arbeit ihrer Artgenossen gewiss erkennen. Das
konnte ihnen weiterhelfen.
Benommen sagte Lucy: »Es waren Sporen, nicht wahr? Genau, wie
George es gesagt hat. Sie haften am Schiff und fressen sich durch das
Metall, bis sie am Antrieb sind.«
»Ich weiß nicht. Vielleicht. Vermutlich. Die Anzeigen
sind alle ausgefallen.«
»Es ist alles so schnell geschehen.«
»Sie hatten mehrere tausend Jahre Zeit zum
Üben.«
Er fasste sie bei der Hand. Seine Ruhe ging auf sie über,
oder vielleicht war es auch ihre eigene Tapferkeit. Lucy war immer
tapfer gewesen. Ohne sich weiter abzusprechen, verließen sie
die Brücke und gingen zur Schleuse, wo das Schiff der Ranken
andocken würde.
Er hoffte nur, dass die Ranken noch nichts mit dem Beiboot voll
infizierter Pelzlinge angestellt hatten. Und dass er eine
Möglichkeit fand, ihnen die furchtbaren Folgen deutlich zu
machen, die es hätte, wenn sie das täten.



 
4. KAPITEL

MIRA CITY

 
 
Draußen vor dem Mausoleum war die Feier zum Jahrestag der
Landung immer noch in vollem Gange. Drinnen arbeitete das Triumvirat
eine Nachricht aus, die David Parkers Leute zur Feuerprobe
schicken sollten. Anschließend verfassten sie eine
öffentliche Erklärung für MiraNet. Ashraf Shanti
beendete die Krisensitzung, und Alex bat Siddalee Brown, Jake nach
Hause zu bringen.
»Lau-Wah, warten Sie! Sie auch, Ashraf!«, sagte sie, als
die anderen sich anschickten, ihr kleines voll gestopftes Büro
zu verlassen. Sie hatten sich hier getroffen und nicht im Büro
des Bürgermeisters, weil Letzteres auf den Park hinausging und
der Lärm der Feier sie gestört hätte: Rufe, Singen,
Gelächter, Tanzmusik und Feuerwerk.
Alex’ Büro lag auf der entgegengesetzten Seite des
klobigen Gebäudes. Das einzige Fenster erlaubte einen Blick auf
eine experimentelle Pflanzung. Auch hier waren ganz offensichtlich
Feiernde gewesen, ehe sie sich in Hörweite der
Rednertribüne begeben hatten. In den Versuchsbeeten waren die
Blumen niedergetrampelt und Bänke umgekippt worden. Es gab wenig
wirklichen Müll, denn Mira City recycelte alles, was
möglich war. Flaschen, Dosen und Papier waren zu kostbar, um sie
zu verschwenden. Aber mehrere Kleidungsstücke lagen auf dem
Boden: War das etwa ein Haufen Stolen dort bei dem Teich? Siddalee
würde sich tagelang aufregen.
»Stimmt sonst noch etwas nicht?«, fragte Ashraf. Er
erwartete immer das Schlimmste. Diesmal hatte er Recht.
»Allerdings«, erklärte Alex. »Während ich
eigentlich eine Rede halten sollte, war ich bei den gentechnischen
Laboratorien.
Lau-Wah, vier dieser rebellierenden Jugendlichen aus Hope of
Heaven sind dort eingebrochen und haben einen Löwen aus dem
Käfig befreit. Er bedrohte vier Labortechniker, ebenfalls
Chinesen. Sie…«
»Yat-Shing Wong?«, fragte Lau-Wah mit ausdruckslosem
Gesicht.
»Ja.« Also wusste Lau-Wah bereits Bescheid. Zumindest
wusste er irgendetwas.
»Wer ist das?«, warf Ashraf ängstlich ein.
»Ein irregeleiteter Idealist«, sagte Lau-Wah. »Gab
es Tote?«
»Nein, denn… denn…«
»Setzen Sie sich erst mal, Alex. Möchten Sie ein Glas
Wasser?«
»Es geht mir gut. Es ist nur etwas viel für einen
einzigen Tag.« Ein Schiff von der Erde, die ursprünglichen
Befürchtungen, dass es ein Schiff der Pelzlinge sein konnte, der
Hass in den Laboratorien, ein Hass, wie Alex ihn in Mira nie für
möglich gehalten hätte. Und dann die lang gezogene,
schlanke blauviolette Gestalt des springenden Löwen, das
Mädchen mit den beringten Händen vor dem Gesicht, der
Speer, wie er durch die Luft flog und den Löwen mitten im Sprung
erwischte. Der außerirdische Pelzling, gestützt auf seinen
kräftigen Schwanz. Nan Frayne, wie sie mit beiläufiger
Brutalität den Jungen an diesen Stab fesselte, mit einem
vermeintlichen Feind der ganzen Menschheit an ihrer Seite.
»Erzählen Sie uns alles von Anfang an«, bat Lau-Wah
mit einer Reserviertheit, die sie wieder beruhigte. Sie hasste es,
Schwäche zu zeigen.
Als sie geendet hatte, wollte Ashraf wissen: »Wo sind diese
Jugendlichen jetzt?«
»Ich habe alle acht in Guy Davenports Obhut gegeben, damit
wir in der Zwischenzeit entscheiden konnten, was wir der
Öffentlichkeit über das Schiff erzählen. Sie haben
gehört, wie mir Nan Frayne die Botschaft überbrachte.
Ashraf, haben Sie ihr erlaubt, einen Pelzling zu der Feier
mitzubringen?«
»Sie hat nicht gefragt. Und ich habe nicht damit
gerechnet.«
Alex brachte ein Lächeln zu Stande. »Nun, das hätte
wohl niemand.«
»Hat der Pelzling Mira wieder verlassen?«, fragte
Lau-Wah.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Ashraf Shanti.
»Wie gesagt, ich wusste nicht mal, dass er überhaupt hier
war.«
»Ich hoffe mal, Nan Frayne ist mitsamt diesem Pelzling wieder
in der Wildnis verschwunden«, sagte Alex, »bevor noch
jemand aus der Gesandtschaft der Cheyenne etwas von der Sache
mitbekommt.«
»Ich bin froh«, stellte Ashraf Shanti mit
überraschender Heftigkeit fest, »dass es ein solches
Ereignis nur alle fünfzig Jahre gibt.«
Unwillkürlich lachte Alex auf. Lau-Wah aber blieb ernst.
»Ich schlage vor, wir sagen Sicherheitschef Davenport, dass er
die Labortechniker freilassen soll. Inzwischen haben wir über
MiraNet die Ankunft der Feuerprobe öffentlich gemacht.
Ich hätte gern die Erlaubnis, mit Yat-Shing Wong unter vier
Augen zu sprechen.«
»Er heißt jetzt Wong Yat-Shing«, bemerkte Alex.
»Er sagt, in Hope of Heaven hätten sie inzwischen die
›unverfälschte chinesische Tradition‹ wieder
eingeführt.«
Lau-Wah nickte ausdruckslos.
»Gewiss, Lau-Wah«, sagte Ashraf Shanti. »Sie
können allein mit Mr Wong sprechen, wenn Sie es für
sinnvoll halten. Was wollen diese jungen Leute? Niemand in Mira ist
arm oder unterdrückt!«
»Nein«, erwiderte Lau-Wah, »das ist wohl nicht das
Problem.«
»Was sonst?«, fragte Ashraf. Alex hielt den Atem an und
wartete auf die Antwort.
»Ich glaube, sie würden gern unterdrückt sein, um
einen Grund für ihre Wut zu haben«, erklärte Lau-Wah
mit ruhiger Stimme.
Ashraf Shanti wirkte ernsthaft überrascht. »Aber warum
sind sie überhaupt wütend?«
Lau-Wah Mah antwortete nicht. Schweigen herrschte, bis Alex
schließlich sagte: »Weil sie das Gefühl haben, ganz
unten zu stehen, nicht wahr? Ich verstehe nur nicht, warum. Tut mir
Leid, Lau-Wah, aber ich verstehe es einfach nicht. Wir haben hier so
viel, genug für jeden. Es gibt eigentlich gar kein
›Unten‹ in Mira.«
»Es gibt immer ein ›Unten‹. Es nimmt nur die
unterschiedlichsten Formen an.« Lau-Wah Mah blickte keinen der
beiden anderen an, während er sprach. »Sie haben sich nie
sehr für die Geschichte der Erde interessiert, Alex. Vor
fünfzig Jahren kam das, was ihr immer noch als das
›Chinesische Kontingent‹ bezeichnet, durch die
Wohltätigkeit eines einzelnen Mannes hierher, Liu Fengmo. Er hat
verzweifelte Auswanderer und chinesische Staatsangehörige
gerettet, die systematisch verfolgt oder gar gefoltert wurden. Auf
Greentrees bekam diese Generation eine neue Chance und war dankbar
dafür. Aber ihre Enkel sehen nur, dass wir in Mira mit einer
sehr viel schlechteren Ausbildung als die Araber oder die Quäker
oder die Angehörigen der Cutler-Familie anfangen mussten. Und,
weil Fengmo so viele Menschen wie möglich nach Greentrees
bringen wollte, auch mit sehr viel weniger Vermögenswerten.
All das hat dazu geführt, dass wir weniger Einfluss haben.
Die meisten Chinesen sind Labortechniker, aber keine Laboreigner,
Landarbeiter, aber keine Landbesitzer – nicht, weil es nicht
genug Land gäbe, sondern weil die Zahl der Maschinen begrenzt
ist. Es ist immer noch eine kapitalistische Gesellschaft, und die
Chinesen halten nur einen geringen Anteil des Kapitals. Es gibt auch
noch keine freie Universität hier, und Ausbildungsstellen bei
den Wissenschaftlern und den Ärzten und die
Führungspositionen in den Betrieben sind begrenzt und werden
selten an einen von uns vergeben. Vetternwirtschaft ist in einer
Gründergesellschaft immer weit verbreitet. Das ist vielleicht
ganz natürlich so, weil der Zusammenhalt der Familie wichtig
ist, wenn es so viel zu tun gibt. Aber uns, den Chinesen, bringt es
viele Nachteile. Es stimmt, jeder hat, was er braucht. Aber manchmal
reicht das nicht, um zufrieden zu sein.«
Alex starrte Lau-Wah an. Das war die längste Rede, die sie je
von ihm gehört hatte. Ashraf Shanti öffnete den Mund, um
etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.
»Offenbar haben Sie viel darüber nachgedacht,
Lau-Wah«, stellte Alex fest. »Ich fürchte, ich habe
das nicht getan. Ich war wohl nicht aufmerksam genug. Aber was sollen
wir Ihrer Meinung nach tun?«
»Ich werde mit Wong Yat-Shing sprechen.«
»Nein, ich meine, mit dieser grundsätzlichen Lage. Was
schlagen Sie vor, dass…«
»Ich werde mit Wong Yat-Shing sprechen«, wiederholte
Lau-Wah, und diesmal hatte sein Tonfall etwas unmissverständlich
Endgültiges. Lau-Wah hatte so viel gesagt, wie er hatte sagen
wollen. Vielleicht glaubte er sogar, er hätte bereits zu viel
gesagt. Alex hatte diesen Wesenszug schon früher bei ihm erlebt:
das kurze Offnen einer Tür, die den Blick auf einen bestechend
klaren Verstand freigab und dann, ebenso plötzlich, wieder
zufiel. Privat. Zutritt verboten. Das frustrierte sie ungeheuer.
»Lau-Wah…«
»Ich werde Ihnen berichten, wenn ich etwas in Erfahrung
bringen konnte«, sagte Lau-Wah und verließ den Raum.
Alex und Ashraf starrten einander an. »Ashraf, glauben Sie,
ich sollte…«
»Ich glaube, Sie und ich sollten in dieser Hinsicht gar
nichts tun«, befand Ashraf. Er zuckte kaum merklich mit den
Schultern. »Es gibt Wichtigeres, Alex. Pelzlingsschiffe, Schiffe
von der Erde. Lau-Wah kann sich allein um die kleinlichen
Unzufriedenheiten seiner Leute kümmern.«
Da war sie – diese Geringschätzung, von der Lau-Wah Mah
gesprochen hatte! Man tat die Chinesen allzu leicht als unbedeutend
ab – sogar Ashraf Shanti, der sicher nicht der aufmerksamste
Mensch war, aber ebenso wenig der überheblichste. Ashraf
bemerkte den eigenen Dünkel nicht einmal. War das etwa
Rassismus? Vielleicht.
Alex fragte sich, ob sie diese Angelegenheit mit Jake besprechen
sollte. Er kannte die unterschiedlichen Volksgruppen noch von der
Erde her, hatte sie für die Reise nach Greentrees angeworben,
hatte Mira City mit ihnen gemeinsam aufgebaut und sie fünfzig
Jahre lang beobachtet. Er hatte Erfahrung mit dieser Problematik.
Aber vielleicht… war es ein wenig zu viel Erfahrung.
Jakes Gedanken verloren sich immer mehr in der Vergangenheit. Er
erzählte endlose und langweilige Geschichten von Begebenheiten
aus einer Kindheit, die Alex sich nicht einmal vorstellen konnte:
überfüllte Städte, biologische Waffen, grandiose
Konzerte, Autos und Züge, Atemmasken, CO2-Warnungen, hungrig ins
Bett gehen müssen… Alex hatte noch nie jemanden kennen
gelernt, der unfreiwillig hungrig blieb, in ihrem ganzen Leben nicht.
Jakes Erinnerungen waren für die Gegenwart so unbedeutend und so
bedrückend, dass es schwierig war, dafür Interesse zu
heucheln.
Nein, sie wollte nicht mit Jake über Wong Yat-Shing
sprechen.
Sie blickte wieder nach draußen auf die niedergetrampelten
Versuchsanpflanzungen. Bis morgen hätten die Techniker sie
wieder in Ordnung gebracht. Der Pflanzenzuchtbetrieb würde
vielleicht sogar neue Blumen in den Beeten ausprobieren. Alex
würde den Anblick genießen. Bei ihren Veränderungen
der einheimischen Pflanzen brachten die Genetiker oft wirklich
wunderschöne Farben, Schattierungen und Formen zu Stande.
Bis morgen würde alles wiederhergestellt und normal sein.
 
Die Feuerprobe brauchte elf Tage, um die Umlaufbahn von
Greentrees zu erreichen. Womit auch immer das Schiff flog, ein
McAndrew-Antrieb war es nicht. In der Zwischenzeit beantwortete
Commander Julian Cabot Martin bereitwillig jede Frage, obwohl man
natürlich nicht feststellen konnte, ob er die Wahrheit
sprach.
Das Schiff gehörte dem Bündnis des Dritten Lebens in
Genf, Vereinigte Atlantische Föderation. Es hatte das
Sonnensystem vor siebenundvierzig Jahren verlassen, vor fünf
Jahren nach Bordzeit. Sie verfügten über keine QVV, denn
die Feuerprobe hatte nicht genug Energie, um den ungeheuren
Bedarf einer solchen Kommunikationseinrichtung zu decken – trotz
aller Fortschritte in der Antriebstechnologie waren die Zustände
auf der Erde so schlecht gewesen, dass es schon schwierig gewesen
war, diese Mission überhaupt zu starten. Tatsächlich
würde es von der Erde nie wieder eine QVV-Botschaft geben.
Die Feuerprobe hatte nur sechsundfünfzig Menschen an
Bord, von denen alle bis auf drei die Reise im Kälteschlaf
verbracht hatten. Dreißig von ihnen waren Wissenschaftler der
unterschiedlichsten Fachrichtungen, die schon begierig darauf
warteten, die ersten vernunftbegabten Außerirdischen in der
Geschichte der Menschheit kennen zu lernen.
»Na, dann viel Glück«, murmelte Siddalee Brown.
»Diese Nan Frayne ist die Einzige, die ihnen diesen Kontakt
vermitteln kann. Und ich bezweifle, dass sie das tun wird.«
Alex bezweifelte es ebenfalls. »Nur drei Leute waren wach,
und das für fünf Jahre? Wie haben die das nur
ausgehalten?«
»Du bist daran gewöhnt, ständig jemanden um dich zu
haben«, bemerkte Jake. »Dir gefällt das. Bei diesen
Leuten ist das vielleicht ganz anders.«
»Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen«,
widersprach Alex. »Die Erde ist sehr viel dichter besiedelt als
Mira. Das hast du mir immer wieder erzählt. Ich vermute eher,
dass dieser Julian Cabot Martin noch viel mehr Menschen um sich herum
gewöhnt ist als ich.«
Jake antwortete nicht. Er zeigte einfach nur diesen traurigen,
wissenden Ausdruck, der immer öfter auf seinem runzligen Gesicht
erschien. Die drei saßen zusammen in Alex’ Wohnung, die
nach und nach auch zu Jakes Wohnung geworden war: Eine
Zweizimmerwohnung in günstiger Lage zum Mausoleum, die Alex von
der Stadt gemietet hatte. Sie verschwendete nicht viele Gedanken auf
die Raumgestaltung, und so gab es hier kaum mehr als die
Grundausstattung an robusten, zweckmäßigen
Formschaummöbeln, die Alex schon darin vorgefunden hatte, als
sie eingezogen war. Sie achtete nicht darauf.
Alex nutzte die Wohnung nur zum Schlafen und Umziehen, und
manchmal nicht einmal dafür, wenn sie über Nacht im
Büro blieb. Jake hatte inzwischen das Schlafzimmer in Beschlag
genommen, und Siddalee hatte für Alex ein Feldbett besorgt. Es
stand zerwühlt und ungemacht unter dem einzigen Zierrat des
Zimmers, einer Plakette, die der Stadtrat Alex für herausragende
Dienste verliehen hatte. Siddalee hatte diese Auszeichnung unter
einem Stapel Altpapier in Alex’ Büro geborgen und in der
Wohnung an die Wand gehängt.
Heute hatte Siddalee einen Kuchen von der neuen Bäckerei in
der Freundschaftsstraße mitgebracht. Diese Bäckerei war
ein Quäkerunternehmen – sie gehörte also einer
Familie, die mehr daran interessiert war, gute Waren zu liefern, als
reich zu werden. Dieser Kuchen war der beste, den Alex je gegessen
hatte. Er war mit dem Greentrees-Gewürz Bittermoos aromatisiert
und mit dem Honig genetisch angepasster irdischer Bienen
gesüßt. Alex hatte gierig drei Stücke davon gegessen.
Die spärlichen Überreste lagen nun auf dem Formschaumtisch,
wo Katous sie unerlaubterweise aufleckte.
»Alex, du solltest den Kater nicht auf den Tisch
lassen«, sagte Siddalee missbilligend.
»Oh, dem geht es gut.«
»Er ist viel zu fett.«
»Das mag sein«, räumte Alex ein.
»Das Leben auf Greentrees ist zu leicht«, bemerkte Jake.
»Ich erinnere mich, als ich noch jung war und…«
»Es wird Zeit für MiraNet«, sagte Alex. Sie wollte
wirklich nicht noch eine siebzig Jahre alte Geschichte von der Erde
hören.
»Schalt ein«, sagte Siddalee, und Alex aktivierte ihr
Funkgerät.
MiraNet war anfangs eine ständig verfügbare und
weitgehend automatisch gepflegte Website gewesen. Das Programm ging
sämtliche Nachrichten durch, die irgendwer in der jungen
Siedlung einstellte, ordnete sie nach Absender, Inhalt und Bedeutung
und bereitete sie mit ausgefeilten Grafiken und nützlichen
Hintergrundinformationen aus der Datenbank auf. Alex kannte diese
Version von MiraNet noch aus ihrer Kindheit.
Im Laufe der Zeit waren die Computer in Mira City allmählich
gealtert und wurden nach und nach völlig unbrauchbar. MiraNet
war um einen Nachrichtendienst über Sprechgerät erweitert
worden, der nur noch Ton, aber keine visuellen Botschaften mehr bot.
Inzwischen gab es zu viele Menschen und zu viele wichtige Aufgaben in
der Siedlung, als dass man jedem einen Computer zur Verfügung
stellen konnte. Daher konnte man MiraNet sowohl auf dem Computer
abrufen als auch über Sprechgerät als
Audio-Übertragung und als Kurzwellen-Radiosendung empfangen. Sie
entwickelten sich langsam zurück, und Alex als MateR wusste das
nur allzu gut.
Es war nur für eine Übergangszeit, versicherte sie sich
immer wieder selbst. Die Technologie war nicht verloren. Mira
würde wieder Computer haben, wenn sie mit der Herstellung der
nötigen Industriemaschinen nachkamen, wenn sie über eine
Eisenbahn verfügten, wenn sie genug medizinische Vorräte
herstellen konnten, wenn das landwirtschaftliche Gerät
ausreichte…
»Die Feuerprobe wird morgen die Umlaufbahn von
Greentrees erreichen, und ein Begrüßungskomitee aus Mira
City wird mit dem Shuttle zu den Besuchern fliegen«, berichtete
MiraNet. Alex fragte sich, was im Netz wohl von dem Schiff zu sehen
war. Als MateR hätte sie sich selbst leicht einen Computer
zuweisen können, aber das hatte sie nicht getan. Sie war nicht
korrupt genug, um ein solches Gerät, von denen es so wenige gab,
an einen privaten Haushalt zu verschwenden. »Und hier ist die
letzte Botschaft von Commander Julian Cabot Martin:«
»Wir freuen uns schon sehr darauf, Ihre Bekanntschaft zu
machen«, war die tiefe, förmliche Stimme zu hören,
die inzwischen jedem auf Greentrees bekannt war. »Es war eine
lange und eintönige Reise. Alle an Bord sind mittlerweile wach
und begierig darauf, wieder festen Boden zu betreten.«
»Nie gibt er uns wirkliche Informationen«, mäkelte
Jake. »Ist euch das schon aufgefallen? Alles nur PR.«
Alex wusste nicht, was »PR«, bedeutete, und sie fragte
auch nicht nach. »Er hat uns mitgeteilt, dass sie alle wach
sind. Das ist eine neue Information, Jake.«
»Jetzt liegt diese Katze sogar auf deinem Tisch,
Alex!«, beschwerte sich Siddalee. »Das ist einfach
unhygienisch!«
Alex scheuchte Katous fort. Der Kater blickte sie böse an und
stolzierte in eine Ecke, wo er sich auf ihre Jacke niederließ,
die sie nach dem letzten Regen dort hingeworfen hatte.
»Der MiraCorp Bergbauverbund«, fuhr der Sprecher von
MiraNet fort, »kündigte heute an, dass er ein weiteres
Bergwerk nördlich der Avery Mountains eröffnen wird. Dort
machen es natürliche Gänge und unterirdische
Wasserläufe vergleichsweise leicht…«
Siddalee streckte die Hand aus und schaltete das Gerät
ab.
»Alex…«, begann Jake, aber Alex unterbrach ihn
sofort. »Mach es wieder an, Siddalee!«
»Alex, du musst dir nicht anhören…«
»Ich sagte, mach es an!«
Siddalee schaltete das Funkgerät wieder ein. Alex war
wütend. Sie hasste es, dass die Leute nach all diesen Jahren
immer noch annahmen, ihr würde alles Kummer bereiten, was
irgendwie mit Bergbau im Zusammenhang stand. Was glaubten sie denn,
wie sie ihre Arbeit als MateR erledigte?
Sie war nicht bekümmert. Sie plagte sich viel eher mit
Schuldgefühlen, weil sie keinen Kummer empfand und nach Kamals
Tod sogar ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte. Der
Bergwerksunfall, bei dem er sein Leben verloren hatte, lag nun schon
so lange zurück, und ihre Ehe war zerrüttet gewesen
durch…
»Alex!«, rief Siddalee aus. Sie bemerkte, dass die
Nachricht von dem neuen Bergwerk unterbrochen worden war.
»… neue Meldung! Jemand hat ein Zeltlager dreißig
Kilometer flussabwärts niedergebrannt. Dabei wurden die
Wohnzelte einer Forschungseinrichtung von Mira City zerstört,
ebenso wie die Gehege am Fluss, in denen die Wissenschaftler
einheimische Fische und Wassertiere züchteten. Das Team, das aus
drei Wissenschaftlern und drei Lehrlingen besteht, befand sich
während des Überfalls nicht im Lager. Niemand wurde
verletzt. Tina Levine, die Leiterin der Einrichtung, berichtete,
jemand habe in den Überresten des Lagers eine Metallstange
hinterlassen, die die Form eines altertümlichen chinesischen
Schriftzeichens für ›Hoffnung‹ aufweise. Dieser Fund
wird mit der oppositionellen Siedlung Hope of Heaven in Verbindung
gebracht, die…«
»Ach, du meine Güte«, sagte Siddalee. »Die
schon wieder!«
»Siddalee, ruf Lau-Wah Mah und Ashraf Shanti an und sag
ihnen, dass ich in zehn Minuten im Mausoleum sein werde!«
»Alex, lauf nicht einfach so los! Du weißt nicht
einmal, wo Lau-Wah Mah und der Bürgermeister sind!«
Das Sprechgerät piepste auf einer Prioritätsleitung.
»Alex«, war Lau-Wahs ruhige Stimme zu hören. »Ich
bin gerade mit Guy Davenport unterwegs zur Forschungsstation. Ashraf
hat mir die Leitung in dieser Sache übertragen. Ich werde
zurückkehren, wenn der Shuttle morgen wieder auf Greentrees
landet.«
»Lau-Wah…«
»Danke, Alex.« Die Verbindung wurde unterbrochen.
Alex starrte das Sprechgerät an. Man hatte sie aus dieser
Sache erfolgreich ausgeschlossen – was auch immer das
überhaupt für eine Sache war.
Siddalee kaute auf ihrer Unterlippe herum und sagte dann: »Du
hast ohnehin genug zu tun, falls du dich erinnerst.«
»Lau-Wah ebenfalls!«
»Es sind seine Leute.«
»Das ist genau die falsche Art zu denken, Siddalee! Wir sind
alle unsere Leute! Jeder auf Greentrees gehört zu seinen
Leuten!«, rief Alex und wusste nur zu genau, wie überreizt
und unverständlich sie sich anhörte. Und wenn schon!
»Jake…«
Aber von Jake konnte sie keine Hilfe erwarten. Er war
eingeschlafen und schnarchte leise in seinem Rollstuhl, die graue
Katze auf dem Schoß.
 
Das Begrüßungskomitee von Mira City versammelte sich
kurz nach Sonnenaufgang am Shuttle-Hafen. Shuttle-Hafen, dachte Alex,
war deutlich zu viel gesagt: Der Shuttle wurde nur von
Wissenschaftlern und der wechselnden Notbesatzung der Ranke Beta
benutzt und stand für gewöhnlich unter einem
großen Zelt, das mit jedem Jahr, während die Stadt wuchs,
ein wenig weiterwanderte. Wenn man den Shuttle brauchte, wurde er
unter dem Zelt hervorgerollt, sorgfältig durchgecheckt und
gestartet. Für Alex’ Generation war die Raumfahrt nicht
sonderlich verlockend: Der Planet selbst bot immer noch zu viel
Neues, das es zu entdecken gab.
Diesmal allerdings hatte sich eine kleine Menschenmenge
versammelt, um den Start zu verfolgen. Alex sah eine automatische
Kamera und drei Leute mit manuellen Aufzeichnungsgeräten;
MiraNet würde eine Menge Amateuraufnahmen bekommen. Einige der
Leute trugen Blumen, die sie schüchtern Bürgermeister
Shanti überreichten.
»Hier, das gefällt den Erdenmenschen
vielleicht.«
»Ein erster Eindruck, wie schön es auf Greentrees
ist!«
»Danke«, sagte Ashraf Shanti und nahm hilflos die
Sträuße entgegen. Einer davon war nicht zusammengebunden
und verlor einzelne Blumen, während der Bürgermeister an
Bord des Shuttles ging. »Hier, Alex! Nehmen Sie mir mal ein paar
davon ab!«
»Keine Chance«, antwortete Alex. »Die haben Sie
sich aufhalsen lassen. Ich möchte noch Hände schütteln
können.« Sie grinste ihn boshaft an.
Guy Davenport steckte den Kopf ins Shuttle. »Alle
bereit?«
»Ja«, bestätigte Alex. »Lass die Kameras
laufen und die Kapelle aufspielen.«
Stirnrunzelnd schloss er das Schott. Kleinkarierter
Miesepeter.
Alex fühlte sich merkwürdig aufgedreht. Sie würde
gleich in den Weltraum fliegen und Außerirdische
begrüßen. Vergesst die Pelzlinge und erst recht die
noch unwirklicheren Ranken – diese Terraner sind fremd genug
für mich! Sie kamen von einem anderen Planeten, aus einer
anderen Kultur, sogar aus einer anderen Zeit – die Feuerprobe
hatte die Erde vor beinahe fünfzig Jahren verlassen. Es
würde so vieles zu lernen geben, zu bestaunen, so viele
faszinierende neue Entdeckungen! Und doch kamen diese Fremden
zugleich mit dem Versprechen von Freundschaft, sie sprachen Englisch
und waren zu wenige, um eine Bedrohung darzustellen. Es schien die
ideale Ausgangslage zu sein. Während Alex sich anschnallte,
summte sie vor sich hin.
Sieben Personen waren an Bord des Shuttles: Alex, Ashraf Shanti,
der Pilot, zwei Wachleute, der Vorsitzende des Stadtrats von Mira
City und die Vorsitzende des Wissenschaftsrates. Letztere war
eigentlich Geologin, aber sie hatte sich geweigert, ihren Platz einem
der Physiker zu überlassen. Jeder von denen hätte für
einen Blick auf das Schiff von der Erde alles gegeben, und Alex hatte
gehört, dass es darüber zu einem Sturm im Reagenzglas
gekommen war. Aber sie kannte die Einzelheiten nicht.
»Ashraf«, flüsterte sie unmittelbar vor dem Start,
»haben Sie etwas von Lau-Wah gehört? Ich nicht.«
»Nein.« Ashraf lehnte sich im Sitz zurück und
schloss die Augen. Auf seinem Gesicht stand bereits vorsorgliche
Furcht: Er hatte einen schwachen Magen.
»Los geht’s!«, rief Alex.
»Sie hören sich an wie eine Zehnjährige.«
»Das war so ziemlich die erste gereizte Bemerkung, die ich je
von Ihnen zu hören bekommen habe. Willkommen bei den normalen
Menschen!«
Ashraf antwortete nicht, und der Shuttle hob ab.
Als sie auf die Feuerprobe zuflogen, verrenkte Alex den
Hals, um einen guten Blick zu erhaschen. Der Ratsvorsitzende, Michael
Lomax, drehte sich um und lächelte ihr zu. »Aufregend,
nicht wahr?«
»Wir müssen noch viel näher heran, bevor wir ein
Gefühl für die Größe des Raumschiffs
bekommen«, merkte Kate Arcola, die Geologin, an. »Hier
draußen gibt es keine Vergleichsmöglichkeiten.«
Alex nickte. Über das Sprechgerät war eine Stimme zu
hören: »Gesandtschaft aus Mira City, willkommen bei der
Feuerprobe. Wir weisen Sie ein.«
Der Shuttle glitt in den Hangar des Raumschiffs. Alex konnte noch
immer nicht genau dessen Größe erfassen. Während der
Luftdruck im Hangar wiederhergestellt wurde, spähte sie durch
die Fenster des Shuttles hinaus. Kein anderes Schiff war zu sehen.
Gewiss verfügte die Feuerprobe doch über einen
eigenen Shuttle? Vielleicht war der Hangar zu klein für zwei
Fahrzeuge, und die Terraner hatten das eigene irgendwie entfernt.
Womöglich hatten sie es nach draußen gebracht und
außen an der Hülle angedockt.
»Luftdruck wiederhergestellt!«, verkündete die
Stimme über das Sprechgerät, und einer der Wachleute
öffnete die Luke des Shuttles. Als Alex nach draußen
stieg, war auch schon die Abordnung der Terraner durch das
gegenüberliegende Schott eingetreten und stand bereit.
Sie hätte mehr Wert auf ihre Kleidung legen sollen. Sie
hätten alle mehr Wert auf ihre Kleidung legen sollen.
Keiner von ihnen hatte daran gedacht: Es war in ihrer Generation
nicht üblich, allenfalls die Jüngeren kümmerten sich
um so etwas. Alex, Ashraf Shanti und Kate Arcola trugen die
üblichen hellen Stoffstreifen über den eng anliegenden
Untergewändern; bei Alex war es der übliche dezente und
bequeme kurze Sarong, diesmal grün-gelb gemustert. Ashrafs
Gewandknoten waren knubbelige und unbeholfen aussehende Beulen.
Michael Lomax, der recht beleibt war, trug einen Overall, so wie auch
die Sicherheitsleute und der Pilot. Wir sehen aus wie ein Haufen
Unkraut in einem ansonsten wohlgepflegten Garten, dachte
Alex.
Die Terraner hingegen sahen blendend aus. Wie schön sie
waren! Alle fünf, drei Männer und zwei Frauen, waren weit
über eins achtzig groß, muskulös, mit blassbrauner
reiner Haut und großen, seltsam funkelnden Augen. Genetisch
aufgewertet. Das mussten sie sein, sie alle. Sie trugen einheitliche
»Uniformen« – dieses Wort hatte Alex während
ihrer widerwillig besuchten Schulstunden vom Geschichtsprogramm
gelernt. Die Uniformen bestanden aus eng sitzenden schwarzen Hosen
und langen goldgesäumten Tuniken. Letztere waren an den
Schultern mit breiten, goldfarbenen Aufsätzen verziert, die
gleichermaßen überflüssig wie einschüchternd
wirkten. Alle fünf hatten die Haare zu kurzen,
ebenmäßigen Löckchen frisiert, die in den
unterschiedlichsten Farben wie Glas glitzerten.
Einer der Männer trat vor. Schwarzes Haar, verblüffend
grüne Augen, die funkelten wie bei einer Katze. Zielstrebig
wandte er sich an Ashraf Shanti, der wie die übrigen
»Greenies« mit offenem Mund dastand. Der Erdenmensch
vollführte eine eigenartige, elegante und irritierende Bewegung,
die Alex erst mit Verspätung als »Verbeugung«
erkannte.
»Willkommen an Bord«, sagte die schon wohl bekannte
tiefe Stimme. »Wir sind hocherfreut, Gäste auf Ihrem
Planeten sein zu dürfen. Ich bin Julian Cabot Martin vom
Bündnis des Dritten Lebens, Kommandant der
Feuerprobe.«
Er richtete sich auf. Sein Blick glitt über sie alle hinweg
und übersah nichts. Ashraf nickte heftig. »Willkommen auf
Greentrees.« Er nickte weiter und wusste offenbar nicht, was er
als Nächstes tun sollte.
Alex trat vor und nahm den Blumenstrauß aus Ashrafs
kraftlosen Händen. Sie hielt ihn Julian Martin entgegen.
»Die hier kommen aus Mira City«, sagte sie zaghaft.
»Ein kleiner Vorgeschmack dessen, was Sie dort unten erwartet.
Wir freuen uns über Ihre Ankunft.«
»So wie wir«, sagte Julian Martin, und zum ersten Mal
lächelte er.



 
5. KAPITEL

DAS SCHIFF DER RANKEN

 
 
Die Ranken vom nahe gelegenen Planeten brauchten keine
Unterstützung bei ihrem Andockmanöver an die Franz
Müller. Die Bauweise der beiden Schiffe war identisch, die
Mechanismen aufeinander abgestimmt. Karim und Lucy warteten auf der
anderen Seite der Luftschleuse des kurzen Ganges, der die beiden
Schiffe miteinander verband. Karim zupfte nervös an seinem
Raumanzug herum und fuhr mit dem Finger über die Versiegelung
des Helms.
»Vielleicht haben sie ein Übersetzer-Ei dabei«,
hoffte Lucy.
»Sie rechnen sicher mit Pelzlingen. Es kann also sein. Wenn
sie uns nicht einfach ausräuchern wollen«, sagte Karim.
Daran glaubten sie allerdings beide nicht. Die Ranken waren
Pazifisten.
Nein – die Ranken, denen sie bereits begegnet waren, waren
Pazifisten gewesen! Vor neununddreißig Jahren.
»Solange sie nicht auch das Beiboot mit den Pelzlingen
ausräuchern«, sagte Lucy. Da war sie wieder, ihre
Tapferkeit. Lucys beste Eigenschaft. Karim nahm sie bei der Hand.
Die Luftschleuse wurde geöffnet, und drei
kuppelüberwölbte Wägelchen rollten an Bord der
Franz Müller und hielten abrupt an.
Karim war überrascht vom Mut der Ranken, bis er den
gekrümmten Stab bemerkte, der auf dem vordersten Wagen
angebracht war. Er war identisch mit dem, den er und Lucy bei ihren
Gefangenen verwendet hatten. Er baute ein Kraftfeld auf. (Aus was
für einer »Kraft«, das hätte er zu gerne
gewusst!) Auf einem Schiff der Pelzlinge hatten die Ranken vermutlich
auch Pelzlinge erwartet und sich entsprechend vorbereitet.
Stattdessen fanden sie zwei Menschen vor.
Ganz langsam hob Karim die leeren Hände mit den
Handflächen nach vorn und setzte sich aufs Deck. Lucy schloss
sich ihm an. Die Ranken zeigten keine Reaktion. Natürlich.
Auf den ersten Blick glichen sie Pflanzen, obwohl eine nähere
Betrachtung verriet, dass sie das nicht waren. Jede hatte einen
»Stamm«, der mit weichen, sich überlappenden und
rotbraunen Schuppen bedeckt war – »Zweige«, die Arme
oder Tentakel sein mochten, versehen mit flachen
»Blättern« –, und auf dem Boden der Wagen befand
sich ein dichter intelligenter Biofilm. Vielleicht war dieser
Biofilm intelligent, vielleicht wurde er auch nur von einem Organ
gesteuert, das anderswo zu finden war.
Eine Ranke, so hatte der Biologe George Fox auf Greentrees
erklärt, war weder eine Pflanze noch ein Tier noch eine
Bakterie, sondern eine Mischung aus den nicht auf DNA basierenden
Gegenstücken aller drei. Sie hatten die Vereinheitlichung der
Arten über jede irdische Anpassung hinaus vorangetrieben. Das
mochte sogar, so hatte George gesagt, der hauptsächliche Motor
ihrer evolutionären Entwicklung gewesen sein.
Die Ranken atmeten eine andere Atmosphäre, die sie unter den
festen, durchsichtigen Kuppeln ihrer Reisewägelchen erzeugten.
Alles, was sie taten, taten sie sehr langsam. Karim bereitete sich
auf eine längere Wartezeit vor. Er hielt immer noch Lucys Hand.
Ihre zierlichen Finger zitterten in den seinen.
»Wir sind Menschen«, sagte Karim und trennte jedes Wort
klar von dem anderen. Er wies auf sich selbst, dann auf Lucy.
»Wir sind Menschen.«
Und da war es, Allah sei Dank: ein Übersetzer-Ei, das auf dem
dritten Wagen angebracht war, der nun auf sie zurollte. Knapp einen
Meter vor ihnen hielt er an, vermutlich an der Grenze der
unsichtbaren Mauer. Das eiförmige Gerät hatte im Moment
natürlich nur die Pelzlingssprache gespeichert. Karim musste
genug deutliches, einfaches Englisch zur Verfügung zu stellen,
damit der Translator ihre Sprache lernen konnte. Aber vorher hatte er
noch etwas Wichtigeres zu tun.
Langsam hob er einen tragbaren Bildschirm mit einer vorbereiteten
Zeichnung darauf. Die Ranken, denen die Menschen zuvor begegnet
waren, schienen nicht zu reden, sondern auf chemischem Wege zu
kommunizieren. Dennoch waren sie anscheinend in der Lage gewesen,
andere Wesen zu hören und zu beobachten. »Das war
möglicherweise ein evolutionärer Vorteil«, hatte
George gemutmaßt. »Im Laufe ihrer Entwicklung muss es auf
ihrer Heimatwelt auch Raubtiere gegeben haben. Deshalb haben sie
vielleicht neben dem, was wir als Geruchssinn bezeichnen würden,
noch andere Arten der Wahrnehmung entwickelt. Immerhin haben sie und
nicht die Raubtiere sich als dominante Lebensform
durchgesetzt.«
Die Ranken konnten Karims Zeichnung also vermutlich sehen. Er
hielt sie in die Höhe. Sie zeigte zwei miteinander verbundene
Schiffe, dazu nahebei das Beiboot. Das Beiboot hatte er mit winzigen
Pelzlingen gefüllt. Und dann kam der schwierige Teil: Wie sollte
er vermitteln, dass die Pelzlinge ein Trojanisches Pferd waren und
ihre eigene Art infizieren sollten?
Karim hatte nicht viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken.
Schließlich hatte er eine weitere Zeichnung mit winzigen Ranken
an die Seite des Bildschirms gesetzt, von denen eine Fülle
kleiner Punkte zu den Pelzlingen führte. Neben einen der Punkte
hatte er eine grobe Doppelhelix gezeichnet. Wie die Menschen, aber
anders als die Ranken basierten die Pelzlinge auf DNA und damit auf
den gleichen Grundbausteinen des Lebens, die sich durch Panspermie in
diesem Teil der Milchstraße verbreitet hatten.
Würden diese fremdartigen Wesen all das herauslesen, aus der
Zeichnung eines Geschöpfes, das sie noch nie zuvor gesehen
hatten? Sie zeigten keine Reaktion. Karim hielt den Bildschirm hoch,
bis ihm die Arme wehtaten, und dann legte er ihn vor den reglosen
Wägelchen mit ihren reglosen Fahrern ab. Unterhielten sie sich
darüber? George hatte vermutet, dass sie durch fremde
Atmosphären kommunizieren konnten, indem sie eigens dafür
erschaffene Teilchen aus toter Materie aufeinander zuschossen. Aber
diese Theorie hatte nie bestätigt werden können, ehe die
Pelzlinge alle Ranken auf Greentrees getötet hatten.
»Wir müssen weiterreden«, sagte Lucy, »sonst
lernen sie nie Englisch. – Ich bin Lucy. Er ist Karim. Wir sind
Menschen. Wir kommen von einem Planeten namens Greentrees. Mitglieder
eures Volkes waren auf Greentrees. Wir haben die Mitglieder eures
Volkes gesehen. Dieser Helm stammt von eurem Volk. Unser Volk
heißt Menschen. Ich bin Lucy…«
So ging es stundenlang weiter, bis beide heiser waren. Immer
wieder wies Karim auf die Zeichnung mit den winzigen Pelzlingen in
dem winzigen Beiboot. »Geht nicht dorthin. Euer Feind ist dort.
Eure Leute haben diesen Feind für die anderen Feinde
gefährlich gemacht. Eure Leute wollten, dass dieser Feind zu
euren Feinden geht. Eure Leute…« Immer wieder zeigte er auf
die Zeichnung mit den kleinen Ranken. »Wir haben eure Leute
getroffen.«
»Anhand der Zeichnung haben sie sicher erkannt, dass wir
früher schon Ranken gesehen haben!«, hoffte Lucy
verzweifelt. Ihre Stimme klang rau.
»Eure Leute hier. Die Feinde von euren Leuten hier. Wir sind
Menschen. Ich bin Karim. Sie ist Lucy. Hallo, hallo…«
Er hätte nie geglaubt, dass sich seine Kehle so wund
anfühlen könne.
Lucy stützte sich müde gegen ihn. »Karim, es
funktioniert nicht. Und wer weiß, wann die Pelzlinge hier
auftauchen!«
»Eure Leute wollten, dass diese Feinde zu den anderen Feinden
gelangen… Hallo, hallo…«
»Hallo«, sagte die tonlose, künstliche Stimme des
Pelzlingsübersetzers. »Hallo, Lucy und Karim.«
 
Die Stunden verzweifelten Monologisierens wichen hektischer
Geschäftigkeit. »Ihr kommt«, befahlen die Ranken und
rollten von der Franz Müller zurück in ihr eigenes
Schiff. Lucy und Karim sahen einander an.
»Warum lassen sie uns nicht hier? Auf unserem eigenen Schiff,
selbst wenn es nicht mehr funktionstüchtig ist?«, fragte
Lucy mit einem krächzenden Flüstern. Karim schüttelte
den Kopf. Wenn die Ranken das täten, so wäre alles, was er
und Lucy gewagt hatten, vergebens gewesen.
Er war überrascht, wie viel ihm das bedeutete. Er war bereit
zu sterben, wenn es nötig war, aber nicht für nichts und
wieder nichts.
Lucy schien die Antwort zu erkennen, kaum dass sie ihre Frage
gestellt hatte. Taumelnd kam sie auf die Füße und folgte
Karim durch die aneinander gekoppelten Luftschleusen auf das Schiff
der Ranken.
Sie fanden sich in einer kleinen, vollkommen kahlen Kammer wieder.
Das Schott schloss sich hinter ihnen, und ein weiteres öffnete
sich. Alle drei Ranken verschwanden dort hindurch, und Lucy und Karim
blieben allein zurück.
»Eine Arrestzelle«, vermutete Karim. »Sie dachten,
sie würden an Bord unseres Schiffes auf Pelzlinge
stoßen… Zumindest gibt es ein Fenster. Oder etwas in der
Art. Es könnte auch ein Bildschirm sein.«
»Zum Teufel, es könnte auch eine VR-Kammer sein«,
nörgelte Lucy. »Nicht, dass wir eine Wahl hätten
und… O mein Gott! Karim, schau dir das an!«
Das Schiff der Ranken entfernte sich von der Franz
Müller.
Er erkannte das an der Wölbung des Bodens, aber deutlicher
noch durch den Anblick, der ihm das Fenster oder der Bildschirm bot.
Die Entfernung zwischen den beiden Schiffen vergrößerte
sich. Dann schoss ein funkelnder Strahl auf die Franz Müller
zuund hüllte sie in dichten goldenen Nebel.
»Sie… löst sich auf!«, keuchte Lucy.
Es dauerte nur fünf Minuten. Die Wolke aus Mikroorganismen
fraß sich durch das Schiff wie Säure. Weitere fünf
Minuten, und die Wolke selbst war ebenfalls verschwunden.
»Dieses Zeug hat eine begrenzte Lebensdauer«,
mutmaßte Karim. »Oder die Sporen kapseln sich ein
und…« Seine Stimme verlor sich.
»Sie bringen uns runter«, bemerkte Lucy. »Wir
tauchen in die Wolke ein. Dieses Schiff muss irgendwie geschützt
sein, um nicht aufgelöst zu werden.«
Karim hörte sie kaum. Es fiel ihm schwer, das Gesehene zu
verarbeiten. Diese Technologie, die auf einer erschreckenden
Beherrschung der Biologie beruhte, war einfach zu fremd. Mehr noch,
die Beweggründe für all diese Handlungsweisen waren ihm zu
fremd. Er konnte nicht mal vermuten, was mit ihm und Lucy ohne Schiff
als Nächstes geschehen würde.
Doch ebenso wenig verstand er seine eigenen Reaktionen. Karim war
von einem Vater erzogen worden, der sich rühmte, die Bande eines
alten, abergläubischen und einengenden Brauchtums von sich
geworfen zu haben. Ahmed Mahjoub war Ingenieur gewesen, ein
Bürger der UAF, der Vereinigten Atlantischen Föderation,
der bereitwillig ein Bürger der Sterne geworden war. Er hatte
alles »Primitive« verachtet, einschließlich der
Religion, und seine Söhne in diesem Geist erzogen.
Und doch, während er den Rankenplaneten in seinem gewaltigen,
schimmernden Schutzschild tödlicher Sporen betrachtete, dachte
Karim nicht an seinen Vater, sondern an den Großvater. An
diesen tiefgläubigen alten Mann, wie er auf seinem abgenutzten,
verblichenen Gebetsteppich kniete und gen Mekka betete. Diese Gebete
hatten seinem Großvater anscheinend Mut und Würde gegeben
in einer Welt, die mehr und mehr auseinander fiel.
Und mit einem Mal beneidete Karim ihn.
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»Es ist erstaunlich, was Sie hier aufgebaut haben, Sir«,
sagte Julian Martin zu Jake. »In nur fünfzig Jahren. Das
ist beeindruckend.«
»Danke«, erwiderte Jake, und Alex dachte bei sich:
Jake mag ihn nicht.
Dieser Gedanke machte sie wütend. Es gab keinen Grund,
Commander Julian Martin nicht zu mögen. Oder die anderen
Erdenmenschen. Oder diese Feier, die jeder außer Jake
großartig fand.
Die Feier fand im Mausoleum statt, im großen Saal im
Erdgeschoss, der für jedes der seltenen Ereignisse genutzt
wurde, die nicht draußen stattfinden konnten. Siddalee hatte in
der kurzen Zeit Wunder vollbracht; ihre Tüchtigkeit war, um es
mit Commander Martins Lieblingswort auszudrücken,
beeindruckend.
Natürlich hatte sie viel Hilfe gehabt. Jeder wollte den
Terranern begegnen, den Terranern helfen und an der Feier mit den
Terranern teilnehmen. Ashraf Shantis Sekretär war für die
Gästeliste verantwortlich gewesen, und inzwischen zeigte der
arme Kerl den erschrockenen, gehetzten Ausdruck eines gefangenen
Frinchens.
Mehrere kichernde arabische Mädchen hatten so viele Blumen an
den schmucklosen Formschaumwänden des Mausoleums befestigt, dass
das Innere des Gebäudes nun wie ein provisorischer Garten
wirkte. Die großen Tische und Bänke aus dem Park waren
hereingetragen worden und mit Gewandtüchern in allen
Regenbogenfarben gedeckt; dafür hatten viele Leute ihre
Garderobe geplündert. Kleine Kuchen und Plätzchen standen
in Körben aus Bittermoos auf den Tischen; die Körbe
verbreiteten ihren eigenen würzigen Duft. Stabile Trinkbecher
aus Biokunststoff enthielten Fruchtsäfte, Bennilin-Tee und
irdischen Kaffee, der nach einer geringfügigen genetischen
Anpassung hervorragend auf Greentrees gedieh. Eine Musikbox, die nach
fünfzig Jahren immer noch funktionierte, spielte fröhliche
Melodien. Jeder hatte sich herausgeputzt und trug interessant, bei
den jüngeren Besuchern auch schon mal gewagt gebundene Stolen.
Alles in allem, befand Alex, konnte wohl niemand eine elegantere
Feier ausrichten, nicht einmal auf der Erde.
Commander Martin und Alex saßen auf einer Bank neben Jakes
Rollstuhl. Der alte Mann war in eine Decke gehüllt; die Nacht
war unerwartet kühl geworden. »Meine Leute sind
überwältigt von der Gastfreundschaft, mit der Sie uns alle
so rasch untergebracht haben. Das hat uns viele Monate in Zelten
erspart.«
»Ich erinnere mich, wie wir in Zelten gewohnt haben«,
warf Jake ein, und er lächelte nicht, während er dies
sagte. »Sind inzwischen all Ihre Leute auf dem
Planeten?«
»Alle bis auf eine Notbesatzung an Bord der Feuerprobe
und Ihre Physiker. Die haben uns um eine Einführung in das
Antriebs- und das Waffensystem gebeten, wie Sie wissen, und wir
kommen Ihnen da natürlich gerne entgegen.«
Siehst du! Alex lächelte Jake hinter Julian Martins
Rücken zu. Jake hatte eine persönliche Liste von
»Forderungen« an die Terraner aufgestellt, und darunter war
auch der uneingeschränkte Zugang zu ihrem Schiff gewesen. Jake
achtete nicht auf sie.
Schon an Bord der Feuerprobe hatte Alex die Erdenmenschen
nach ihrem Schiff befragt. Sie hatte versucht, diesen
einschüchternden Fremden kühl und
geschäftsmäßig gegenüberzutreten. »Wir sind
natürlich sehr an einem wechselseitigen Austausch von Ressourcen
interessiert, Commander Martin. Von uns könnten Sie die
Aufzeichnungen über die genetischen Anpassungen erhalten, die
wir an der Flora und Fauna von Greentrees vorgenommen haben, damit
sie den menschlichen Bedürfnissen entsprechen. Das wird Ihren
Genetikern Jahrzehnte der Forschung ersparen. Und im
Gegenzug…« Sie hatte erwartungsvoll geschwiegen.
»Im Gegenzug werden meine Leute gerne prüfen, was aus
der Feuerprobe den Bedürfnissen von Mira City
entsprechend umgebaut werden kann«, Gatte Julian Martin erwidert
und eine Frau herangewunken. »Das ist Lieutenant Aliya Mwakambe,
meine Chefingenieurin. Sie wird Sie unterstützen.«
»Hallo«, hatte Alex sie gegrüßt. Lieutenant
Mwakambe war fast einen Kopf größer als Alex, hatte einen
tiefbraunen Teint und Augen, die noch schöner waren als die von
Julian Martin: genetisch aufgewertete, glänzend goldene Augen,
silbergesprenkelt. Alex kam sich neben ihr unscheinbar vor, war aber
gleich forsch vorgeprescht: »Lieutenant, wir
brauchen…«
»Ich denke, das hat noch ein wenig Zeit, Alex«, hatte
Ashraf Shanti mit seiner schüchternen, aber
unerschütterlichen Höflichkeit eingeworfen. »Unsere
Gäste sind noch nicht einmal unten auf dem Planeten
gewesen!« Jeder hatte gelacht.
Jetzt, auf der Feier, erspähte Alex Lieutenant Mwakambe auf
der anderen Seite der überfüllten Halle. Doch eine Feier
war gewiss nicht die richtige Gelegenheit, um sie auszuquetschen.
Alex wandte sich wieder Julian Martin zu. »Und ist jeder, der
bereits auf dem Planeten ist, hier auf der Feier anwesend?«
Julian Martin schaute sich um. Grüppchen von Erdenmenschen,
sogleich an ihrer Größe, ihrer Schönheit und den
eleganten Uniformen erkennbar, standen umher und unterhielten sich
mit größeren Gruppen staunender Greenies. Alex hatte die
meisten der Wissenschaftler von der Erde schon kennen gelernt, konnte
sie aber noch nicht auseinander halten.
»Mein Bruder fehlt noch«, stellte Commander Martin
fest.
»Er ist bei Gouverneur Mah untergebracht, den ich ebenfalls
noch nicht erspähen kann.«
Zweihundert Leute drängten sich im Mausoleum. Wie konnte
Julian Martin nur wissen, wer seiner Leute hier war und wer nicht?
Und doch zweifelte Alex nicht an seinen Worten.
»Ich wusste gar nicht, dass Ihr Bruder auch dabei ist!«,
bemerkte sie. »Ist er ein Wissenschaftler?«
Julian Martin lächelte. »Nein. Er ist kein
Wissenschaftler.«
»Diese Feier muss Ihnen recht armselig vorkommen«, warf
Jake plötzlich angriffslustig ein, »verglichen mit den
diplomatischen Empfängen auf der Erde.«
»Ganz im Gegenteil, sie ist von erfrischender
Einfachheit.«
Einfach? Alex blickte wieder auf die farbenfrohen Tische, die
üppigen Speisen. Es gab sogar »Kerzen«, die
kürzlich erst von der Chu Corporation wiedererfunden worden
waren. Diese wohlduftenden Accessoires waren für die Beleuchtung
nicht nötig, aber sie sahen so festlich aus. Was an dieser Feier
war einfach?
»Was haben Sie nun vor, Commander Martin?«, fragte Jake.
»Wollen Sie mit Ihren Forschungsergebnissen über die
Pelzlinge zur Erde zurückkehren, jetzt, da Terra nicht mehr
über QVV verfügt? Oder wollen Sie sich hier
ansiedeln?«
Alex blinzelte. Ansiedeln?
Ruhig entgegnete Julian Martin: »Wir sind uns noch nicht
sicher, was wir tun werden, Sir. Gewiss werden zumindest einige der
Wissenschaftler zurückkehren wollen, obwohl sie dann
natürlich sämtliche Daten auf eine Welt bringen, die ein
Jahrhundert älter ist als bei ihrer Abreise. Einige von uns
werden womöglich auf Greentrees bleiben. Sie nehmen doch
Neuansiedler auf, nehme ich an?«
»Aber selbstverständlich!«, warf Alex herzlich
ein.
»Dürfte ich nun ein paar Fragen stellen?« Julian
Martin ließ deutlich erkennen, dass er Jake ansprach.
»Fragen Sie«, forderte dieser unfreundlich.
»Ich sehe hier sehr viele violette Pflanzen. Und doch haben
Sie diesen Planeten ›Greentrees‹ genannt. Warum?«
Alex lachte. »Die ersten Siedler haben ihn so genannt, ehe
sie überhaupt hier waren. Es gab Aufnahmen von Sonden, aus denen
deutlich hervorging, dass eine Rhodopsin-ähnliche Substanz hier
für die Photosynthese sorgt. Trotzdem haben sie den Planeten
Greentrees getauft.«
»Ich verstehe«, sagte Martin und zeigte ein leises
Lächeln. »Purer patriotischer Chauvinismus.«
»Etwas in der Art«, antwortete Alex. Sie war
entzückt von seinen wortgewandten Formulierungen, aber Julian
sprach immer noch zu Jake und nicht zu ihr.
»Wenn ich Miss Cutler richtig verstanden habe, waren Sie
stets der eifrigste Befürworter für verstärkte
Maßnahmen, um Greentrees gegen einen möglichen Angriff der
Pelzlinge zu verteidigen. Ich habe gehört, welche Geschichte
Greentrees hinter sich hat, von den Ranken und von den Pelzlingen.
Ich denke, Sie hatten vollkommen Recht mit Ihrer Einstellung. Darf
ich fragen, wie wir Ihnen dabei helfen können?«
Jakes Gesichtsausdruck veränderte sich. Überraschung,
Misstrauen, Befriedigung – mit der Hilflosigkeit des Alters
spiegelten sich die Gefühle auf seinen runzligen Zügen
wider. »Sie stimmen mir zu, dass entschiedenere
Verteidigungsvorbereitungen notwendig sind?«
»Ich glaube, Sie sollten für Mira City oberste
Priorität haben. Ich bin mir bewusst, dass ich als Soldat
spreche, aber ich kann es nun mal nicht anders beurteilen.«
»Ich habe es dir doch gesagt, Alex!«, entfuhr es
Jake.
»Sie haben sich einen Freund gemacht«, sagte sie zu
Julian Martin.
»Es geht mir nicht um Freundschaft, und ich bezweifle auch,
dass Mr Holman so einfach zu kaufen ist«, stellte Commander
Martin gewichtig fest. »Aber ich bin sehr interessiert an seiner
Einschätzung der Lage.«
»Ja, der gute Julian ist an allem interessiert!«,
meldete sich eine andere Stimme zu Wort, und Alex drehte sich nach
dem Sprecher um und bekam große Augen.
Ein Mann war neben die Bank getreten. Es war die unwirklichste
Erscheinung, die ihr jemals untergekommen war. Überall in der
Halle hielten die Leute in ihren Gesprächen inne und starrten
ihn an. Im Gegensatz zu den übrigen Erdenmenschen maß er
nur etwa eins fünfundsiebzig, und seinen Augen fehlte der
juwelenhafte, katzenartige Glanz. Sie waren grau, wie bei Alex, und
sein Haar war von einem unscheinbaren dunklen Braun, lang gewachsen
und im Nacken zusammengebunden. Und seine Kleidung…!
Er trug eine Jacke aus einem roten Stoff, der ein wenig an Pelz
erinnerte, aber keiner war. Diese Jacke war an den Schultern
ausgepolstert und mit aufgenähten Einsätzen aus strahlend
weißem Tuch versehen. Dazu trug er enge weiße Hosen, in
denen sich die Genitalien deutlich abzeichneten, hohe schwarze
Stiefel, einen kurzen schwarzen Umhang und eine Art Hut mit –
ausgerechnet! – einer Feder daran. Wie bei den Cheyenne,
nur größer und extravaganter. Hinzu kamen Handschuhe,
obwohl niemand außer Jake den Eindruck haben konnte, es
wäre kalt im Mausoleum.
»Alex, Mr Holman – darf ich meinen Bruder Duncan
vorstellen?«, sagte Julian Martin. »Duncan, das ist Jake
Holman, der Organisator des ursprünglichen Siedlungsunternehmens
auf Greentrees. Und Alexandra Cutler, zweiter Konsul des Triumvirats
von Mira City.«
»Konsul und Triumvirat! Ach, Julian, ich sehe schon, du bist
tatsächlich am richtigen Ort gelandet!«
Alex hatte ihn eigentlich begrüßen wollen, aber bei
Duncans Stimme vergaß sie es. Sie hatte Julian Martins tiefe
Stimme schon für schön gehalten – sie war
schön –, aber Duncans Stimme klang für sie kaum
noch menschlich. Sie war melodisch, nicht nur in der Betonung,
sondern auch durch so etwas wie begleitende Akkorde, die im
Hintergrund mitschwangen und die gesprochenen Töne
unterstützten. Menschliche Stimmbänder brachten so etwas
nicht zu Stande, oder? War es eine genetische Aufwertung? Die
vielfachen Noten hallten irgendwie in ihren Ohren wider, jede Silbe
sowohl klar abgehoben als auch widerhallend, eine helle Schwingung
von ungeheurer Ausdruckskraft.
Duncan Martin lächelte sie an und verneigte sich.
»Gnädige Frau Konsul. Mein Herr.«
Tonlos sagte Jake: »Falstaff?«
»Oh, nein, nein! Wie können Sie nur so etwas denken?
Natürlich Mercutio.«
»Oder eine Persiflage auf Mercutio.«
»Kann man es wirklich anders spielen?«
Alex hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. Sie schaute zu
Commander Martin, der nüchtern anmerkte: »Mein Bruder ist
Schauspieler.«
»Auf immerdar«, sagte Duncan Martin. »Sind Sie ein
Thespis-Jünger, Mr Holman?«
»Nein.«
»Ein Freund der darstellenden Kunst?«
»Nein.«
»Wie schade. Nun, wir alle müssen unser Publikum so
nehmen, wie wir es kriegen. Sie, gnädige Frau Konsul,
schätzen doch gewiss das Theater?«
»Wir benutzen keine Titel wie ›Konsul‹«,
wehrte Alex ab. »Und wir haben auf Greentrees kein
Theater.«
»Bisher noch nicht«, entgegnete Duncan und lächelte
sie so ausdrucksvoll an, dass es ihr erneut die Sprache verschlug.
Was war das für ein Mann? Eine Witzfigur? Machte er sich
über sie lustig? Aber warum sollte er sich über die
Menschen von Mira City lustig machen? Und wenn er das tat, würde
Julian Martin das zulassen?
Der beobachtete sie. »Mein Bruder ist immer so, Miss
Cutler.
Und in einer Sache sagt er die Wahrheit: Für ihn ist die Welt
tatsächlich eine Bühne! Wenn er nicht so ein guter
Schauspieler wäre – natürlich nur dann, wenn er sich
nicht gerade selbst zum Gespött macht –, hätte ihn
schon längst jemand für seine aufdringliche Eigenwerbung
umgebracht.«
»Wer sollte auch sonst für mich werben?«, fragte
Duncan. »Oder für die Bühne, die ich hier in Mira City
begründen werde? Ich versichere Ihnen, gnädige Frau Cutler,
wenn Sie meinen König Lear erleben, werden Sie mir meine kleinen
Extravaganzen vergeben.«
»Zum Unglück von Sitte und Anstand hat Duncan damit
Recht«, warf Julian Martin ein. »Sie werden ihm alles
nachsehen.«
Jake sagte nichts. Und Alex war einfach zu verwirrt, um zu wissen,
was sie sagen sollte. Aber die Ankunft von Lau-Wah Mah rettete sie.
Die Ruhe des Chinesen wurde nicht einmal von Duncans
merkwürdigem Auftritt erschüttert.
»Ich bin Lau-Wah Mah, Commander Martin. Willkommen auf
Greentrees.«
»Danke. Wir sind hocherfreut, hier zu sein. Darf ich meinen
Bruder vorstellen, Duncan Martin, der gerade eben im Begriff ist, mir
ein Glas Tee zu holen. Möchten Sie auch eines?«
»Nein, danke. Hallo, Mr Martin.«
»Und lebet wohl. Anscheinend suche ich hier vergebens nach
dem süßen Saft der herrlichen Traube.«
Alle vier schauten Duncan hinterher, der zu einer anderen Gruppe
ging und sich vorstellte. »Was ist eine Traube?«, fragte
Alex.
»Eine Frucht von der Erde«, antwortete Jake. »Sie
wird oft vergoren, um berauschende Getränke
herzustellen.«
»Nun, ich könnte Duncan ein Mixgetränk besorgen,
glaube ich. Oder sogar Blue Lion. Eigentlich wird er hier auf der
Feier ja nicht angeboten, aber ich glaube…«
»Alkohol wäre das Letzte, was Duncan jetzt
braucht«, stellte Julian Martin fest. »Gouverneur Mah, Miss
Cutler hat mich hier herumgeführt. Was Ihr Triumvirat hier
erreicht hat, ist beeindruckend.«
Lau-Wah musterte den Commander. »Den Ausdruck
›Triumvirat‹ benutzen wir offiziell nicht. Es war
ursprünglich nur eine scherzhafte Bezeichnung von Jake. Wir sind
hier eine recht zwanglose Gemeinschaft.«
»Ganz im Gegensatz zu uns. Ich bin mir sicher, das haben Sie
bereits bemerkt. Die Entwicklung gesellschaftlicher Gepflogenheiten
verläuft anscheinend in Zyklen. Als ich die Erde verließ,
ging es in der gehobenen Gesellschaft wieder sehr förmlich
zu.«
Die gehobene Gesellschaft? Was ist das denn?, fragte sich
Alex. Sie hatte in ihrem ganzen Leben eigentlich nur eine einzige
Gesellschaft kennen gelernt. Aber vermutlich stimmte das gar nicht,
wenn man bedachte, was Lau-Wah ihr vor zwei Wochen erzählt
hatte. Greentrees kannte mehr verschiedene und abgeschiedene
Gesellschaften, als sie geahnt hatte.
»Warum meinte Ihr Bruder, dass Sie an den richtigen Ort
gekommen wären, als er die Worte ›Konsul‹ und
›Triumvirat‹ hörte?«, fragte sie Commander
Martin.
»Weil mich die Geschichte des alten Rom schon immer sehr
fasziniert hat.«
»Die Geschichte des Römischen Reiches«, sagte Jake
ausdruckslos.
»Nein, mehr die militärischen Unternehmungen der
römischen Republik.«
»Ich fürchte«, bemerkte Lau-Wah, »Sie werden
feststellen, dass jede Generation auf Greentrees weniger Interesse an
der irdischen Geschichte hat als die vorangegangene. Für unsere
jungen Leute ist die Erde sehr, sehr fern.«
»Das ist verständlich«, sagte Commander Martin,
»aber auch bedauerlich. Eine Sache, die die irdische Geschichte
uns lehrt, ist die Notwendigkeit, stets auf einen Angriff von
außen vorbereitet zu sein. Mr Holman erklärte mir gerade,
wie wichtig stärkere Verteidigungsmaßnahmen gegen die
Pelzlinge sind.«
Hatte Jake das? Alex konnte sich nicht erinnern. Aber Jake glaubte
es offenbar nur zu gern.
»Ich bin mir sicher, Mr Holman hat Ihnen ebenfalls
erklärt, dass die Pelzlinge möglicherweise niemals
angreifen werden«, sagte Lau-Wah. »Entweder, weil Karim
Mahjoubs Ladung infizierter Pelzlinge die Bedrohung inzwischen
beseitigt hat, oder wegen der großen Entfernungen und der
Zeitverschiebungen, die hier im Spiel sind.«
»Aber beides verliert durch den McAndrew-Antrieb an
Bedeutung«, entgegnete Julian Martin. »Und natürlich
sprechen das ausgeprägte Territorialverhalten und die
Fremdenfeindlichkeit der Pelzlinge für einen Angriff.«
Woher wusste er so viel über die Pelzlinge, ihre Schiffe und
die ganze Lage? Die Erdenmenschen waren doch gerade erst
angekommen!
»Anscheinend wissen Sie eine ganze Menge über uns«,
stellte Jake fest.
»Ich habe Ihre Datenbank genutzt, mit Dr.. Arcolas
freundlicher Unterstützung.«
Alex lachte. »Es wundert mich, dass die Datenbanken noch
immer funktionieren.«
»Wann haben Sie denn die Zeit dafür gefunden,
Commander?«, fragte Jake.
»Gestern Nacht. Sie wissen es vielleicht nicht, Mr Holman,
aber ich wurde genetisch so verändert, dass ich des Nachts nur
noch eine Stunde Schlaf benötige.«
Es wurde still.
»Nur eine Stunde?«, platzte Alex schließlich
heraus. »Jede Nacht?«
Julian Martin lächelte. »Ja. Ein Fortschritt in der
Gentechnik, wohl nachdem Sie die Erde verlassen hatten.«
»Vermissen Sie es nicht?« Im selben Augenblick, da sie
es ausgesprochen hatte, wurde ihr auch schon klar, wie dumm sich
diese Frage anhörte. Natürlich vermisste er nicht, was er
nie kennen gelernt hatte.
»Ich habe gehört, dass ein langer Schlaf recht angenehm
sein kann«, sagte er. »Aber natürlich bietet das Leben
noch viele andere Annehmlichkeiten.«
»Es hat den Anschein, als wüssten wir so manches nicht
über Sie«, stellte Lau-Wah Mah fest, mit einer
würdevollen Höflichkeit, die Alex verriet, dass er Julian
Martin ebenfalls nicht leiden konnte. Jake, Lau-Wah – was nahmen
sie wahr, das ihr entging?
»Ich beantworte Ihnen gern jede Frage.«
»Können wir auf Ihre Datenbanken ebenso zugreifen wie
Sie auf die unseren?«
»Selbstverständlich. Ihre Wissenschaftler an Bord der
Feuerprobehaben das bereits getan.«
»Dann können Sie uns vielleicht kurz schildern, wie das
Leben auf der Erde bei Ihrer Abreise aussah«, bat Lau-Wah.
Ashraf Shanti hatte sich unauffällig der kleinen Gruppe
hinzugesellt. Die drei Greenies und Jake, der sowohl Erdenmensch als
auch Greenie war, warteten gespannt auf Julian Martins Antwort.
Dessen Augen, fiel Alex mit einem Mal auf, diese funkelnden lebenden
Edelsteine, reflektierten alles Licht. Kein Blick konnte sie
durchdringen.
»Sie hatten großes Glück, hier auf Greentrees
geboren zu werden«, stellte er ruhig fest. »Oder hierher
ausgewandert zu sein. Nur noch wenige Regionen der Erde sind
bewohnbar. Der CO2-Gehalt auf Meereshöhe beträgt eins Komma
fünf Prozent, und das ist nicht mehr atembar. Die
Klimaerwärmung brachte tropische Krankheiten in die
nördlichen Regionen, wo die Menschen keine Abwehrkörper
dagegen hatten. Völkerwanderungen führten zu
Hungersnöten, die wiederum Kriege hervorriefen, einige davon mit
biologischen Waffen. Wenn neunzig Prozent des eigenen Volkes ohnehin
sterben, dann macht es einem nicht mehr so viel aus, tödliche
Substanzen freizusetzen, die ein Drittel der eigenen Leute
töten, aber ebenfalls ein Drittel des Feindes. Auf die eine oder
andere Weise sind Milliarden von Menschen auf der Erde ums Leben
gekommen. Die verbliebene Bevölkerung beträgt etwa eine
halbe Milliarde.«
Das klang für Alex nach einer ungeheuren Anzahl, aber Jake
schnappte nach Luft.
»Stämme durchstreifen die in Barbarei versunkenen
Tieflande, aber die Zivilisation hat überlebt, in erster Linie
in überkuppelten Städten in größerer Höhe.
Dort blieb ein höherer Stand der Entwicklung erhalten, zumindest
in technologischer Hinsicht. Genf ist ein solcher Ort. Ich
gehörte einem Bündnis an, das all diese überlebenden
Stadtstaaten einen wollte. Wir wollten alles tun, was möglich
war, um die Zivilisation auf dem Planeten wiederherzustellen. Aber
wir wurden heftig bekämpft, und unser Anführer wurde
ermordet. Daraufhin bot man mir den Befehl über diese Expedition
an, und ich akzeptierte. Mit dem größten Vergnügen,
möchte ich hinzufügen. Es war der einzige Weg, den ich noch
sah, um einem aussichtslosen Leben zu entkommen.«
Alex empfand Rührung. Was hatte dieser Mann nur durchgemacht!
Dem eigenen Planeten beim Sterben zuzusehen… Mitfühlend
sagte sie: »Ich glaube, es war sehr tapfer von Ihnen, hierher zu
kommen.«
Julian Martin antwortete nicht.
»Und das alles kann natürlich durch die Nachrichtendaten
an Bord der Feuerprobe bestätigt werden«, merkte
Lau-Wah Mah an.
»Natürlich.«
Erstmals meldete sich Ashraf Shanti zu Wort: »Commander,was
haben Sie nun vor?«
Julian Martin sah ihn an. Unwillkürlich verglich Alex die
beiden Männer: den Commander von der Erde, so groß und
würdevoll in seiner schwarzen Uniform, und Ashraf Shanti,
dünn und nervös, wie er zu Boden schaute, als wäre
seine Frage irgendwie unverschämt. Es war kein fairer Vergleich,
und sie wusste das. Julian war genetisch aufgewertet. Nur eine Stunde
pro Nacht zu schlafen – wie viel konnte er da leisten,
während der Rest von ihnen seine Zeit verschlief?
»Mit Ihrer Erlaubnis, Bürgermeister Shanti, wird eine
Abordnung meiner Wissenschaftler in unserem Geländewagen
losfahren, um sich mit Nan Frayne und den Pelzlingen zu treffen, die
als Nomaden auf Greentrees leben«, sagte Martin.
»Sie…«
»Sie wissen von Nan Frayne?«, fragte Alex
überrascht.
»Ich habe sie schon angefunkt. Sie ist bereit, sich mit mir
zu treffen.«
»Ist sie?«
Er lächelte. »Ich glaube, Dr.. Farling, der Leiter
meiner xeno-biologischen Forschungsgruppe, hat sie mit dem Angebot
eines Informationsaustausches geködert.«
»Ashraf, haben Sie das autorisiert?«, fragte Jake.
»Nun… nein, ich… meinen Sie wirklich, dass das
nötig ist? Ich habe nicht… ich meine…«
»Es tut mir Leid, wenn ich Ihre Zuständigkeiten verletzt
haben sollte«, sagte Commander Martin betroffen. »Dr..
Farling ist noch nicht abgereist. Soll ich das Unternehmen
absagen?«
»Nein«, sagte Ashraf Shanti mit plötzlicher
Entschlossenheit. Er starrte Jake an. »Ich erlaube es
jetzt.«
Es folgte ein kurzes Schweigen. Alex nahm die Teetasse in die
andere Hand. Julian Martin fuhr fort:
»Meine anderen Wissenschaftler sind begierig, die Studien in
ihren jeweiligen Fachgebieten aufzunehmen. Die vier Physiker mit
ihren beiden Gehilfen arbeiten bereits mit Ihren Leuten zusammen und
werden in Mira City bleiben. Und meine Chefingenieurin, Lieutenant
Mwakambe, möchte sich natürlich bald mit Miss Cutler
treffen. Ich für meinen Teil – wiederum mit Ihrer Erlaubnis
– würde mir gern die Stadt ansehen.
Alex, werden Sie mir zeigen, was Sie hier aufgebaut haben? Es ist
so anders als Genf. So… wunderschön.«
Ihm versagte die Stimme, kaum merklich, aber es wirkte aufrichtig.
Bedauern überflutete sie. Das alles musste so fremd für ihn
sein. Sie behandelten ihren Gast nicht sonderlich gut, wenn sie ihn
wie irgendein Versuchsobjekt sezierten. »Natürlich werde
ich das«, sagte sie.
»Ich danke Ihnen.«
In der Hoffnung, die Stimmung ein wenig aufzuheitern, wechselte
Alex das Thema: »Und Ihr Bruder? Warum ist er mitgekommen? Doch
wohl nicht nur, um das Theater auf einen neuen Planeten zu
bringen?«
»Bei Duncan«, meinte Julian Martin, »kann man wohl
kaum die Worte ›Theater‹ und ›nur‹ im selben Satz
verwenden. Ich fürchte, das werden Sie auch noch
erfahren.«
»Alle mal herhören!«, kreischte eine Frauenstimme.
Ach, du meine Güte, dachte Alex. Seena Bramlee, ihre
Cousine dritten Grades. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt!
Seena war eine der wenigen Angehörigen der großen
Cutler-Familie ohne feste Beschäftigung. Sie verbrachte ihre
Zeit damit, das spärliche soziale und kulturelle Leben von Mira
City zu organisieren. Tatsächlich hatte Seena auch bei der
Ausrichtung dieser Feier geholfen. Ansonsten lebte sie von ihrem
Vermögen, ein Ergebnis der gerissenen Geschäfte, die ihre
Mutter mit dem Verleih von Ausrüstung und der Vermittlung
geeigneter Grundstücke an die zweite und dritte Generation von
Miras angehenden Geschäftsleuten gemacht hatte. Wieder dachte
Alex an Lau-Wahs ungewöhnlichen Monolog über den
untergeordneten Status der chinesischen Siedler.
Seena klatschte laut in die Hände, um Ruhe zu fordern.
»Wir haben großes Glück, einen der besten und
berühmtesten Schauspieler der Erde hier begrüßen zu
dürfen! Und wir haben noch mehr Glück, dass er sich sogar
dazu bereit erklärt, hier für uns eine Rede aus dem
Stück eines gewissen William Shakespeare zu rezitieren! Meine
Damen und Herren, hier die Zeilen, die speziell für Greentrees
aus ›Der Turm‹ ausgewählt wurden.«
»Sturm«, murmelte Jake. »Jesus
Christus.«
Alex starrte ihn überrascht an. War er verärgert, weil
Duncan etwas rezitieren wollte oder weil Seena einen falschen Titel
genannt hatte? Und warum war ein »Sturm«, ein
Wetterphänomen, Thema eines anscheinend berühmten
Schauspiels?
Es gab eine lange Pause, und dann dimmte Seena die Lichter des
Mausoleums auf Energiesparmodus. Im verbliebenen Zwielicht sah Alex
die wenigen anwesenden Quäker, Dr.. Jamison und Victoria Bly und
Ezra Cunningham, leise zur Tür gehen. Lehnten die Quäker
das Theater ebenfalls ab? Sie wusste, dass Quäker weder Alkohol
noch Koffein noch Filme konsumierten, aber Theater hatte es auf
Greentrees noch nie gegeben. Alex verspürte schon ein wenig
Neugier.
Ein einzelnes Licht ging in einem abgehenden Flur an, und Duncan
Martin trat von dort aus einige Schritte in den Saal. Noch im
Lichtkreis blieb er stehen.
Er hatte seine bizarre Kostümierung mit einem einfachen
dunklen Überwurf aus grobem Stoff vertauscht. Und sein Gesicht
hatte sich ebenfalls verändert – wie hatte er das nur
geschafft? Seine Nase sah länger aus, seine Augen wirkten
irgendwie dunkler. Oder lag es nur an der Art, wie er ruhig und
abschätzend die zuschauende Menge musterte? Er war auch
größer geworden – Absätze an den Schuhen? Oder
sah er einfach nur größer aus? Konnte das sein?
Und dann begann er zu sprechen.
»›Was ist dies für ein Ort?‹« Duncan
blickte sich um, zugleich furchtsam und erwartungsvoll. Alex konnte
den Blick nicht abwenden. Diese Stimme!
 
»›Du musst dich nicht fürchten; diese
Insel ist voll von Lauten, anmutigen Tönen und Düften,
welche belustigen und keinen Schaden tun‹«,

 
rezitierte er, und in der Klangfülle seiner Stimme
hörte Alex all diese Laute, die süßen Laute
von Greentrees, den flüsternden Lufthauch im Bamler-Baum, das
Gebrüll der Teelie-Herden und den tiefen Ruf der
Klagevögel, wie sie in der Abenddämmerung über ihren
Köpfen kreisten.
 
»›Manchmal sumsen tausend klimpernde
Instrumente um mein Ohr,
Manchmal Stimmen,
Die, wenn ich gleich dann aus einem langen Schlaf aufgewacht
wäre,
Mich doch wieder einschläfern würden; und dann deucht
mir im Traume,
Die Wolken täten sich auf und zeigten mir Schätze,
Die auf mich herunterregnen wollen, sodass ich, wenn ich
erwache,
Schreie und weine, weil ich wieder träumen möchte.
Doch ich bitt’ Euch, gnädigster Herr, guten Mutes zu
sein;
Ihr habt alle Ursache zur Freude,
Wie wir alle; denn unser Entkommen
Geht weit über unseren Verlust.‹«

 
Alex sah die Erde vor sich, wie Julian Martin sie beschrieben
hatte, jene trostlose Welt, die die Menschheit verwüstet hatte
und von der die Feuerprobe letztendlich entkommen
war…
 
»›Das Unglück, das wir gehabt haben,
Ist etwas Gemeines; jeden Tag hat irgendeines Schiffers Weib,
Ein Kaufmann oder seine Kapitäne,
Das nämliche Thema zu beklagen. Aber von einem solchen
Wunder,
Wie unsere Erhaltung es ist, wissen unter Millionen
nur wenige zu berichten…‹«

 
»Auf die eine oder andere Weise sind Milliarden von
Menschen auf der Erde ums Leben gekommen…«
 
»›Wäget also, gnädigster Herr,
Weislich unsern Kummer gegen unseren Trost und beruhiget
Euch.‹
›Ich bitte dich, gib Frieden!‹«

 
… und dieses Wort war eine Klage, ein Flehen in bitterster
Not, das im großen Saal widerhallte: Frieden, Frieden,
Frieden… Duncans Haltung veränderte sich wieder, und mit
ihr auch der Tonfall seiner Stimme. Er streckte die Hände
aus.
 
»›O Wunder!
Wie viele feine Geschöpfe sind hier beisammen!
Wie schön ist das menschliche Geschlecht! O schöne neue
Welt,
Die solche Bewohner hat!‹«

 
Duncans Hände sanken herab. Niemand regte sich. Selbst Seena
Bramlee schwieg.
»Ich danke euch«, verkündete Duncan, und der Zauber
verflog. Er war nur noch ein Mensch.
»Ist es das, was wir verloren haben?«,
flüsterte Alex.
Im nächsten Augenblick schämte sie sich ihrer Worte. Was
für eine dumme Bemerkung! Aber sie spürte, wie jemand sacht
ihre Finger umfasste, drückte, losließ. Julian Martin.
»Wenn Duncan Martin hier eine Theatergruppe gründen
will«, stellte Lau-Wah Mah trocken fest, »dann sollte er
lieber keine anderen Mitglieder aufnehmen. Sie würden neben ihm
wie Stümper wirken.«
»Nein, er ist viel zu gut, um das zuzulassen«, bemerkte
Julian Martin. »Ich sollte das natürlich nicht sagen, denn
er ist mein Bruder. Aber es ist wahr.«
»Das glaube ich gern«, warf Jake ein. »Er muss ein
Star in den Holovids gewesen sein.«
»Er hat sich stets geweigert, darin aufzutreten. Eine
Entwürdigung der Kunst, der Reinheit des Schauspiels.«
Jake lachte. Selbst Lau-Wah Mah lächelte.
Alex sagte nichts. Sie fühlte immer noch die Wärme von
Julian Martins Hand um die ihre. Diese Empfindung war alles andere
als erwünscht. Das, so schwor sie sich selbst, war etwas, worauf
sie sich nicht einlassen würde. Niemals wieder. Nicht nach
Kamal. Nein.
Sie rückte von ihm ab und trat vor, um Duncan Martin zu
gratulieren.



 
7. KAPITEL

EIN RANKENPLANET

 
 
Das Schiff der Ranken ging auf eine Umlaufbahn um ihre
Koloniewelt. Lucy und Karim konnten das nur erraten: Sie sahen weder
das Schiff noch den Planeten. Nach einer kurzen ereignislosen
Zeitspanne öffnete sich die Luftschleuse und gab den Blick auf
einen kahlen Metallwürfel frei.
»Ihr begebt euch dort hinein«, erklärte die
mechanische Stimme eines Übersetzers. »Dann begeben wir uns
auf unseren Planeten.«
»Sieht aus wie ein Umzugskarton«, stellte Lucy fest, mit
einer Stimme, die zwischen Abscheu und Belustigung schwankte.
»Sollen wir hineingehen?«
»Haben wir eine Wahl?«, fragte Karim zurück: Er
nahm sie bei der Hand und setzte sich in Bewegung. Sie trugen beide
noch die Raumanzüge von Greentrees und die Helme der Ranken. Der
Kasten schloss sich hinter ihnen. Sie spürte, wie er angehoben
wurde und sich nach vorn bewegte.
»Das gefällt mir gar nicht, Karim.«
»Ich nehme an, wir werden in ein Beiboot gebracht. Leg dich
hin, Lucy, und bereite dich auf den Flug vor. Die Beiboote haben
keinen McAndrew-Antrieb.«
Er hatte Recht: Kurz darauf pressten ihn die
Beschleunigungskräfte zu Boden. Vielleicht fünf g…
Nein, mehr! Wie viel konnten die Ranken verkraften? Und wussten sie,
wie viel die Menschen vertrugen? Nein, sicher nicht. Er und Lucy
waren die ersten Menschen, denen die Ranken je begegnet waren.
Lärm tobte um sie herum. Wir tauchen in die
Atmosphäre ein, wollte er zu Lucy sagen, aber er schaffte es
nicht. Dann, plötzlich, verschwand der Druck gleichzeitig mit
dem Lärm.
»Wir sind da«, stellte sie mit zitternder Stimme
fest.
»Alles in Ordnung mit dir?«
»Ja. Meine Güte, es ist heiß!«
»Dann stell deinen Anzug entsprechend ein«, sagte
Karim.
Sie warteten. Drei Stunden lang geschah nichts. Lucy und Karim
redeten nicht viel. Er hoffte, dass ihre Gedanken angenehmer waren
als die seinen. Sie hatten kein Schiff, wussten nicht, wie man sie
hier aufnehmen würde, und hatten keine Ahnung, ob die Ranken
verstanden hatten, wie wichtig es war, die infizierten Pelzlinge in
dem dahintreibenden Beiboot in Ruhe zu lassen. Zumindest über
Letzteres hätte sich Karim gern Gewissheit verschafft. Wenn nur
die Hoffnung bestand, dass der Plan noch funktionierte, dann
wäre es all das wert, selbst wenn er Greentrees niemals
wiedersah.
Als schließlich eine Seite des Kastens aufging, spannte sich
Karim an. Der kleine, kahle Raum war inzwischen zumindest
vertraut.
Lucy erhob sich rasch. Sie brachte unter ihrer durchsichtigen
Helmkugel ein Lächeln zu Stande. »Unser Auftritt!«
»Willkommen auf unserem Planeten«, verkündete der
Übersetzer, und sie blinzelten in der unvermittelten
Helligkeit.
Im ersten Augenblick hatte Karim das Gefühl, dass der
Maßstab falsch war. Alles war zu groß. Die Ranken an Bord
des Schiffes waren kleiner gewesen als Menschen, genau wie
diejenigen, die Greentrees besucht hatten. Sie mussten speziell
für die Raumfahrt ausgewählt oder gezüchtet worden
sein, denn die Ranken auf dem Planeten überragten Karim um das
Doppelte. Neben den mattbraunen Stämmen wirkte er wie ein
Kind.
Wie die kleineren Exemplare an Bord der Raumschiffe hatten auch
die großen Ranken Tentakel mit breiten, flachen, fleischigen
Auswüchsen. Derart vergrößert glichen die
Auswüchse allerdings nicht mehr Blättern, sonder viel eher
missgestalteten violetten Pilzen. Tentakel und Pilze – es war
unmöglich, sie nicht in irdischen Kategorien zu sehen! –
wuchsen nicht nur am oberen Teil des Stammes, sondern waren
gleichmäßig darüber verteilt, sodass sie die Sonne
nicht abhielten. Diese schien sehr hell und wirkte ein wenig zu
orange und größer als Sol.
Die Ranken waren überall! Mit vor allem am Boden
miteinander verflochtenen Tentakeln drängten sie sich zusammen.
Es war außergewöhnlich still – kein Vogel sang, kein
Tier brüllte. Lucy trat aus dem Kasten, und Karim sah, wie sie
bis zu den Knöcheln einsank. Sie floh hastig wieder
zurück.
»Es ist sumpfig!«
Er bückte sich und untersuchte den Boden. Ja, es war Schlamm
und Wasser und nicht, wie er zuerst angenommen hatte, die dicke
Bakterienschicht, die den Boden im Raumschiff der Ranken bedeckt
hatte. Diese Biofilme waren anscheinend Teil des
Kollektivbewusstseins der Ranken gewesen. Gab es sie auf diesem
Planeten ebenfalls? Oder wurden sie speziell für die Reise im
Weltraum erzeugt?
So viele Fragen. »Wir bräuchten George Fox«,
stellte Karim fest, »oder einen anderen Biologen. Ich
weiß einfach nicht genug.«
»Ich auch nicht.«
Karim setzte einen Fuß in den Sumpf. Immerhin hatte der
Übersetzer sie hier willkommen geheißen. Er sank bis dicht
oberhalb des Knöchels ein, aber nicht weiter. Um ihn herum
wedelten die fleischigen Pilze/Blätter/Hände in einer
plötzlichen Brise.
Lucy schloss sich ihm an, und nun standen sie da. Sie wussten
nicht, was sie als Nächstes tun sollten. Schließlich sagte
er: »Ranken?«
»Ich bin Ranken«, antwortete der Übersetzer.
Karim sammelte seine Gedanken, um sein dringlichstes Anliegen
vorzubringen. Er suchte nach den einfachsten Worten.
»Wir haben euren Leuten auf dem Schiff gesagt, dass unser
Beiboot eure Feinde in sich trägt. Es handelt sich dabei um
einige eurer Feinde – ›Pelzlinge‹ –, die von
euren Leuten krank gemacht wurden. Diese Krankheit ist Teil eines
Experiments, das eure Leute auf unserem Planeten durchgeführt
haben. Viele Gruppen von Pelzlingen, viele Krankheiten. Jede
Krankheit ist anders. Eure Leute haben versucht, den Feind
ungefährlich zu machen, ohne ihn zu töten. Unser Beiboot
trägt kranke Pelzlinge, die von euren Leuten gemacht wurden. Ihr
müsst den Feind die kranken Feinde finden lassen, damit er sich
ansteckt. Dann tragen sie die Krankheit zu all euren Feinden. Dann
finden die Kämpfe ein Ende.«
Kein Vogelgezwitscher, kein Tiergebrüll, keine Antwort. Die
gewaltigen, stummen, intelligenten Ranken drehten sich ein wenig.
Karim erkannte, dass sie phototrop waren. »Träumen in
der Sonne«, so hatte Ranke Beta es vor langer Zeit
erklärt.
»Ranken?«, fragte Lucy verzweifelt. »Versteht ihr
uns?«
Keine Antwort. Was jetzt? Karim blickte Lucy hilflos an. Sie
schüttelte den Kopf.
Als das Stehen sie zu sehr ermüdete, ließen sie sich
auf dem Boden nieder.
Zwanzig Minuten später erklang wieder die Stimme des
Übersetzers: »Ich verstehe.«
 
Sie schliefen in der Kiste, geschützt vor dem Regen, der in
der Dämmerung niederging. Nicht, dass sie sich vor diesem Regen
hätten schützen müssen. Er war schwach und warm. Aber
die Kiste war das einzige feste, unbewachsene und glatte Objekt hier.
Die Kiste war hart und metallisch in einer sumpfigen, stillen Welt.
Ihre Stiefel polterten auf dem Boden. Karim war dankbar, dass es
diese Kiste gab.
»Wo ist das Beiboot?«, fragte Lucy einmal, aber er
wusste es nicht. Es war verschwunden.
Die Dunkelheit war so allumfassend, wie man es sich nur vorstellen
konnte. Wolken bedeckten den Himmel, und es gab keine
künstlichen Lichter, keine Leuchtkäfer, keine
phosphoreszierenden Gase. Es war, als wären sie plötzlich
erblindet. Karim floh sich so bald wie möglich in den Schlaf,
eng an Lucy geschmiegt.
Als er erwachte, dämmerte der Morgen. Er war halb verhungert.
Lucy schlief noch, in ihrem Raumanzug und im Helm, mit Speichel im
Mundwinkel. Karims Magen knurrte, und er begrüßte das
Geräusch, weil es immerhin ein Geräusch war. Aber es machte
nicht satt.
Er entfernte sich einige Meter von der Kiste und ging in den
Sumpf. Die Ranken überragten ihn. Welche von ihnen hatte den
Übersetzer? Es spielte anscheinend keine Rolle. George hatte
gesagt, dass sie untereinander auf chemischem Wege kommunizierten.
Was auch immer eine Ranke wusste, wussten sie alle. Wie weit
erstreckte sich diese Verbindung? Gestern hatte die Ranke
»ich« gesagt, nicht »wir«. War dieser ganze
Planet ein einziges, vollkommen vernetztes Pflanzentier?
Er blickte zu dem Geschöpf – Geschöpfen? –
auf. Er hasste es, dass er unter ihnen so klein wirkte. »Wir
haben’ Hunger und Durst«, formulierte er sorgfältig.
»Menschen müssen Wasser trinken und Substanzen essen. Wir
können diese Substanzen nicht selbst machen.« George hatte
die Theorie aufgestellt, dass die Ranken eine Art Photosynthese
betrieben, die nicht auf Chlorophyll beruhte, sondern auf
entsprechend angepasste bakterienartige Mikroben, die nicht auf DNA
basierten.
»Menschen müssen Wasser trinken und Substanzen essen.
Wir können diese Substanzen nicht selbst machen. Wenn wir kein
Essen und Wasser bekommen, sterben wir.«
Dann setzte er sich hin und wartete.
Nach fünfzehn Minuten – er maß die Zeit mit dem
Chronometer seines Raumanzugs – verkündete der
Übersetzer: »Wir müssen euch Wasser machen. Wir
müssen euch Essen machen. Wir müssen eine Probe von euch
haben.«
Das hatte Karim erwartet. Sie waren Meister der Genetik und kamen
selbst mit Lebensformen zurecht, die nach ganz anderen Prinzipien
aufgebaut waren als sie selbst. Aber sie konnten nicht ohne
Informationen arbeiten. »Ich kann meinen Anzug ablegen«,
erklärte er und unterstrich seine Worte verlegen mit den
entsprechenden Gesten. »Wenn ich meinen Anzug ablege, werde ich
dann sterben? Oder ist es hier sicher für mich?«
Diesmal wartete er eine halbe Stunde. Lucy kam heran, verschlafen
und besorgt. »Essen?«
»Ich habe gerade den Zimmerservice bestellt.«
Sie lächelte.
»Du musst den Anzug ablegen«, sagte der
Übersetzer.
»Ist das sicher für mich?«, fragte Karim.
»Das wissen wir nicht.«
Bevor er sie noch aufhalten konnte, hatte Lucy bereits die
Verschlüsse geöffnet und einen Stiefel ausgezogen.
»Lucy!«
»Es ist vernünftig so«, stellte sie nüchtern
fest. »Du bist Physiker, und daher sind deine Chancen
größer, allein nach Greentrees zurückkehren zu
können. Lass sie an mir ihre Experimente machen.« Sie
streckte das Bein aus.
Neben ihr im Sumpf regte sich etwas.
Es war nicht die gleiche Art Biofilm, die auf Greentrees aus Ranke
Betas Wagen herausgesickert war. Für Karim war das ein weiteres
Indiz dafür, dass die Ranken, die durch den Weltraum reisten,
genetisch an diese Aufgabe angepasst sein mussten – und warum
auch nicht? Genetische Anpassung war die charakteristische
Tätigkeit dieser Wesen. Er sah zu, wie sich der halbfeste
Schleim in einer zähflüssigen Woge erhob und Lucys
Fuß umfasste. Es war eine eigentümliche Bewegung für
eine Substanz, die am ehesten noch Erbrochenem mit violetten
Bröckchen darin ähnelte…
Lucy hielt den Fuß ruhig. Minuten vergingen, und
schließlich ebbte die Welle zurück und hatte eine
dünne schleimige Schicht auf dem Fuß hinterlassen. Sie
erschauderte.
»Karim… etwas zum Abwischen…«
Es gab nichts. Schließlich beugte er sich vor und wischte
mit seinen Handschuhen über den Schleim. Damit bekam er ihn
jedoch nicht weg. Lucy zog den Stiefel wieder an.
»Jetzt müssen wir warten«, sagte er mit belegter
Stimme. »Sie tun nie etwas schnell.«
»Ich weiß.«
Sie warteten eine Stunde und saßen auf dem Rand der
großen Kiste. Wie verängstigte Kinder vor der Tür
zum Büro eines strengen Lehrers, dachte Karim verbittert.
Dann beugte sich die nächststehende Ranke zu ihnen herab. Eine
ihrer flachen, fleischigen violetten »Hände« verformte
sich zu einer Schale. Diese Schale füllte sich mit zähem
grauen Schleim.
»Nein«, stöhnte Lucy. »Beim letzten Mal haben
sie einen festen, durchsichtigen Becher wie unsere Helme gemacht.
Karim, ich glaube nicht, dass ich daraus trinken kann.«
Er antwortete nicht. Sie wusste so gut wie er, dass ihnen keine
Wahl blieb.
Er konnte diese Schale nicht anheben, weil sie am Stamm der Ranke
fest verankert war. Er musste sich nach vorn beugen, der Ranke
entgegen. Als sein durchsichtiger Helm die Schale berührte,
verformte er sich und verschmolz mit der lebenden Schale. Unbeholfen
leckte Karim die graue Flüssigkeit auf. Sie schmeckte nicht
schlecht und nicht gut, doch fast sofort fühlte er sich
gesättigt.
Lucy schloss die Augen und tat es ihm gleich.
Danach fühlte sich Karim seltsam gedemütigt. Er
versuchte herauszufinden, weshalb. Schließlich erkannte er,
dass er sich schämte, weil sie so abhängig waren. Weil man
sie behandelte wie… wie was? Wie Haustiere, die man
fütterte und gelegentlich ansprach, ansonsten aber nicht
beachtete. Weil er und Lucy so offensichtlich bedeutungslos waren
für diese gigantischen intelligenten, aber anscheinend wenig
neugierigen Wesen, die fremder waren als alles, was Karim sich
hätte vorstellen können.
»Ranke? Kannst du mich hören? Bitte erzähl mir mehr
überdiesen Planeten!«, bat er.
Der Übersetzer gab keine Antwort.
 
Karim lief in immer größer werdenden Kreisen um den
Würfel herum, geleitet von der Navigationshilfe im
Handgelenks-Computer seines Raumanzugs. Lucy weigerte sich, ihn zu
begleiten. Sie saß in der Kiste und starrte ins Leere.
»Ich denke nach«, schnauzte sie ihn an, wann immer er sie
danach fragte.
Egal, wie weit er ging, die Landschaft änderte sich nicht.
War »Landschaft« überhaupt der richtige Ausdruck? Hoch
aufragende Ranken, in Grüppchen zu drei oder vier oder fünf
Exemplaren, mit verflochtenen Tentakeln, die sich zwischen den
Rankengruppen ausbreiteten und halb im Boden versunken waren. Wann
immer Karim den Stiefel hob, gab der Schlamm einen schmatzenden Laut
von sich. Sein Anzug maß eine Temperatur von dreiundvierzig
Grad Celsius. An jedem Abend regnete es. Der Himmel blieb bedeckt,
und die nächtliche Schwärze war die einzige
Veränderung auf dieser eintönigen Welt. Er hörte nie
auch nur einen einzigen Laut.
Diese Stille war das Schlimmste.
»Können wir nach Hause?«, fragte er die Ranke mit
dem Übersetzer. Sie antwortete nicht.
Nur einmal sprach sie noch zu ihnen. Am Abend des zweiten Tages,
als er und Lucy dicht beisammen im Würfel lagen, verkündete
die klanglose Stimme des Übersetzers: »Unser Feind in eurem
Beiboot ist fort. Der Feind hat unseren Feind in eurem Beiboot
mitgenommen.«
»Haben sie?«, entfuhr es Lucy. »Wann? Glaubst du,
sie werden eure übrigen Feinde anstecken?«
Sie erhielt keine Antwort.
 
Tage vergingen.
Dann Wochen.
Karims Bart wuchs unter dem Helm, erst kratzig und dann so lang,
dass er unter dem Kinn verfilzte. Karim wagte gar nicht daran zu
denken, wie furchtbar er in seinem Anzug riechen musste. Lucys
Gesicht wurde blass, dann aschgrau. Ihre Augen wirkten stumpf und
starr. Sie aß nur, wenn es unumgänglich war, und verlor
viel zu viel Gewicht.
Karim lief dreißig Kilometer am Tag, schleppte sich durch
den Schlamm. Wie hielt Lucy es nur ununterbrochen in der Kiste aus?
Er stellte fest, dass er sich darüber immer weniger Gedanken
machte.
Die Stille war sein Feind. Die Stille und die erschreckende
Tatsache, dass sich niemals etwas veränderte. Der graue Himmel,
der graue Regen, das graue, sättigende und doch unbefriedigende
Essen, die Leere. Und die reglosen, fremdartigen Ranken, eine einzige
planetengroße Ranke, soweit er wusste, die niemals etwas
sagte.
Für die Ranken stellte sich diese Welt nicht so dar wie
für ihn. Er wusste das, hielt es sich immer wieder vor Augen.
Dr.. Shipley hatte einmal erklärt, dass die Ranken ihre Zeit
»träumend in der Sonne«, verbrachten. Dieses riesige
intelligente Geschöpf musste von Gedanken erfüllt sein.
Informationen wurden durch Moleküle, Pheromone oder was auch
immer weitergeleitet. Gewiss beschäftigte es sich mit
Wissenschaft. Mit Politik? Lyrik? Religion? Wurden Scherze
ausgetauscht? Was auch immer, er und Lucy waren davon ausgeschlossen,
so vollkommen, als würden sie gar nicht existieren.
Zerlumpte Geister auf einer fremdartigen Welt.
 
Er verlor das Gefühl für die Zeit. Noch mehr Tage
vergingen. Noch mehr Wochen.
Eines Tages – er stand wieder knöcheltief im Schlamm
– schrie er die nächststehende Gruppe Außerirdischer
an: »Ich will nach Hause! Hört ihr mich? Ich will nach
Hause!«
Keine Antwort.
Die Tränen liefen Karim über die Wangen. Er wusste
nicht, wann er angefangen hatte zu weinen, und er schämte sich
seiner Tränen zutiefst. Sein Vater hätte es gehasst, den
Sohn weinen zu sehen. Sein Großvater hätte ihn dafür
verachtet. Er hob eine Hand, um die Tränen fortzuwischen, und
stieß damit gegen den Helm.
Wut war um so vieles besser als Tränen!
Er griff in die nächste Rankengruppe und riss einen Tentakel
ab.
»Wollt ihr mich jetzt vielleicht nach Hause bringen, ebn
sharmoota? Khaby labwa? Reicht euch das?«
Er riss einen weiteren Tentakel ab, dann einen Haufen
»Blätter«, die sich wie fleischige Hände
anfühlten. Die Ranken würden sich zur Wehr setzen, sie
würden ihn töten oder ihn zumindest außer Gefecht
setzen, ihn bewusstlos machen oder ihm auf irgendeinem chemischen
Wege Schmerz zufügen. Schwer atmend wartete Karim, bereit, den
Schmerz willkommen zu heißen. Er würde alles
begrüßen, was anders war als diese morastige, stille graue
Hölle, die nicht einmal eine Hölle für ihn war,
sondern vielmehr das Paradies irgendwelcher Außerirdischer.
Schlagt mich, Ranken! Tötet mich!
Nichts geschah.
Während er begierig abwartete, erkannte Karim
allmählich, dass nichts geschehen würde. Egal, was er wie
vielen Ranken antat, hier würde niemals irgendetwas
geschehen.
Gar nichts.
Für immer.
 
Er stolperte zu der Kiste zurück. Lucy saß dort und
starrte ins Leere. Es war eine Erleichterung, sie anschreien zu
können.
Sie reagierte wenigstens. »Kannst du denn nur hier
rumsitzen?«
Sie sprang so plötzlich auf, dass der Teil seines Verstandes,
der noch vernünftig denken konnte, sofort erkannte, dass sie
diesen Streit begrüßte, vermutlich aus den gleichen
Gründen, aus denen er die Ranken angegriffen hatte. »Was,
zur Hölle, kümmert es dich, was ich tue? Du bist nie
hier!«
»Ich erkunde diese Welt. Das ist zumindest schon
etwas!«
»Du erkundest überhaupt nichts!«, entgegnete sie
verächtlich. »Du läufst nur ziellos umher wie ein
verirrtes kleines Kind!«
»Ich bin kein Kind! Sprich nicht mit mir, als wäre ich
eins!«
»Erzähl du mir nicht, was ich sagen soll! Findest du
jetzt wieder zu deinen arabischen Wurzeln zurück? Der starke
Patriarch und die unterwürfige schwache Frau? Nun, ich trage
keinen Schleier, Karim, falls du es noch nicht bemerkt haben
solltest, und ich bin überhaupt nicht beeindruckt von deiner
verlorenen arabischen Männlichkeit, und ich bin
nicht…«
Er schlug sie.
Er wusste selbst nicht, was er tat, bis seine Faust ihren Bauch
traf, und noch nie in seinem Leben hatte er etwas so sehr bedauert.
Sie krümmte sich und kippte dann zur Seite. Ihr Aufschlag auf
dem Metallboden der Kiste war das lauteste Geräusch, das er seit
Wochen gehört hatte. Sie rang nach Atem.
Er kniete neben ihr nieder. »Lucy, oh, Lucy, es tut mir Leid,
Lucy, bitte…«
Sie stieß ihn nicht fort. Vielleicht konnte sie es nicht. Er
nahm sie in die Arme und dachte: Das reicht. So geht es nicht
weiter.
 
Im hintersten Winkel der Kiste flüsterten sie miteinander.
»Was auch immer die Ranken für uns auf Greentrees gewesen
sind«, erklärte Karim, »und auch, wenn sie sich mit
uns gegen die Pelzlinge verbündet haben – hier sind sie
unsere Feinde.«
»Aber sie wollen…«
»Hör mir zu, Lucy. Nein, sie wollen uns nichts
Böses. Vielleicht merken sie gar nicht, was sie uns hier antun.
Aber wir können nicht so leben wie sie, nicht mit ihnen und
nicht hier. Sie sind unser Feind, weil wir sie dazu bringen
müssen, etwas zu tun, was wir wollen und sie nicht.«
»Uns nach Hause bringen.«
»Ja.«
»Aber wie?«
»Das weiß ich noch nicht. Wir haben nichts, was sie
haben wollen. Aber es muss eine Möglichkeit geben. Irgendetwas
hier muss sich verändern, irgendwann.«
»Augenblick«, sagte Lucy. »Was ist mit den
Läufern? Erinnerst du dich, Karim? Diese kleinen
halbintelligenten Zweibeiner, die… die sie während der
Paarungszeit befruchten. Wir haben sie auf dem Schiff der Ranken
gesehen. Die Ranken mögen sie, hat Beta gesagt. Wenn wir ein
paar davon einfangen und sie festhalten können, um… nun,
als Geiseln…«
»Bestäuber einfangen? Wäre das nicht so, als
würde man ein paar Bienen als Geiseln nehmen?«
»Was weiß ich?«, entgegnete sie. »Vielleicht.
Was würdest du sonst vorschlagen?«
»Ranke Beta mochte mein Pfeifen.« Er kam sich dumm vor,
das überhaupt zu erwähnen. »Sie mochte es
wirklich.«
»Gut. Weitere Ideen?«
»Ich glaube nicht, dass wir sonst noch etwas haben. Es sei
denn, wir finden auf dieser Welt etwas Neues.«
»Dann erforsche sie weiter. Morgen werde ich dich
begleiten.«
Er saß mit dem Rücken an der Metallwand gelehnt in der
undurchdringlichen Finsternis und kämpfte gegen die Verzweiflung
an. Pfeifen, zielloses Umherspazieren und Bestäuber, die
möglicherweise nur alle zwei oder drei Jahre auftauchten –
mit diesen fadenscheinigen Ideen wollten sie Außerirdische dazu
zwingen, ein Raumschiff für sie zu starten?
»Wir werden eine Möglichkeit finden«,
flüsterte Lucy.
»Ganz bestimmt werden wir das«, antwortete er, um sie zu
trösten. Er hatte sich geirrt, früher. Genau genommen waren
seine Gedanken hochtrabender Unsinn gewesen: Es war nicht genug, dass
die kranken Pelzlinge von ihren Brüdern abgeholt worden waren.
Es war nicht genug, dass der Plan zur Rettung Greentrees’
möglicherweise Erfolg haben konnte. Karim wollte leben, er
wollte nach Hause und sich wieder unter Wesen seiner eigenen Art
bewegen, auf einem Planeten, auf dem er ein Zuhause haben konnte.
Das und nur das würde genug sein.



 
8. KAPITEL

MIRA CITY

 
 
Am Tag nach der Begrüßungsfeier für die Erdlinge
stand Alex am Fenster ihrer unordentlichen Wohnung und nippte
missmutig an ihrem Bennilin-Tee. Jake schlief noch. Alex’
Nachthemd lag auf dem ungemachten Feldbett, wo Katous behutsam daran
schnüffelte und sich dann abwandte. Elegant sprang er auf den
Boden und von dort auf den Tisch. Alex streichelte ihn
geistesabwesend und dachte an den Tag, der vor ihr lag.
Er war zu sehr verplant. Zu viel geschah auf einmal. Die Sonne war
noch nicht einmal aufgegangen, und schon wünschte sie sich, der
Tag wäre bereits wieder vorüber.
Hinter dem Fenster schimmerte der östliche Horizont blass,
während der Himmel darüber noch dunkel war. Schwach
zeichneten sich noch die Sternbilder ab, all diese lückenhaften
Umrisse, die sie sich als Kind so gerne eingeprägt hatte: das
Raumschiff und das Rad Allahs und die Doppelhelix mit dem blauen
Polarstern Gemma.
»Weißt du, Katous«, sagte sie zu der Katze,
»dass ich mit zwölf anhand der Doppelhelix auf
fünfzehn Minuten genau die Zeit bestimmen konnte? Ich hatte all
ihre Bewegungen auswendig gelernt:«
Katous beachtete sie nicht und schnüffelte auf dem Tisch nach
Krümeln. Die dunklen Silhouetten hinter dem Park waren
allmählich als Gebäude zu erkennen.
Unmittelbar nach der gestrigen Feier hatte Alex sich noch mit der
Chefingenieurin der Feuerprobe, Lieutenant Aliya Mwakambe,
zusammengesetzt, um mit ihr zu bereden, welche Technologien die
Terraner Mira City anbieten konnten. Als MateR hatte Alex sich von
diesem Treffen viel versprochen. Sie war enttäuscht worden.
Die Computer an Bord des irdischen Schiffes waren siebzig Jahre
weiter entwickelt als die, die Jakes ursprüngliche Siedler mit
nach Greentrees gebracht hatten. Aber eben deshalb war kaum etwas
daran kompatibel zu MiraNet. Das Lebenserhaltungssystem der
Feuerprobe war darauf ausgelegt, im Weltraum autark zu
funktionieren und bot nur wenig nutzbare neue Ansätze für
die Erfordernisse auf einem Planeten. Einige der Techniken und ein
paar der Geräte ließen sich anpassen, aber im Großen
und Ganzen gab es für Miras Hauptinteressen -Bergbau,
Produktion, Bauwesen – einfach keine Gegenstücke auf dem
Raumschiff.
Blieben noch die Medizin und die Verteidigung. Die beeindruckende
Bewaffnung der Feuerprobe wargewiss eine nützliche
Erweiterung von Greentrees’ planetarem Verteidigungssystem. Aber
damit man sie wirkungsvoll einsetzen konnte, musste sie in der
Umlaufbahn bleiben. Die medizinischen Fortschritte der Erde waren
sogar noch nützlicher, aber sie fielen nicht in Alex’
Zuständigkeit. Dafür hatte sie Lieutenant Mwakambe an das
genetische Laboratorium verwiesen und versucht, die eigene
Enttäuschung zu verdrängen.
Die Besprechungen des heutigen Tages würden ebenfalls
problematisch werden. Alex hatte drei davon, an drei weit auseinander
liegenden Orten, von denen einer nur mit dem Gleiter erreichbar war.
Und dabei flog sie gar nicht gern. Seltsamerweise machte ihr der Flug
mit dem Shuttle nichts aus, nicht einmal, wenn er kreischend durch
die Atmosphäre schnitt: Der Anblick von Greentrees aus
zehntausend Kilometern Höhe war schön, aus hundert Metern
verursachte er ihr Übelkeit und Sorgen. Aber ihr blieb keine
Wahl. Jon McBain befand sich in den Avery Mountains, Lau-Wah Mah in
Hope of Heaven und Savannah Cutler, Mira Citys leitende
Energieanlageningenieurin mit ihren andauernden aufgeregten
Dringlichkeitsanforderungen, auf der Solarfarm zwanzig Kilometer
südlich der Stadt.
Es wurde Zeit, mit der Arbeit zu beginnen.
Alex kippte den Rest des Tees herunter und öffnete die
Tür. Julian Martin stand davor und betrachtete die
heraufziehende Morgendämmerung.
»Guten Morgen, Alex.«
»Julian! Was machen Sie hier?« Zu spät fiel ihr
ein, dass seine Kultur sehr viel förmlicher war –
gewesen war – als die ihre. Vermutlich war es auf der
Erde nicht üblich, Leute mit Vornamen anzureden. Aber er wirkte
nicht beleidigt, und er tat es bei ihr ja auch.
Eilig schloss sie die Tür hinter sich, bevor er ihre
unordentliche Wohnung sehen konnte.
Er zeigte sein leichtes, schmales Lächeln. »Ich habe
gehofft, ich könnte Sie heute Morgen bei den Touren
begleiten.«
»Touren? Woher wissen Sie, dass ich unterwegs sein
werde?«
»Nun, Sie sind die MateR. Ich wusste, dass Sie irgendwo
hingehen würden, und ich dachte mir, wenn ich Sie begleiten
darf, dann wäre das eine gute Möglichkeit, die Stadt besser
kennen zu lernen. Sie verwalten die Mittel, und die Verteilung der
Mittel zeigt stets deutlich, wo die Prioritäten einer
Gesellschaft liegen.«
Sie lächelte, um ihre Missstimmung zu verbergen. Er hatte
natürlich völlig Recht, aber… aber was?
Was, wenn er befand, dass sie bei der Zuweisung der Mittel
schlechte Arbeit leistete?
Sie schämte sich für diese Befürchtung – es
war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für kleinliche
Eitelkeiten! Ein wenig übereifrig nickte sie: »Ja, ich
verstehe. Natürlich können Sie mitkommen. Ich fürchte
allerdings, es wird ein hektischer Tag. Woher wussten Sie, dass ich
so früh aufbreche? Oh, natürlich, Sie wussten es gar nicht.
Sie schlafen nicht so viel und sind vermutlich ohnehin die ganze
Nacht umherspaziert und haben sich alles angeschaut…« Sie
redete zu viel. Halt die Klappe, Alex!
»Ja, ich bin die ganze Nacht spazieren gegangen. Es ist noch
immer ungewohnt für mich, dass man das kann, dass Mira City so
sicher ist. Wohin gehen wir zuerst?«
»Wir holen einen Geländewagen.«
Er ging neben ihr her. Heute trug er einen Overall aus Threadmore.
Er hatte nicht lange gebraucht, um sich den örtlichen
Gepflogenheiten anzupassen. Allerdings bestand nicht die Gefahr, dass
irgendwer ihn mit einem Einheimischen verwechselte, dafür
sorgten schon seine Größe und die verblüffend
grünen Augen. Verstohlen fuhr sich Alex mit den Fingern durchs
Haar und grübelte darüber nach, ob sie sich gekämmt
hatte.
»Die Fahrzeuge werden mit Wasserstoff angetrieben«,
erklärte sie und flüchtete sich in Erklärungen.
»Unsere Produktionsmöglichkeiten sind natürlich
beschränkt, und Brennstoffzellen haben neben der
Bergbauausstattung die höchste Priorität. Das einzige
Abfallprodukt ist klares Wasser. Sie können es sogar trinken.
Wir auf Greentrees haben zwei Ziele: Wir wollen, dass die Siedlung
gedeiht und dass die Ökologie von Greentrees nicht
geschädigt wird.«
»Sie sagen ›wir‹. Sind das auch Ihre Ziele,
Alex?«
»Natürlich«, antwortete sie überrascht.
»Welches dieser Ziele ist wichtiger?«
»Beide sind gleich wichtig.«
»Aber wenn Sie in eine Lage geraten, in der Sie wählen
müssen, welches würden Sie dann vorziehen?«
»In einer solchen Lage waren wir nie«, antwortete sie
reserviert. »Wenn irgendetwas Mira City nutzen könnte,
dabei aber Greentrees schädigen würde, dann würden wir
einen anderen Weg suchen, um dasselbe Ziel zu erreichen.«
»Ist das Ihre Aufgabe als ›MateR‹?«
Die leichte Betonung, die er diesem Wort verlieh, gefiel ihr
nicht. »Ja, das ist es.«
»Ich verstehe.« Er hielt an und sah sie direkt an. Seine
tiefe Stimme änderte sich, sie wurde ein wenig höher und
nahm einen bittenden Ausdruck an. »Ich verstehe. Denken Sie
dran, Alex, das alles ist neu für mich. Sie alle sind neu
für mich, ihr Greenies, und die Art, wie ihr denkt. Das alles
ist ganz anders als auf der Erde. Haben Sie bitte Geduld mit meinen
unbeholfenen Fragen.«
Die Demut in diesen strahlenden Augen, die geradenwegs in die
ihren blickten, war beunruhigend. Alex spürte, wie sie
errötete. »Ja… äh, natürlich. Ja.«
»Danke.« Er ging weiter, und sie musste fast laufen, um
mit ihm Schritt zu halten.
»War es auf der Erde so anders als hier?«, fragte sie,
nur um etwas zu sagen.
»Sie haben ja keine Ahnung! Wir hatten nur wenige Ressourcen,
und die verschiedensten Gruppen kämpften heftig und
ununterbrochen um alles, was es gab. Überleben war das einzige
Ziel.«
Sie erinnerte sich daran, was er am Abend zuvor über die
Kriege auf der Erde erzählt hatte: »Wenn neunzig Prozent
des eigenen Volkes ohnehin sterben, dann macht es einem nicht mehr so
viel aus, tödliche Substanzen freizusetzen, die ein Drittel der
eigenen Leute töten, aber ebenfalls ein Drittel des
Feindes…«
»Hier ist es so wunderschön«, stellte er voller
Wehmut fest. »Schauen Sie sich diese Blumenbeete an. Einheimisch
oder genetisch angepasst?«
»Das dort sind einheimische Pflanzen. Wir nennen sie
Rosen.«
»Sie haben nicht viel mit den irdischen Rosen
gemeinsam.«
Sie lachte. »Jake sagt, der Grund dafür war, dass sich
unter den ersten Siedlern keine Linguisten befanden. Die Namen wurden
einfach wahllos verteilt. Manchmal benutzten die Siedler irdische
Bezeichnungen, manchmal erfanden sie Fantasiebegriffe, und manchmal
versuchten sie sich in wissenschaftlicher Nomenklatur. Deshalb haben
wir heutzutage diesen Mischmasch, und es wird immer noch
schlimmer.«
»Sie gehören zur ersten Generation der eingeborenen
Greenies?«
»Ich war das zweiunddreißigste Kind, das hier geboren
wurde. Steigen Sie in den Wagen.«
Die vier Dienstfahrzeuge von Mira City standen unter einer
Zeltplane, die so alt war, dass selbst dieses haltbare Material
Abnutzung zeigte. Jeder Geländewagen bestand aus einer
unverkleideten Karosserie, einem robusten geländegängigen
Antrieb, offenen Seiten und einem Dach, das selbst ein Zelt war und
bis zum Boden verlängert werden konnte.
Man hatte mehr auf die Haltbarkeit als auf Bequemlichkeit
geachtet. Julian Martin zwängte sich auf den zu kleinen
Vordersitz. Selbst derart eingeklemmt und mit Knien, die nach oben
hervorragten, vermittelte er immer noch eine Aura würdevoller
Distanziertheit, die Alex ärgerte und verwirrte.
»Es ist eine gute Konstruktion«, stellte er fest,
»wenn auch nicht wirklich ästhetisch. Duncan würde es
nicht gefallen. Ich nehme an, alles an dem Geländewagen ist
wiederverwertbar?«
»Alles auf Greentrees ist wiederverwertbar. Und wir verwenden
es auch wieder. Immerhin ist die Natur ein hundert Prozent
effizienter Recyclingmechanismus. Wir versuchen das ebenfalls zu
erreichen.«
»Und die MateR steuert diesen Mechanismus«, bemerkte er
lächelnd. »Was passiert, wenn Sie abgenutzt
sind?«
»Ich werde ersetzt.«
»Das stelle ich mir schwierig vor. Hochwertige
Präzisionsgeräte sind stets selten.«
Sie spürte erneut, wie sie rot wurde, diesmal aus Freude.
Julian Martin lachte leise. »Habe ich erneut ein kulturelles
Tabu verletzt? Gelten Komplimente hier als
anstößig?«
»Nicht, wenn sie ernst gemeint sind«, erwiderte Alex und
schaute ihn nicht an.
»Ich kann Menschen gut einschätzen«, behauptete er.
»Aber ich erwarte nicht, dass Sie mir das einfach so glauben.
Ich werde es Ihnen heute beweisen. Warten Sie nur ab.«
Sie sagte nichts, weil sie nicht wusste, was für eine Antwort
angemessen wäre. Sie fuhren durch Mira, und Alex machte ihn auf
all die kleinen Geschäfte und Handwerksbetriebe aufmerksam, die
noch nicht geöffnet hatten: Bäckereien,
Kleidergeschäfte, Formschaumkonstrukteure. Als sie den Fluss
erreichten, wies sie auf die Fabriken, in denen von Seifen bis hin zu
Bergbauausrüstungen alles Notwendige produziert wurden. Sie
erklärte, welche sich in Privatbesitz befanden und welche von
der Mira Corporation betrieben wurden.
»Und diese Gebäude dort drüben sind die genetischen
Laboratorien. Wir hatten gerade einen großen Durchbruch und
konnten Gene zur Generierung eines Grippeimpfstoffs in Speiseknollen
einfügen.«
»Grippe? Tatsächlich?«
»Nun, so nennen wir es. Ich weiß nicht, wie es auf der
Erde heißt. Eine leichte Atemwegsinfektion, die sich vor allem
bei Kindern rasch verbreitet.«
»Wir nennen es Grippe«, bestätigte er. »Obwohl
es auf der Erde viele – viel zu viele – Abarten davon gibt,
die alles andere als leicht sind. Genau genommen sind sie
tödlich.«
»Ich denke, so etwas haben die ersten Siedler hier erlebt.
Möglicherweise. Ich bin mir da nicht sicher.«
»Sie nehmen die meisten Impfstoffe mit dem Essen zu
sich?«
»Ja«, antwortete sie überrascht. »Sie
nicht?«
»Nein«, sagte er ohne weitere Erklärungen. Sie
fuhren über die weite Ebene, während die Sonne am
wolkenlosen Himmel über den violetten Bodenbewuchs und die
hohen, schlanken Bäume emporwanderte. Vögel kreisten,
krächzende Rufe ausstoßend, über ihnen. Eine Herde
Frinchen lief in der Ferne dahin. Die Luft fühlte sich auf
Alex’ Wangen kalt und frisch an.
Sie war so selten außerhalb der Stadt. Die Ebene kam ihr
fremd vor, wild – etwas, das besser zu den Cheyenne passte als
zur Zivilisation. Sie fuhren an einem großen Dickicht aus Rotem
Kriecher vorbei, jener flinken Ranke, die einen Menschen umschlingen
konnte und ihn lähmte, während sie ihn allmählich
verdaute. Die Genetiker hatten auch mit den Genen des Roten Kriechers
Experimente durchgeführt, bis jetzt aber nichts Nützliches
damit anzufangen gewusst.
»Schauen Sie sich die Löwen an!«, sagte Alex und
wies auf ein paar kaum sichtbare Tiere in den Zweigen eines fernen
Wäldchens. Julian Martin musste etwas aus ihrer Stimme
herausgehört haben, eine Spur jener erschreckenden Erinnerung an
das Labor und Yat-Shing Wong. Er wandte den Kopf und schaute Alex
scharf an, aber er sagte nur: »Raubtiere?«
»Ja.«
»Außerhalb von Mira City sieht Greentrees ganz anders
aus.«
»Oh ja«, erwiderte Alex. Sie war froh, als die Solarfarm
am Horizont in Sicht kam und sie mit ihren Erläuterungen
fortfahren konnte. »Dies ist ein Energieprojekt der dritten
Generation. Die ursprünglichen Siedler brachten Kernenergie von
der Erde mit. Nein, schauen Sie mich nicht so an. Es war nur für
eine Übergangszeit. Wir stellten so schnell wie möglich auf
Energieformen ohne schädliche Rückstände um: Wind,
Wasser und geothermische Energie. Aber das Problem ist, dass
Greentrees nur sehr wenig vulkanische Aktivitäten hat und keine
großen Temperaturunterschiede aufweist. Wind ist ganz in
Ordnung – es gibt ein großes Windkraftwerk auf der anderen
Seite des Flusses, aber…«
»Hat der Fluss auch einen Namen?«, fragte er. »Ich
habe nie erlebt, dass jemand ihn anders nennt als ›der
Fluss‹.«
»Ich auch nicht«, stellte sie überrascht fest.
»Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«
Er lächelte. »Auch das sagt eine Menge über
Greentrees aus.«
Alex war sich nicht so sicher, was er damit ausdrücken
wollte, und sie wollte das plötzlich auch gar nicht wissen.
Stattdessen fuhr sie mit ihrem Vortrag fort:
»Solartechnik ist teurer und schwerer herzustellen als die
Technologie für Windkraft. Wir tun es trotzdem, obwohl die
Ergebnisse bisher enttäuschend waren. Wir erreichen eine
Energieausbeute von sechsunddreißig Prozent.«
»Besser als auf der Erde«, stellte er zu ihrer
Überraschung fest. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich mit
ökologischer Energieerzeugung auskannte, nach allem, was er von
der Erde erzählt hatte. »Benutzen Sie photovoltaische
Systeme mit Lichtbündelung?«
»Ja. Wir bündeln das Sonnenlicht etwa um den Faktor
fünfhundert.«
Sie erreichten die Solarfarm. Alex stieg aus dem Wagen, streckte
die Beine aus und bemerkte, wie Julian Martin die großen
Hohlspiegel anstarrte, die wie überdimensionale Blumen dem Lauf
der Sonne folgten. »Worum geht es bei diesem Termin?«,
fragte er.
»Hier kommt das Problem schon«, antwortete Alex
resigniert.
Savannah Cutler schritt über den violetten Bodenbewuchs vom
Verwaltungsgebäude zu ihnen herüber. Sie war fünfzehn
Jahre älter als Alex, schlank und sportlich und mit kurz
geschnittenem grauen Haar. Savannah hatte die Genialität einer
Erfinderin und die Sozialkompetenz eines Steins. Alex konnte sich
nicht erinnern, Savannah auch nur ein einziges Mal lächeln
gesehen zu haben, aber da konnte sie sich auch irren.
»Alex. Wir brauchen mehr Silizium, und zwar sowohl von der
Mira Corporation als auch von SecSun – und zwar
sofort!«
»Hallo, Savannah. Das ist Commander Julian Martin von der
Erde. Commander Martin, meine Cousine Savannah Cutler, die leitende
Energieanlageningenieurin von Mira City.«
»Hallo«, sagte Savannah und schenkte ihm kaum einen
Blick. Ein wirklicher, lebender Erdenmensch konnte sie nicht aus der
Fassung bringen. Savannah ließ sich von gar nichts aus der
Fassung bringen. »Alex, wir schöpfen diese Technologie
einfach nicht voll aus, weil wir nicht genug Silizium für die
Hochleistungssolarzellen erhalten. Dieser Dummkopf von SecSun kriegt
sein neues Bergbauunternehmen nicht so organisiert, dass er uns genug
liefern kann, und du gibst uns keinen ausreichenden Anteil an dem,
was Mira Bergbau herstellt. Wenn wir auch nur sechzehn Prozent mehr
Silizium bekommen können und die entsprechende Menge Boron
für die Solarzellen…«
Sie verfiel in einen langen, detaillierten Monolog zu den
prognostizierten Entwicklungen, dem Alex nicht folgen konnte.
Savannah erklärte grundsätzlich nie technische
Einzelheiten. Sie ging davon aus, dass jeder sie verstand oder
zumindest verstehen sollte. Alex wartete einfach, bis sie zum Ende
kam.
»Savannah, reich doch eine begründete Anforderung in
drei Durchschlägen ein und richte sie direkt an mich.« Sie
hatte im Laufe der Zeit gelernt, dass dies die einzige Antwort war
– abgesehen von Zustimmung –, die Savannah bereit war
hinzunehmen.
»Du wirst sie in einer Stunde bekommen«, versprach
Savannah, wandte sich ab und zog sich in ihre Formschaumfestung
zurück.
Julian Martin schenkte Alex sein schwaches, distanziertes
Lächeln. Hilflos sagte sie: »Ich weiß, damit schiebe
ich die Ablehnung nur auf. Ich kann keine weitere Ausrüstung
für die Siliziumgewinnung abstellen. Wir brauchen sie
anderswo.«
»Ihr seid im Großen und Ganzen eine kapitalistische
Gesellschaft.«
»Wir sind eine Mischform. Noch im Aufbau, wie Jake immer
sagt. Immer noch. Die bestehenden Defizite sind der Grund, weswegen
neue Firmen wie SecSun gegründet werden. Sie sehen einen Bedarf
und eine Gelegenheit, Geld zu verdienen, und damit haben sie Recht.
Die Schwierigkeit ist nur, dass jedes Unternehmen auch
Bergbauausrüstung braucht, und die alten Geräte sind schon
abgenutzt. Also muss auch eine neue Firma für Bergbaugeräte
gegründet werden, die wiederum Dinge benötigt, die von
weiteren neuen Firmen hergestellt werden müssen. Und die
grundlegendsten Mittel, einschließlich der
Produktionseinrichtungen und der Arbeitskräfte, sind
begrenzt.«
»Also haben Sie die Aufgabe, zu entscheiden, wer was
bekommt«, sagte er nachdenklich. »Wissen Sie, das ist gar
nicht mal so verschieden von einer Rationierung in Kriegszeiten.
Greentrees ist mir vielleicht doch nicht so fremd, wie ich gedacht
habe.«
»Wir sind nicht im Krieg«, erwiderte Alex kurz
angebunden.
»Warum benutzen Sie keine Solarkraftsatelliten in einer
Umlaufbahn? Auf der Erde lag deren Energieausbeute bei zweiundachtzig
Prozent, und Sie könnten die Energie per Mikrowelle oder Laser
hier herunterschicken.«
»Lassen Sie uns zum Wagen gehen«, sagte Alex. »Ich
bin schon spät dran. Solarsatelliten müssen von Computern
gesteuert werden. Unser Computersystem ist alt und
unzuverlässig, und neue Geräte erfordern einen
komplizierten Herstellungsprozess, den ich gern noch ein wenig
hinausschieben würde. Eine robuste und ökologisch
verträgliche Infrastruktur geht vor. Bei einem System auf der
Planetenoberfläche brauchen wir nicht unbedingt
Computer.«
Er starrte sie an. »Ihr richtet die Spiegel per Hand
nach der Sonne aus?«
»Nein, aber wir können es, wenn es nötig sein
sollte. So kann ein Versagen der Computer nicht die Energieversorgung
lahm legen.«
»Ich verstehe. Das ist gut.«
Sie fühlte sich unvernünftigerweise durch das Lob
geschmeichelt. Dieses Wohlgefühl machte es leichter, die Lage in
Hope of Heaven zu erklären, wohin sie nun unterwegs waren.
»… und deshalb befasst sich Lau-Wah Mah mit den Verbrechen
der Dissidenten. Er ist nun bei Yat-Shing Wong – oder Wong
Yat-Shing, wie er sich inzwischen nennt. Ashraf Shanti kommt
ebenfalls. Ich glaube nicht, dass Sie bei diesem Treffen dabei sein
sollten, Commander. Es ist nicht öffentlich.«
»Natürlich nicht. Habt ihr kein Rechtssystem, das sich
um Verbrechen kümmert? Gerichte und Richter?«
»Natürlich haben wir das. Aber Lau-Wah Mah meint, es
wäre kein gewöhnliches Verbrechen – oder eine Reihe
gewöhnlicher Verbrechen –, und wir müssten die
Hintergründe beachten.«
»Da hat er Recht.«
Er sagte nichts weiter, und Alex fragte ihn nicht, was er damit
gemeint hatte. Aber nach einer Weile platzte es aus ihr heraus:
»Diese ganze Sache mit Hope of Heaven ergibt überhaupt
keinen Sinn! Wir haben auf Greentrees noch so viel zu tun, und wir
brauchen jeden, der dabei mit anpackt. Doch diese Jugendlichen hier
machen alles kaputt, anstatt etwas aufzubauen! Warum?«
»Sie verstehen nicht wirklich viel von Macht, oder?«
Diese Antwort verschlug ihr die Sprache. Sie hatte noch nie
über Macht nachgedacht, zumindest nicht theoretisch. Man tat,
was man tun musste, um seine Arbeit zu erledigen. Und jeder andere
tat das auch. Oder? Anscheinend steckte noch eine Menge mehr
dahinter, was sie nicht berücksichtigt hatte.
Warum ließ Julian Martin sie so naiv dastehen? Das war sie
nicht!
Ruhig merkte er an: »Alex, ihr braucht einen Wachdienst bei
der Solarfarm. Ich habe mich umgeschaut, und es gab keinen. Das
wäre ein gutes Ziel für eure chinesischen
Unruhestifter.«
»Ach du Scheiße.«
»Sie sagen es.«
»Ich werde mit Lau-Wah Mah darüber reden.«
Die restliche Fahrt verlief schweigend. Alex folgte dem Fluss in
nordwestliche Richtung. Die Landschaft in Richtung Küste war
weitgehend eben und die Fahrt nicht allzu holprig. Sie bemerkte, das
Julian Martin die Herden grasender Teelies beobachtete, die
unermüdlich, schwer und langsam und dumm am Bodenbewuchs kauten.
Wildblumen wuchsen am Flussufer, Grünkräutlein und Colburn
und Mondlichtspitzen.
»Ein violetter Garten Eden«, stellte er
schließlich fest. Im ersten Augenblick war sie erfreut, dass
sie diesen terranischen Begriff verstand. Dann empfand sie Ärger
über ihre eigene Freude. Was hatten terranische Begriffe schon
für einen Wert? Sie waren hier auf Greentrees.
»Warum habt ihr Mira City nicht weiter flussabwärts
errichtet?«, fragte er. »An der Küste? Für
Hochseefischerei oder künftige Seefahrt?«
»Dort ist der Boden zu sumpfig. Hope of Heaven liegt so
ziemlich auf dem letzten Streifen festen Bodens, bevor der Fluss voll
Brackwasser ist und sich zu einem Delta weitet. Hier, direkt vor uns
– das ist Hope of Heaven.«
Julian Martin richtete sich auf.
»Schön, nicht wahr?«, merkte Alex an. »So wird
Mira City auch eines Tages aussehen.«
»Wieso?«
»Das ist die Architektur der dritten Generation. Zuerst haben
wir mit Zelten angefangen – rasch aufzustellen und von der Erde
mitgebracht. Dann kam der Formschaum – haltbar und aus
Rohstoffen von Greentrees hergestellt, aber mit irdischer
Ausrüstung gesprüht. Diese Gebäude hier sind
vollkommen einheimisch und in vollständig ökologischer
Bauweise. Recycelbar, bequem und formschön.«
Sie hielt den Geländewagen am Rand des Ortes an, der aus
vielleicht fünfzig Häusern, einigen öffentlichen
Gebäuden und den kleinen Fabriken der neuen Firmen wie der Chu
Corporation bestand. Die Gebäude waren asymmetrisch, um die
vorherrschende Windrichtung und das Licht optimal auszunutzen.
Dachgärten mit dickem Deckboden verminderten Sturmschäden
und kühlten das Innere. Die Wohnhäuser, wenn auch noch
nicht die Fabriken, bezogen einen Großteil ihrer Energie von
der Sonne. Alle Kunststoffe, einschließlich derjenigen, aus
denen die zahlreichen Fenster gefertigt waren, wurden aus biologisch
abbaubaren pflanzlichen Rohstoffen hergestellt. Selbst die Toiletten
waren ökologisch. Sie brauchten wenig Wasser und erzeugten einen
Kompost, der – dank genmodifizierter Mikroben –
tatsächlich angenehm roch. Die ganze Stadt war elegant, luftig
und duftig, eine unglaubliche Mischung aus verästelten
Kristallstrukturen und Gärten. Ein blitzendes Windrad und ein
zierlicher Funkturm ragten in den Himmel.
Ruhig stellte Julian Martin fest: »Und ich dachte schon, Mira
City wäre schön.« Aber zum ersten Mal konnte Alex sich
über sein Kompliment nicht freuen. Sie war viel zu angespannt
wegen dem, was hier geschah. Was auch immer es war.
»Ich werde mich ein wenig hier umschauen«, sagte er.
Alex nickte.
Im Gemeindezentrum waren sämtliche anderen Aktivitäten
abgesagt worden. Im Innenhof, der von geflochtenen Wänden aus
lebendem Bittermoos gesäumt war, wartete Lau-Wah Mah mit Ashraf
Shanti, Yat-Shing und drei weiteren jungen Chinesen. Diese trugen
alle die Wangentätowierungen, die man in Hope of Heaven erst
kürzlich von den Cheyenne übernommen hatte: zwei Sterne und
eine Mondsichel. An der Wand standen drei Wachleute aus Mira City,
ernst und aufmerksam. Einer von ihnen, so bemerkte Alex, war Jade
Liu, Guy Davenports Stellvertreterin.
Alex sprach mit Ashraf und Lau-Wah. »Sind diese drei wegen
des Brandes in der Forschungsstätte verhaftet worden? Oder wegen
etwas anderem?«
»Nein«, antwortete Lau-Wah Mah. Sein glattes Gesicht
zeigte keine Emotion. »Es gibt nicht genug Beweise, die sie mit
diesem Verbrechen in Verbindung bringen.«
»Nicht genug Beweise? MiraNet hat berichtet, in den
Überresten wurde ein Metallstab gefunden, der zu dem
chinesischen Schriftzeichen für ›Hoffnung‹ gebogen
war!«
»Eine solche Stange hätte jeder dort hinterlassen
können«, sagte Lau-Wah Mah.
»Aber jeder weiß…«
»Wir urteilen nicht auf Grundlage von Gerüchten«,
unterbrach er sie. Die Schärfe in seiner Stimme, die in so
deutlichem Kontrast zu seinem ausdruckslosen Gesicht stand, brachte
sie zum Schweigen. Er hatte natürlich Recht. Alex kämpfte
darum, ihre Empörung unter Kontrolle zu halten.
Ashraf Shanti rieb sich das Ohrläppchen und fragte: »Ist
Julian Martin nicht bei dir?«
»Commander Martin hat hier nichts verloren!«, warf
Lau-Wah Mah ein.
»Dem stimme ich zu«, sagte Alex. Zum ersten Mal sah sie
dievier jugendlichen Aufrührer an. Anstatt zu grinsen, wie sie
erwartet hatte, erwiderten sie den Blick mit einer ausdruckslosen
Ruhe, die sie noch viel schlimmer fand.
»Auch wenn es keine Anklage gibt«, erklärte
Lau-Wah, »habe ich Mr Wong aufgefordert, uns alles zu sagen, was
uns vielleicht bei der Lösung dieses Problems helfen
könnte. Er hat sich geweigert.«
Alex konnte sich nicht zurückhalten. »Keine politischen
Schlagworte, Wong?«
»Wir reden nicht, wenn keiner zuhört«, antwortete
Wong.
»Ich höre zu.«
»Ihr könnt uns nicht wirklich verstehen. Keiner von
euch.«
Ruhig schlug Ashraf vor: »Ihr könntet es
versuchen.«
»Ich werde mich nicht zu einem bloßen Versuch
herablassen.«
»Lau-Wah«, sagte Alex, »hatte Mr Wong irgendwelche
hilfreichen Aussagen zu machen?«
»Nein«, antwortete Lau-Wah.
»Das stimmt nicht«, warf Wong ein. »Ich habe Ihnen
gesagt, was Sie sind: ein Verräter an Ihren eigenen Leuten, ein
Werkzeug der Angloamerikaner und der Araber, ein Mann mit veralteten
Idealen und selbstsüchtigem Verhalten!«
Lau-Wah Mahs Gesicht blieb ausdruckslos. Das galt nicht für
Wong: Mit einem Mal zeigte sein jugendliches Gesicht einen so
heftigen Hass, dass Alex unwillkürlich einen Schritt
zurücktrat.
Wong warf Lau-Wah eine chinesische Beleidigung an den Kopf, und
dann wandten alle drei dem Triumvirat den Rücken zu und neigten
die Köpfe zu Boden. Das war eine abgesprochene Handlung,
erkannte Alex. Eine Geste vollkommener Verachtung.
Sie konnte Lau-Wah nicht anschauen. »Nein«, sagte Ashraf
Shanti nur unsicher und völlig sinnlos. Nur Lau-Wah Mah behielt
die Fassung. Wie konnte er nur, angesichts eines solchen Hasses?
»Major Liu, diese Männer sind nicht festgenommen. Sie
können jederzeit gehen. Mr Wong, selbst wenn Sie nicht mit mir
reden wollen, denken Sie daran, dass ich mit Ihnen geredet habe.
Erinnern Sie sich an meine Worte.« Er ging zur Tür.
Alex, gefolgt von Ashraf, lief ihm hinterher, um ihn einzuholen.
Draußen fragte sie: »Was waren Ihre Worte? Mir
gefallen solche eigenmächtigen Absprachen nicht,
Lau-Wah.«
»Es gibt keine Absprachen. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich
um der chinesischen Bürger von Greentrees willen keine weitere
Gewalt zulassen werde. Nicht wegen Mira City, sondern weil Gewalt
dieser Art immer eine Gegenreaktion zur Folge hat und die hart
arbeitenden Chinesen das nicht verdient haben. Egal, welche
Ungerechtigkeiten es seiner Meinung nach gibt, ich werde nicht
zulassen, dass viele wegen des fehlgeleiteten Idealismus einiger
weniger leiden müssen.«
Fehlgeleiteter Idealismus…
»Lau-Wah…«, setzte sie aufgebracht an, aber er
hängte sie ab und ging auf ihren Geländewagen zu. Wie
vorher abgesprochen, würde er damit zurück nach Mira
fahren, während sie mit dem Gleiter in die Avery Mountains
flog.
Mit einem flauen Gefühl im Magen blickte Alex ihm
hinterher.
 
In den Ausläufern der Avery Mountains kochte Jon McBain
schier über vor Begeisterung. Alex kannte ihn nicht anders, aber
heute war es besonders schlimm. »So etwas haben Sie noch nie
gesehen, Alex. Gestern hielten wir es noch für eine
Klasse-6-Biomasse, aber das ist es nicht. Wir wissen nicht, was es
ist. Es… Wer ist das denn?«
»Commander Julian Martin – Dr.. Jon McBain,
Xenobiologe.«
»Willkommen auf Greentrees«, sagte Jon beiläufig.
»Alex, das wird Sie überraschen. Hier drüben…
kommen Sie!«
Alex war nicht in der Stimmung für Überraschungen. Der
Flug im Gleiter hatte das flaue Gefühl in ihrem Magen nur noch
verstärkt. Es war ein schweigsamer Flug gewesen. Julian Martin
hatte nicht vor dem Gemeindehaus von Hope of Heaven auf sie gewartet.
Er war eine halbe Stunde später ohne jede Erklärung und
ohne Entschuldigung aufgetaucht.
Jon McBain, der zurzeit unentwegt über Mikroorganismen
plapperte, war der Nachfolger des toten Donald Halloran. Wegen dieser
Mikroorganismen hatte er sich bei der Sitzung des
Verteidigungsausschusses entschuldigen lassen.
Alex fragte sich sogar, ob Jon McBain überhaupt so recht
mitbekommen hatte, dass das unbekannte Schiff letztlich doch von der
Erde stammte und Julian Martin dessen Befehlshaber war. Oder ob diese
Informationen für Jon irgendeine Bedeutung hatten, wenn er es
denn wusste. Und das war der Verteidigungsbeauftragte von Mira
City!
Alex versuchte, ruhig zu bleiben. Sie folgte McBain über eine
breite, ebene Wiese. Der Wissenschaftler bewegte sich so schnell,
dass er beinahe rannte. Irgendwo in der Ferne hörte Alex den
Fluss, aber sie konnte ihn nicht sehen. Hier im Vorgebirge floss er
rascher, in einem tief eingeschnittenen Bett mit vielen
Überhängen und flachen Höhlen. Dahinter ragten die
Avery Mountains in den Himmel auf.
Jon McBain stoppte vor einem niedrigen Formschaumgebäude.
Daneben kauerte ein Bohrturm über einem kleinen Loch, aus dem
ein schimmernder Metallstab ragte.
»Das werden Sie nicht glauben!«, schwatzte er weiter,
offenbar unempfänglich für Alex’ Stimmung. »Wir
haben diesen Schacht bis in etwa einen halben Kilometer Tiefe
vorangetrieben, und anscheinend gibt es dort unten anaerobe
Mikroorganismen, die keine Art der Photosynthese benutzen. Nun, das
ist nicht so ungewöhnlich. In der Literatur sind solche
Lebensformen selbst für die Erde beschrieben. Um Energie zu
gewinnen, oxidieren sie Sulfide, Methan, Eisen oder Wasserstoff
– wenn es denn dort unten Wasser gibt. Einige von ihnen bringen
wirklich seltsame Moleküle hervor. Aber die hier…! Alex,
hören Sie mal!«
Er drückte auf den Knopf eines kleinen Geräts, das Alex
nicht kannte. Wenn sie die Augen zusammenkniff, sah sie einen Faden,
der von dem Gerät zur Spitze der schimmernden Stange
führte, die im Bohrloch steckte. Die Maschine gab
gleichförmige, disharmonische Töne von sich. Jon McBain
wedelte mit der Hand, und die unangenehmen Geräusche wurden
lauter, dann sehr laut. Alex legte die Hände auf die Ohren.
»Schalten Sie das ab!«
Jon McBain gehorchte. Seine Augen leuchteten. »Dieses
Geräusch drückt eine Art Kristallisierungsvorgang aus. Der
Elliner-Verstärker macht Prozesse auf molekularer Ebene
hörbar. Die Mikroben dort unten interagieren mit der Stange. Wir
haben drei unterschiedliche Legierungen gebraucht, ehe wir eine
fanden, die sie nicht sofort zersetzt haben.«
»Jon…«
»Wir haben keine Ahnung, was sie dort unten treiben«,
stellte er glücklich fest. »Aber all unsere
vorläufigen Simulationen zeigen an, dass sie über einen
Stoffwechsel verfügen, wie wir ihn bisher noch nicht
kannten!«
»Das ist ja großartig«, stellte Alex sarkastisch
fest. »Aber doch wieder nicht so großartig, dass man
dafür eine Sitzung des Verteidigungsausschusses versäumen
sollte.«
»Oh, aber das ist es! Wir haben es hier vielleicht mit einer
grundlegend neuen Lebensform zu tun. Es ist…«
»Es ist nicht das, woran diese Forschungsstation arbeiten
soll, Jon. Was ist mit der…«
»Wir haben die Erlaubnis der Mira Corporation für
Grundlagenforschung, Alex.«
»Das weiß ich«, sagte sie so ruhig wie
möglich. »Aber als Nebenbeschäftigung. Was ist mit der
Batterie?«
»Oh, die kommt voran«, behauptete er und machte nicht
den Eindruck, als ob er sich zurechtgewiesen fühlte.
»Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.«
Er führte sie zu dem Formschaumgebäude. Im Inneren
standen zwei große durchsichtige Becken, in denen ein grauer
Schlamm langsam umgerührt wurde.
»Das ist unsere von Mikroorganismen betriebene Batterie, ein
Prototyp«, erklärte Jon McBain, der Wissenschaftler, Julian
Martin, dem Besucher. »Eine genetisch veränderte Form von
E. coli verwandelt Rübenzucker in CO2 und
Wasser. Durch diese Oxidation entstehen freie Elektronen, die wir
auffangen, ehe sie von anderen Molekülen des Prozesses
abgefangen werden können. Wir haben die Bakterien so
verändert, dass zwischen dem Inneren der Zellen und einem
mikroskopischen Drahtgitter ein ständiger Kontakt möglich
ist…«
Alex hörte nicht mehr hin. Hier gab es nichts Neues; so weit
war Jon schon bei ihrem letzten Besuch gewesen. Offenbar war die
gesamte Arbeitskraft seines Teams in diese neue Entdeckung geflossen
und nicht in die Batterie, die letztendlich eine natürliche,
sichere und recycelbare Energiequelle für Mira City werden
sollte.
»… Ziel, zwei Millionen Liter Flüssigkeit und etwa
20.000 Tonnen Mikroorganismen, die Energie in einer Rate
von…«
Als MateR war es Alex’ Aufgabe, Jon McBain dazu zu bringen,
sich auf die Arbeit an der Batterie zu konzentrieren und nicht auf
die unbekannte und bedeutungslose Biomasse. Seine Konzentration war
eine beachtliche Kraft, wenn sie auf ein Ziel ausgerichtet war. Das
Problem war nur, dass sie sich nicht so leicht lenken ließ. Sie
suchte sich ihren eigenen Weg, so unabhängig wie ein Löwe
und ebenso eigensinnig.
»… Problem der Abfallstoffe, die die Lösung allzu
schnell übersäuern. Daher haben wir…«
»Jon!«, fuhr Alex ihm ins Wort. »Ich will Sie
morgen Nachmittag bei der Sitzung des Verteidigungsausschusses in
Mira sehen.«
»Aber ich…«
»Keine Diskussionen, bitte.« Sie wandte sich ab und ging
davon. Unhöflich. Sie war sehr unhöflich. Nun, na und?
Sie hasste es, unhöflich zu sein.
Es folgte ein weiterer schweigsamer Rückflug. Nach der
Landung sagte Julian Martin zu ihr: »Alex, warten Sie
noch!«
Überrascht von seinem eindringlichen Tonfall blieb sie
sitzen.
Er schwieg so lange, dass sie immer beunruhigter wurde.
Schließlich drehte er sich in dem engen Sitz zu ihr um und
richtete den Blick seiner glanzvollen grünen Augen direkt auf
sie.
»Ich möchte, dass Sie mir gut zuhören. Manchmal
sind die Beobachtungen eines Außenstehenden sehr nützlich,
um eine Lage richtig einzuschätzen. Mira…«
»Ich weiß, wir sind ein wenig unorganisiert!«,
schnauzte sie. »Ich kümmere mich darum!«
»Ich rede nicht über ein wenig schlechte Organisation.
Ich rede von einer riesigen, allumfassenden Dummheit.«
Alex schnappte nach Luft. »Wie können Sie es
wagen…«
»Jetzt sind Sie wütend. Sehen Sie, wie schnell ich Sie
aus der Fassung bringen kann? Das wollte ich Ihnen zeigen. Sie –
Sie alle! – reagierten einfach nur auf alles, was gerade
zufällig passiert, ohne Blick für das große Ganze.
Savannah Cutler, Jon McBain, Yat-Shing Wong und sogar Sie, Alex
– jeder denkt nur bis zu seinem eigenen nächsten kleinen,
persönlichen Ziel, ob es nun sinnvoll ist oder schädlich.
Ihr arbeitet nicht zusammen zum gemeinsamen Besten Miras. Ich habe
das eine Dummheit genannt, und es ist eine Dummheit. Es ist
immer dumm, wenn man aus Nachlässigkeit kurzsichtig
handelt.«
In ihr kochte die Wut, aber er nahm ihre Hand und hielt sie in
einem kräftigen Griff, der Alex zum Zuhören ermahnte.
»Es gibt zumindest drei Dinge, die Sie heute übersehen
haben, Alex. Als Erstes haben Sie kein Gespür für die
Notwendigkeit klarer Verantwortlichkeiten. Sie lassen Savannah Cutler
und Jon McBain und sogar Lau-Wah Mah Entscheidungen treffen, die
Sie treffen sollten. Wie alle demokratischen
Leistungsgesellschaften habt ihr Angst davor, von Autorität
Gebrauch zu machen. Aber ihr seid im Krieg mit den Pelzlingen oder
werdet es zumindest bald sein. Und ein Krieg nimmt kein gutes Ende,
wenn die Anführer jeder begabten Persönlichkeit ein eigenes
kleines Fürstentum überlassen, in dem der Projektleiter
nicht nur über die Mittel, sondern auch über die Ziele der
Arbeit bestimmt.«
»Das sind keine Fürsten…«
»Aber so fuhren sie ihre Verantwortungsbereiche. Zweitens
sind Sie sich gar nicht im Klaren darüber, dass jede
Leistungsgesellschaft ein grundlegendes Problem hat: Sie fördert
aggressives Verhalten.«
Alex blinzelte, zu überrascht, um zu antworten.
Julian Martin schenkte ihr sein leises Lächeln. Seine
kräftigen Finger hielten immer noch die ihren umfasst. »Sie
haben das Gegenteil geglaubt? Dass eine Leistungsgesellschaft, in der
jeder die Möglichkeit hat, gemäß seiner
Fähigkeiten aufzusteigen, Aggressionen minimiert? Nein. Eine
Leistungsgesellschaft bedeutet Wettbewerb, und je weniger man diesen
Wettbewerb durch allgemein akzeptierte Vorstellungen von ererbten
Vorrechten eindämmt und behindert, umso aggressiver und
rücksichtsloser wird er geführt.«
»Das glaube ich nicht.«
»Wirklich nicht? Wer macht denn hier mehr Ärger? Die
Araber, die ihre Kultur seit dreihundert Jahren der unsrigen
schrittweise anpassen, wenn auch für den Einzelnen sehr
begrenzt? Oder die Chinesen, die ihre politischen und kulturellen
Verhältnisse ungefähr alle vierzig Jahre vollständig
umwälzen?«
Alex schwieg. Sie wusste weder über die Geschichte der Araber
noch der Chinesen sonderlich viel.
»Mit den Unruhestiftern aus Hope of Heaven bahnt sich eine
wirklich gefährliche Lage an. Und ihr seht überhaupt nicht,
wie gefährlich sie ist, weil ihr nichts über die
Geschichte der Erde wisst. Was Lau-Wah Mah zu Yat-Shing Wong gesagt
hat, war völlig unzureichend. Und das Dritte, was ihr
überseht, sind die vielen Waffen, die ihr hier auf Greentrees
habt und für den Krieg einsatzfähig machen solltet.
Stattdessen nehmt ihr sie nicht einmal als Waffen wahr!«
»Wie, zum Beispiel?«, fragte Alex.
»Alles, was ich heute gesehen habe. Die Solarfarm
bündelt das Sonnenlicht auf fünfhundertfache Stärke,
und die Spiegel können von Hand ausgerichtet werden. Richtet sie
in den Himmel oder auf den Boden, und ihr habt eine mörderische
Hitzewaffe. Diese neuen Mikroorganismen, die McBain entdeckt hat,
haben die ersten beiden Stangen zerstört, die er in den Schacht
eingeführt hat – haben Sie ihm nicht zugehört? Ich
habe ihn gefragt, woraus die Stangen bestanden. Die Mikroorganismen
haben zwei der härtesten Legierungen zersetzt, die ich kenne,
darunter diejenige, aus der die Hülle meines Schiffes besteht.
Sie haben Metall zersetzt! Innerhalbvon Minuten! Das
ist eine Waffe.«
Sie starrte ihn an.
»In einem Krieg, Alex, kann alles zur Waffe werden. Nahrung
ist eine Waffe, je nachdem, wie sie verteilt oder nicht verteilt
wird. Ich will damit nicht sagen, dass ihr Hope of Heaven aushungern
sollt. Das wäre auch schwierig auf einem Planeten, der so reich
an natürlichen Ressourcen ist wie Greentrees. Ich meine nur, ihr
solltet all eure Möglichkeiten genau überprüfen,
sowohl im Hinblick auf die Einschränkung der Gewalt durch die
Abtrünnigen als auch hinsichtlich des Krieges gegen die
Pelzlinge. Wenn ihr das nicht tut, könntet ihr alles, was ihr
habt, an den Feind verlieren. Ihr kennt noch nicht mal eure
Ressourcen, zumindest nicht alle. Aber Sie sollten das, Alex.
Immerhin sind Sie die MateR.«
Für einen langen Augenblick saß Alex still da. Vor ihr
glänzten die weißen Formschaumgebäude von Mira City
im Sonnenlicht. Das Grün der Versuchspflanzungen und die
prachtvollen Farben der Blumen stachen aus der violetten Landschaft
hervor. Sie sah kleine Gestalten zielstrebig über die
nächstgelegenen Straßen gehen. Windräder auf einem
Hügel jenseits des Flusses drehten sich blitzend in der
Abendbrise.
Ihr könntet alles verlieren…
»Julian«, sagte sie langsam, »ich möchte, dass
Sie in Zukunft an allen Sitzungen des Triumvirates teilnehmen. Ich
werde das mit Ashraf Shanti und Lau-Wah klären. Von jetzt an
werden Sie uns beraten.«
Erst später, mitten in einer weiteren schlaflosen Nacht,
dachte Alex erneut über das Treffen in Hope of Heaven nach.
Unzureichend – so hatte Julian Lau-Wahs Zurechtweisung der
Unruhestifter wegen des Vandalismus genannt. Aber Julian war bei
diesem Treffen gar nicht dabei gewesen. Er war durch Hope of Heaven
gestreift und erst später wieder zu ihr gestoßen.
Woher hatte er also gewusst, was Lau-Wah Mah zu Yat-Shing Wong
gesagt hatte?
 
Eine Woche später stellte Julian seine Pläne für
die Verteidigung von Mira City bei einer Sondersitzung des gesamten
Stadtrats vor. Alex betrachtete die Gesichter der Ratsmitglieder:
Quäker, Chinesen, angloamerikanische Männer und Frauen,
arabische Männer. Die meisten Ratsmitglieder mussten sich noch
um ihren Beruf kümmern und um ihre Familien und waren mit ihrem
eigenen Leben genug beschäftigt. Sie waren an einige wenige
kurze Sitzungen im Jahr gewöhnt, bei denen sie allem zustimmten,
was das Triumvirat ihnen vorschlug.
Dieses Treffen war anders, und die Gesichter wirkten ernst,
wachsam, besorgt. Die Pelzlinge waren eine alte Bedrohung. Viele der
Ratsmitglieder waren nicht einmal geboren gewesen, als sich diese
Außerirdischen zuletzt auf Greentrees gezeigt hatten. Und
Julian Martin, in Begleitung seiner führenden Berater und
Wissenschaftler, wirkte auf die meisten von ihnen fast ebenso fremd
wie die sagenumwobenen Pelzlinge, auch wenn er Threadmore trug.
Alex’ Blick wanderte zu Jake und Lau-Wah, die beide eine
unverbindliche Zurückhaltung an den Tag legten. Die Mienen, die
sie zur Schau stellen, glichen sich so sehr, dass Alex unter anderen
Umständen darüber gelacht hätte. Sie setzte sich neben
Jake. Von dort aus konnte sie die Zuhörer unauffällig im
Auge behalten.
Ashraf Shanti fing mit einem leisen Räuspern an: »Ihr
alle wisst, weshalb wir hier sind. Commander Martin möchte uns
einige… einige Vorschläge zur Verteidigung unterbreiten.
Für Mira City…« Er dachte kurz nach. »Und
für den Rest von Greentrees. Nun, Commander Martin.« Ashraf
setzte sich auf die andere Seite neben Alex.
»Ich danke Ihnen, Herr Bürgermeister«, sagte Julian
Martin mit ruhiger Stimme. Alex fiel auf, dass er vielleicht wie ein
Greenie gekleidet war, aber mit der Förmlichkeit eines Terraners
sprach. Wie mochte dieser Kontrast wohl auf die Ratsmitglieder
wirken?
»Wie die meisten von Ihnen wissen dürften, haben meine
Leute die letzte Woche damit verbracht, mit Ihnen allen zu reden, um
mehr über die beeindruckenden Ressourcen und Möglichkeiten
hier in Mira City zu erfahren. Ich danke Ihnen allen für die
zahlreichen Informationen. Wäre man auf der Erde so kooperativ
und umgänglich gewesen, wäre Terra vermutlich nicht in jene
verzweifelte Lage geraten, in der sich die Erde befand, als wir sie
verließen.«
Einen Augenblick lang schwieg er. Ein schmerzlicher Ausdruck
zeigte sich kurz auf seinem Gesicht. Neben Alex murmelte Jake:
»Ganz nett. Schmeichelei, begleitet von einem gefassten, aber
sichtbaren Appell an das Mitgefühl. Er ist gut.«
»Sei still!«, flüsterte Alex.
»Zunächst einmal möchte ich alle Ressourcen
aufzählen, die Mira zur Verfügung stehen«,
kündigte Julian Martin an. »Bitte haben Sie Geduld, wenn
ich Dinge wiederhole, die Sie bereits wissen. Ich kann Ihnen
hoffentlich darlegen, welche Bedeutung meine Ausführungen haben,
und zwar in zweierlei Hinsicht: Für die Verteidigung von Mira,
sobald die Pelzlinge angreifen«, sobald, bemerkte Alex,
nicht wenn, »und was diese Ressourcen im Falle einer
umfassenden Evakuierung der Stadt zu unser aller Sicherheit beitragen
können, mit der höchsten Priorität für den Schutz
Ihrer Kinder.«
Ein Raunen ging durch die Zuhörerschaft. Die meisten von
ihnen hörten zum ersten Mal von einer Evakuierung. Julian Martin
sprach zuerst über dieses Anliegen und erwähnte dabei immer
wieder die Kinder. Die Sicherheit der Kinder, die Versorgung der
Kinder, der Schutz der Kinder vor dem Feind und die Rückkehr der
Kinder, nachdem der Angriff abgewehrt war.
Alex fühlte sich von seiner Rede zunehmend in den Bann
geschlagen. Seine Pläne waren umfassend und nachvollziehbar. Es
würde eine gewaltige, wenn auch kurzfristige Umverteilung der
Ressourcen von Mira City erfordern, aber die Evakuierung schien
möglich.
Er redete weiter – die Evakuierung schien vorteilhaft.
Er redete noch weiter – die Evakuierung schien
unumgänglich.
Alex spürte, dass seine Worte auch die Ratsmitglieder
erreichten. Einige nickten, andere sprachen leise miteinander. Sie
schaute Jake an. Dessen Gesicht blieb ausdruckslos.
»Das ist der Plan zur Evakuierung«, sagte Julian Martin.
»Aber natürlich bringt es nichts, wenn wir alle die Stadt
verlassen, weil sie dann in die Hände der Pelzlinge fällt.
Aber das werden wir nicht zulassen! Während die
Evakuierung noch läuft – genau genommen vom ersten
Augenblick an, da wir ein Schiff der Pelzlinge orten –, setzt
auch schon die Verteidigungsstrategie ein. Ich würde gern den
Captain meines Schiffes erklären lassen, was in der
Orbitalverteidigung möglich…«
»Einen Augenblick bitte, Commander Martin!«, warf
Lau-Wah Mah ein. »Bevor wir weiterreden, würde ich gern
einige Fragen stellen.«
»Gewiss«, ermunterte ihn Julian Martin, aber Alex
überlief ein leichter Schauder.
»Ich habe mir Ihre Pläne für diese
›Evakuierung‹ angehört.
Sie klingen sehr überzeugend. Aber ein entscheidender Punkt
kam nicht zur Sprache: All diese ›umfangreichen Mittel‹,
die Sie von Mira City umleiten wollen, werden es schwierig machen,
den Alltagsbetrieb der Stadt aufrechtzuerhalten. Die Produktion wird
eingeschränkt, ebenso der Bergbau, das Transportwesen, die
Nahrungsmittelproduktion und sogar die Ausbildung unserer Jugend.
Stattdessen wird alles auf die Evakuierung konzentriert und auf die
Verteidigung, nehme ich an.«
Alex sah einige Köpfe im Saal nicken.
»Nicht alles«, entgegnete Julian Martin
liebenswürdig. »Wenn dieser Eindruck entstanden ist, so
lassen Sie mich bitte richtig stellen…«
»Alles wird auf die Evakuierung und auf die Verteidigung
konzentriert«, unterbrach ihn Lau-Wah Mah untypischerweise.
»Und Sie haben die Kontrolle, nicht wir!«
Das war falsch. Alex erkannte es, als Lau-Wah es ausgesprochen
hatte, und sie spürte, dass er es selbst bemerkte. Julian Martin
sorgte sich einzig um Mira City und um alle Menschen auf Greentrees.
Es gab kein »ihr« und »uns«! Warum machte Lau-Wah
eine Unterteilung, obwohl es gar keine gab?
Genau, wie Hope of Heaven es tat.
Sofort schob sie diesen Gedanken beiseite. Lau-Wah war von ganz
anderer Art als diese jugendlichen Aufrührer. Lau-Wah war ebenso
besorgt um Mira wie jeder andere von ihnen. Es war nicht der Neid auf
Julian Martin, der Lau-Wah antrieb, es war nicht…
Julian Martin antwortete nicht. Er stand würdevoll und
schweigend da.
Schließlich meldete sich eine junge chinesische Ratsfrau mit
geröteten Wangen zu Wort: »Ich glaube, Commander Martin
geht es nicht um… um Macht, sondern um unser aller
Sicherheit.«
Zustimmendes Gemurmel lief durch den Raum. Dann rief jemand von
hinten: »Mr Holman, was meinen Sie dazu?«
Alex fuhr herum und schaute Jake an.
»Ich würde gern den Rest der Verteidigungsstrategie
hören«, sagte der alte Mann.
Einige Leute nickten. Jake hatte ruhig und neutral gesprochen.
Aber Alex wusste, dass er sich schon immer für eine
stärkere Abwehrbereitschaft von Mira eingesetzt hatte. Ihm
gefiel, was er bisher gehört hatte, und wenn Julian Martin
für eine Gegenoffensive ebenso durchdachte Pläne wie
für die Evakuierung vorlegen konnte und das mit derselben
Bescheidenheit, dann würde Jake seine Pläne
unterstützen.
»Ich danke Ihnen, Mr Holman«, erwiderte Julian Martin
ruhig und mit offensichtlicher Ehrerbietung. Er legte dar, wie er
Greentrees verteidigen wollte. Alex hatte das meiste davon schon
vorher gehört.
Sobald orbitale und bodengestützte Waffensysteme zur Sprache
kamen, verließen die Quäker den Saal. Alex wusste, dass
sie zur Abstimmung zurückkehren würden. Vermutlich
würden sie der Evakuierung zustimmen, die Gegenoffensive aber
ablehnen. Doch es waren nicht genug, um die Abstimmung zu
entscheiden.
Julian hatte gewonnen. Jake nickte zustimmend, während Julian
weitersprach. Einige andere taten es auch. Aber als Alex nach Lau-Wah
Ausschau hielt, konnte sie ihn nirgends entdecken. Er musste mit den
Quäkern still und heimlich den Saal verlassen haben.
Sie spürte einen Knoten im Leib, obwohl sie nicht
erklären konnte, warum.
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EIN RANKENPLANET

 
 
Karim gewöhnte sich das Pfeifen an.
Nicht aus guter Laune oder aus Freude an der Musik oder gar wegen
der Erinnerung daran, wie sehr es Ranke Beta auf Greentrees gefallen
hatte. Diese Erinnerung hielt ihn sogar mehrere Tage lang davon ab,
überhaupt einen einzelnen Ton hervorzubringen. Aber
schließlich pfiff er einfach nur, um überhaupt ein
Geräusch zu hören, irgendein Geräusch in der
tödlichen Stille dieser Rankenkolonie.
Er pfiff Grieg.
Die fleischigen, reglosen Ranken um ihn her verharrten
lautlos.
Er pfiff Strauss.
Kein Widerhall kam von dieser Welt ohne Kanten.
Er pfiff Tanzmusik von der Erde, Moran und Parakinski und Jerzell,
tote Jahrhunderte, Lichtjahre entfernt.
Die Stille dauerte an.
Er lief zwischen den Ranken einher, unter ihren Auswüchsen,
die weder Blätter waren noch Tentakel noch Arme, sondern etwas,
was ihm vollkommen fremd war, ein Hintergrund, vor dem auch diese
Musik vollkommen fremd wirkte.
Er rannte, bis er nicht mehr pfeifen konnte, und dann weiter, bis
er sich nicht mehr bewegen konnte und in den Schlamm fiel. Keuchend
und blind und zornig fiel er auf die Knie, aber der Zorn half ihm
nicht weiter. Nichts half ihm weiter. Er war hier gefangen und
würde hier sterben, und seine und Lucys DNA würden
zerfallen und als Abnormität zurückbleiben, auf einer
lebenden Welt, die ihre Gegenwart nicht zur Kenntnis nahm.
Über ihm taten die reglosen Blätter/Tentakel/Arme
nichts.
Als er zu Atem gekommen war, stand Karim wieder auf. Bisher hatten
Lucys und seine Entschlossenheit, aus dieser schlammigen Hölle
zu entkommen, zu nichts geführt. Trotzdem wanderte Karim jeden
Tag umher und legte große Entfernungen zurück. Er hatte
Angst, nicht zu gehen, Angst, noch tiefer in der Leere zu versinken,
die er jetzt schon verspürte.
Er ging.
Er pfiff, aus Verzweiflung, Mozarts fröhliches »Rondo
alla Turca«. Dada di dada di…
Etwas antwortete. Karim sog erschrocken die Luft ein und geriet
ins Stolpern. Er griff nach dem fleischigen Stamm einer Ranke –
oder der Ranke, wenn sie wirklich alle untereinander verbunden
waren – und richtete sich wieder auf. Er lauschte.
Nichts.
Er hatte es sich nur eingebildet. Es musste Einbildung gewesen
sein.
Mit Lippen, die beinahe zu sehr zitterten, um gespitzt zu werden,
pfiff er das Rondo erneut.
Etwas antwortete mit einem einzelnen lang gezogenen, hohen
Laut.
Die Geräte in Karims Anzug funktionierten noch. Zitternd
bestimmte er die Richtung, aus der das Geräusch aufgeklungen
war, und ging dorthin. Alle hundert Meter pfiff er erneut, leckte
über seine trockenen Lippen und hielt danach die Luft an.
Jedes Mal antwortete etwas.
Und dann erreichte er sie – eine unregelmäßige
Grube, die an der breitesten Stelle vielleicht fünfzig Meter
durchmaß und bis zur Oberfläche etwa einen Meter tief war.
Karim trat näher heran.
Das dort drin war kein Wasser. Auch nicht der allgegenwärtige
Schlamm. In der Grube zuckte eine lebende Substanz, ein rosa-grauer
Brei aus… was? Vielleicht Bakterien. Es ähnelte vage
dem Biofilm, der das Innere des ersten Rankenschiffs ausgefüllt
hatte. Irgendwelche Mikroorganismen von fremdartiger, undefinierbarer
Beschaffenheit, entweder selbst vernunftbegabt oder die Diener der
vernunftbegabten Ranken.
Karim kniete am Rand der Grube nieder und spähte hinein. Die
Biomasse war undurchsichtig; seine Beobachtung verriet ihm nichts. Er
hockte sich auf die Fersen und pfiff Mozarts Rondo.
Die Biomasse antwortete mit einem einzelnen lang gezogenen
Laut.
Er starrte sie an. Eine Art Tropismus, automatisch und
vernunftlos? Er pfiff eine Tanzmelodie, einen von Cazzie Jerzells
fröhlichen, einfachen Rhythmen.
Die Biomasse wiederholte die Melodie.
Karim riss die Augen auf. Er versuchte es mit Chopin, einem
komplizierten Fragment in Moll. Die Grube antwortete mit der
einzelnen lang gezogenen Note. Ein weiteres Liedchen von Jerzell, und
die Grube sang zu ihm zurück. Grieg – und die Antwort war
der einzelne Laut. Der, wie Karim jetzt erkannte, nein
bedeutete. Die Grube wollte Jerzell. Er pfiff für eine
außerirdische Lebensform mit schlechtem Musikgeschmack.
»Was bist du?«, flüsterte er.
Keine Antwort.
In der nächsten halben Stunde pfiff Karim, bis er nicht
länger die Lippen spitzen konnte. Er versuchte, planvoll
vorzugehen, aber zu viele Gefühle durchfluteten ihn:
Erleichterung, Aufregung, verzweifelte Hoffnung. Es gab etwas auf
diesem Planeten, was auf ihn reagierte!
Er fand heraus, dass die Masse sanft wogte, wenn er fröhliche
Tanzmusik pfiff. Wenn er still mit gefalteten Armen dasaß, gab
sie einen tiefen, leisen Laut von sich, bis er wieder anfing, zu
pfeifen. Wenn er etwas Schwieriges oder Feines pfiff, antwortete die
Grube mit ihrem hohen, lang gezogenen Nein.
»Ja, du hörst mich«, sagte Karim am Ende des
vermutlich merkwürdigsten Stegreif-Konzerts des Universums.
»Zumindest hörst du mich.«
 
Er brachte Lucy und das Übersetzer-Ei zur Grube. Lucy war
inzwischen noch teilnahmsloser geworden, und es war schon schwierig
gewesen, sie überhaupt dazu zu bringen, mitzukommen. Als sie die
Grube sah, starrte sie eine ganze Minute schweigend vor sich hin und
meinte dann: »Es sind nur Bakterien. Wie auf dem Schiff.
Und?«
»Das weiß ich noch nicht.« Verärgert nahm er
ihr den Übersetzer ab, stellte ihn an den Rand der Grube und
sprach eine gute Stunde lang hinein.
Die Grube antwortete nur hartnäckig mit dem leisen
Geräusch, mit dem sie ihn zum Pfeifen aufforderte.
Erschrocken bemerkte Karim, wie wütend er war. Dieser Ort
brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er zwang sich dazu weiterzureden,
und legte den Übersetzer neben eine hochaufragende Ranke, deren
Wedel in die Biomasse darunter hingen.
Weder die Grube noch die Ranke antworteten ihm.
»Verflucht seien die Ungläubigen und die Huren!«,
schrie Karim. Der Zorn übermannte ihn. Er packte den
Übersetzer und schleuderte ihn in die Grube, wo er lautlos
versank.
Karim und Lucy schauten einander erstarrt an.
Aber nichts geschah. Und das, so dachte er verzweifelt, war
der Leitspruch dieses Planeten. Leitspruch, Motto, Grundprinzip,
Grabinschrift: Nichts geschah!
»Schau«, flüsterte Lucy. »Oh, Karim…
schau!«
Er drehte sich um und folgte ihrem ausgestreckten Finger. Einige
Meter am Rand der Grube entlang, ganz dicht an der Kante, wuchs
etwas. Erst war es ein Klumpen, dann nahm es allmählich –
ganz langsam, wie alles andere hier! – Form an. Es war eine
kleine Ranke, weniger als zwei Meter hoch. Und dann war es eine Ranke
mit zwei langen Wedeln und einer Art Knolle an der Spitze. Der Stamm
teilte sich. Es war, als würde man sich die Zeitrafferaufnahme
einer wachsenden und erblühenden Pflanze anschauen.
Eine Stunde später – so schätzte er zumindest, denn
er hatte vergessen, auf den Chronometer zu schauen – nahm die
Ranke eine erkennbare Form an. Aus lebenden Molekülen formte
sich ein grobes, aber unverkennbares Abbild, aus dem Schlamm der
Grube emporgewachsen.
Karim blickte auf eine pflanzenhafte Kreatur, die nach seinem
Bilde geformt war.
Während er sie anstarrte, fing das Geschöpf an zu
pfeifen: Cazzie Jerzells einprägsame Tanzmelodie »Under the
April Moon«.
Karim und Lucy gingen um die Grube herum und verharrten ein kurzes
Stück von der Kreatur entfernt. Aus der Nähe wirkte das
Ding noch gröber. Seine »Lippen« waren ein klaffendes,
kreisrundes Loch aus fleischigem Purpur. Sie bewegten sich nicht,
während die Pfeiftöne hervorströmten. Aber
irgendetwas, so dachte Karim benommen, musste sich im Inneren
bewegen.
»Pfeiftöne sind leicht zu produzieren«, stellte er
sinnloserweise fest. »Selbst der Wind bringt das zu
Stande.«
»Lebt das?«, keuchte Lucy.
»Das weiß ich nicht. Ich meine, ja, es lebt. Es ist
eine Pflanze, ebenso wie die Ranken Pflanzen sind, aber… aber
ich glaube nicht, dass es vernunftbegabt ist, dass es ein Bewusstsein
hat.«
»Nein«, stimmte Lucy zu. Sie blickte vom pfeifenden,
baumhaften Karim zu der Grube und dann zur nächststehenden
Ranke, dann wieder zur Grube. »Karim…«
»Was?« So lebendig hatte er sie schon seit Wochen nicht
mehr erlebt.
»Ich glaube, wir haben uns geirrt. Hier, auf dem Schiff der
Ranken und sogar auf Greentrees.«
»Wie meinst du das?«
»Ich glaube… nein, warte.« Sie schloss die Augen,
als würde etwas ihr Schmerzen bereiten.
Er wartete.
»Ich glaube«, erklärte sie schließlich,
»wir haben uns geirrt, als wir annahmen, dass Betas Bio-Arm auf
Greentrees unter seiner Kontrolle stand. Oder dass die Ranken auf dem
Schiff den Biofilm auf dem Boden kontrollierten. Oder die Ranken hier
diesen Planeten beherrschen. Ich glaube, wir haben uns geirrt. Die
Ranken sind nur… Maschinen. Wie unsere Übersetzer
und Computer und Raumschiffe und Anzüge. Oder vielleicht wie die
genetisch veränderten Nutztiere auf der Erde. Wie Pferde
vielleicht. Der Biofilm beherrscht die Ranken, nicht umgekehrt. Der
Biofilm ist der vernunftbegabte Kopf dieser Spezies.
Wir haben die ganze Zeit mit dem Schwanz gesprochen.«
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MIRA CITY

 
 
Es bohrte sich durch den Himmel, eine gewaltige schwarze Scheibe,
die größer wurde und größer und noch
größer, bis sie sich von Horizont zu Horizont erstreckte,
kreischendes Metall und heulender Wind. Die Unterseite klaffte auf,
und Rot strömte hervor, erst nur ein Rinnsal, das dann aber zu
einem lautlosen Sturzbach anwuchs. Die rote Flüssigkeit
füllte die Straßen von Mira City, stieg höher und
höher. Menschen schrien und schlugen um sich, die Gesichter vor
Panik verzerrt, als sie untergingen und im Blut ertranken…
Alex erwachte und fuhr auf ihrem Feldbett hoch. Ihr Schlafanzug
war schweißgetränkt. Keuchend schreckte sie zurück,
als ein pelziges Geschoss auf dem Bett landete. Katous.
»Ein schlimmer Traum, Katze.«
Katous starrte sie in der Dunkelheit aus zwei gleichmütigen
gelben Augen an.
»Sehr schlechter Traum.«
Sie schlug die Decke beiseite. Kein Schlaf mehr heute Nacht. Eine
Evakuierungsübung stand bevor und würde in weniger als
einer halben Stunde beginnen. Nun, für sie war es kein
überraschender Nachtalarm. Vermutlich waren noch eine ganze
Menge andere Leute wach, die eigentlich »überrascht«
werden sollten.
Einer von ihnen war Jake, der seit dem letzten Schlaganfall
anscheinend dauerhaft in ihrer Wohnung untergebracht war, und zwar
mitsamt einem kräftigen Pfleger. Aber das machte nicht viel aus:
Alex war ohnehin selten zu Hause. Siddalee hatte das Feldbett
widerwillig in Alex’ Büro aufgestellt und dazu eine Dusche
installiert. Heute Nacht allerdings war Jakes Pfleger ins
Schlafzimmer umgezogen, und Alex hatte an ihrem
»Evakuierungs-Ausgangsort« geschlafen.
Als sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, sah sie
Jake in seinem Rollstuhl am Tisch sitzen. Durch die Tür zum
Schlafzimmer hörte sie die Schnarchlaute des tief schlafenden
jungen Pflegers.
»Nimm etwas Tee, Alex.«
Sie schenkte sich ein, nachdem sie mit dem Ärmel den Teesatz
von gestern aus der Tasse gewischt hatte. »Warum bist du schon
wach?«
»Warum bist du wach? Aber das könnte dir ausnahmsweise
mal die Gelegenheit geben, dich zu kämmen.«
Selbst in seinem Alter schätzte Jake noch gut aussehende
Frauen. Alex, die selten an ihr Aussehen dachte, grinste ihm zu.
»Bereit für die Übung, Jake?«
»Ja.« Seine Augen funkelten. Julian Martin hatte alles
gut geplant. »Ich wünschte mir nur, ich wäre nicht in
einer Gruppe mit diesem schwachsinnigen Duncan Martin.«
»Ist er so schwachsinnig?«, fragte Alex. Sie hatte
bisher keine von Duncans Theateraufführungen besuchen
können – der Aufbau des Verteidigungssystems nahm sie zu
sehr in Anspruch. Aber die meisten Leute feierten Duncan sowohl als
Darsteller als auch als Impressario – Letzteres war ein Ausdruck
von der Erde, den Alex zuvor noch nie gehört hatte.
»Er ist ein großartiger Schauspieler«, räumte
Jake widerstrebend ein. »Sein Prospero war erstklassig. Und er
hat auch talentierten Nachwuchs unter den jungen Leuten gefunden. Was
er mit ihnen zu Stande bringt, ist schon erstaunlich. Nicht davon zu
reden, dass sie unter seiner Anleitung so eifrig arbeiten wie die
Ameisen.«
»Was ist eine ›Ameise‹?«
»Das ist ein… ach, egal. Es ist nicht wichtig. Ich habe
ihn nur schwachsinnig genannt, weil er genau das tut, was ich auch
getan habe, und natürlich können wir die eigenen
Schwächen bei anderen am wenigsten tolerieren. Duncan lebt in
Gedanken immer noch auf der Erde und beschimpft uns alle ständig
für die ›kriminelle Vernachlässigung unserer
künstlerischen Traditionen‹. Anscheinend kapiert er nicht,
dass wir damit beschäftigt waren, zu überleben.«
»Dann erklär du es ihm.« Dankbar trank sie den
heißen Tee.
»Mit Dogmatikern kann man nicht diskutieren.«
»Kann man doch. Schau dir Julian Martin an, wie er mit
Lau-Wah diskutiert.«
Jake blinzelte ihr mit seinen alternden Augen zu.
»Weißt du, das ist das erste Mal, dass ich dich
darüber scherzen höre.«
Alex blickte mürrisch über den Rand ihrer Tasse. Sie
wusste nicht, warum sie darüber gescherzt hatte. Es war nicht
lustig. Seit der Ratsversammlung, in der Julian Martin seine
Verteidigungspläne vorgestellt hatte, gingen er und Lau-Wah sich
ständig gegenseitig an die Kehle – ruhig, höflich und
doch erbittert. Und Alex als MateR saß zwischen den
Fronten.
»Damit sich die Menschen von Mira City überhaupt
gemeinsam irgendeiner Gefahren stellen können«, hatte
Lau-Wah ihr erklärt, »müssen sie per Definitionen
zunächst einmal gemeinsam handeln. Und das tun wir nicht.
Das sollte Vorrang haben.«
»Jeder Mensch handelt aus Eigennutz«, hatte hingegen
Julian Martin behauptet. »Und das ist auch gut so. Im Gegensatz
zu fanatischem Idealismus lässt Eigennutz Raum für
Kompromisse. Gouverneur Mah versucht, den Wohlstand seiner
chinesischen Wählerschaft zu fördern. Aber er wird in
dieser Hinsicht vorübergehend Zugeständnisse an das
Allgemeinwohl von Greentrees machen müssen.«
Stellte Lau-Wah tatsächlich das Wohl seiner Chinesen
über das Gemeinwohl von Mira? Diese Frage beunruhigte Alex. Aber
während die Wochen vergingen und Lau-Wah und Julian Martin
über alles Mögliche stritten – Prioritäten beim
Bergbau, Waffenproduktion, Sondersteuern für die
Verteidigungskosten oder wie arg man Mira Citys Infrastruktur
belasten konnte –, fand sich Alex immer öfter an der Seite
von Julian wieder. Ashraf Shanti, beeinflussbar und ängstlich,
wie er war, ließ sich ebenfalls von Julians ruhiger Logik und
seinem temperamentvollen Verstand mitreißen. Lau-Wah Mah
hingegen wurde ihr zunehmend fremd und begegnete ihr mit einer
höflichen Ablehnung, bei der Alex sich unbehaglich fühlte.
Früher war die Politik auf Greentrees offener gewesen.
Früher hatten sie sich auch nicht auf einen Krieg
vorbereitet.
Nein, das stimmte so nicht. Jake hatte ihr erzählt, dass Mira
sich vor neununddreißig Jahren mit großem Aufwand auf
einen Krieg vorbereitet hatte. Auf einen Krieg, der niemals
stattfand. Alex wusste nicht mehr viel davon, sie war damals ein
kleines Kind gewesen. Aber diejenigen, die sich noch daran
erinnerten, ergriffen eher Partei für Lau-Wah. Abgesehen
natürlich von Jake selbst.
Er schimpfte immer noch über Duncan. »Das Problem mit
Schauspielern ist, dass sie nicht mit dem Schauspielern aufhören
können, wenn sie die Bühne verlassen haben. Der Mann
trägt inzwischen ein Lumpengewand aus den Resten aller Rollen,
die er je gespielt hat. In einem Augenblick ist er Falstaff, im
nächsten Faust, dann Don Quichotte und danach Jerome
O’Dell…«
Diese Namen sagten Alex nichts.
»… und wenn ich mir von ihm noch einmal etwas über
die ›erfrischende Einfachheit der Kolonien‹ anhören
muss, dann werde ich… Ach, du meine Güte, da kommt er
schon.«
Alex beugte sich vor und wischte Jake einen Speichelfaden aus dem
Gesicht. Duncan ging am Fenster vorbei und öffnete ohne
anzuklopfen die unverschlossene Tür. »Na, sind wir
bereit?«, fragte er mit seiner elektrisierenden Stimme. Die
musischen Untertöne, die sich stets zu einem harmonischen Ganzen
fügten, waren tatsächlich Folge einer genetischen
Aufwertung. Julian Martin hatte es Alex verraten. »›Ruft
Mord! undentfesselt die Hunde des Krieges!‹«
»Noch haben wir keinen Krieg«, stellte Jake trocken
fest. Neben dem vor Gesundheit strotzenden Duncan wirkte Jake noch
älter und müder. Der letzte leichte Schlaganfall hatte eine
Seite seines Gesichts teilweise gelähmt und ließ ihn noch
mehr sabbern, obwohl Denkvermögen und Sprache offenbar
unbeeinträchtigt waren. Zärtlichkeit erfüllte Alex.
Der alte Mann lag ihr sehr am Herzen.
»Oh, aber wir müssen einen Krieg bekommen, sonst
wäre Julian sehr, sehr enttäuscht«, sagte Duncan
unbekümmert. »Jetzt schauen Sie nicht so erschrocken, Alex.
Sie wissen, dass es stimmt! Er ist ein Soldat, und warum wird ein
Mann Soldat, wenn nicht, um Krieg zu führen?«
»Der Commander will keinen Krieg!«, schimpfte Jake.
»Keiner von uns will das. Verbreiten Sie keine üblen
Gerüchte, Martin!«
»Wie Sie meinen. Habe ich noch Zeit für eine Tasse Tee,
bevor die Spiele beginnen? Was, keine sauberen Tassen? Du meine
Güte, Sie sind aber eine erbärmliche Hausfrau,
Alex.«
»Sie ist keine Hausfrau, sie ist Führerin eines
Stadtstaates!«
Alex mischte sich in den Streit ein. »Duncan, hatten Sie auf
der Erde jemals eine Stellung unter dem Befehl Ihres Bruders inne?
Abgesehen vom Schauspielern, meine ich?«
»Natürlich nicht«, antwortete Duncan. »Mein
Bruder ist viel zu schlau, um mir Verantwortung zu übertragen.
Die meisten Künstler kommen ja kaum mit sich selbst zurecht. Ich
sehe schon, ich darf hier nicht auf einen heißen Tee
hoffen… Ah, da heulen ja auch schon die Sirenen!«
Alex hatte nicht erwartet, dass sie so laut waren. Das
Geräusch schnitt durch die Luft, und einen Augenblick lang
spürte sie wieder die Schrecken ihres Albtraums. Sie
drängte sie zurück und rief: »Jake, Duncan – ihr
wisst, was zu tun ist! Bis später!«
»›Es gebe keiner diesem Manne die Schuld‹«,
erwiderte Duncan, was überhaupt keinen Sinn ergab. Aber Alex
hatte keine Zeit, um nachzufragen. Sie lief hinaus und zum
Fahrzeugzelt.
Alle vier Geländewagen waren verschwunden.
Sie brauchte eine Weile, um sich neu zu besinnen. Julian hatte
Räumungspläne erarbeitet, Ausweichpläne und
Notfallpläne, falls die Ausweichpläne scheiterten. Er hatte
Tag und Nacht gearbeitet – buchstäblich, da er alle
vierundzwanzig Stunden nur eine einzige Stunde schlief –, um die
Pläne zu entwerfen und sie über MiraNet zu verbreiten. Dann
hatte er Freiwillige von Tür zu Tür geschickt, die
sicherstellen sollten, dass jeder genau wusste, was er zu tun hatte
und wohin er sich wenden musste.
Julian hatte berücksichtigt, dass die älteren arabischen
Frauen die Medina nicht ohne verwandte Männer verlassen
würden. Er hatte an die Wissenschaftler und Ingenieure gedacht,
die möglicherweise nicht in der Stadt waren, an die Alten und
die Kleinkinder und die Kranken und die Widerstrebenden. Er hatte
versucht, an alles zu denken. Die Geländewagen waren fort, weil
sie im schlimmsten Falle alle unterwegs sein konnten.
»Ich habe meine Zugnummer vergessen!«, rief ein junges
Mädchen und lief auf Alex zu. Das Mädchen zitterte in
seinem dünnen Nachthemd. Die Augen waren groß vor Furcht.
Oder vielleicht vor Aufregung. »Ist das ein echter
Angriff?«
»Verhalte dich einfach so, als wäre es das! Wo sind
deine Eltern?«
»Ich habe bei meiner Freundin Aleya geschlafen. Als die
Sirene ertönte, lief ich nach Hause, aber meine Familie war
schon weg und…«
»Kinder sollen bei der Familie bleiben, bei der sie sich
gerade befinden, wenn der Alarm ertönt! Und wo ist dein
Notfallgepäck?«
»Das habe ich vergessen. Oh, Miss Cutler, ist das ein echter
Angriff?« Diesmal war kein Zweifel möglich: Das Kind genoss
die Aufregung.
»Geh wieder zur Familie deiner Freundin«, schnauzte
Alex, »und bleib bei ihr – sofort!«
»Und wenn sie schon weg sind?«
»Ach, du… Komm mit mir!« Das lief nicht so wie
geplant.
»Ich werde… Schauen Sie! Da ist Aleyas Vater!« Sie
rannte davon.
Alex war froh, sie los zu sein, und lief auf die Bahnschienen zu.
15.000 Leute aus der Stadt zu schaffen und so weit wie möglich
fortzubringen, in möglichst kleinen Gruppen, hatte einige
bauliche Maßnahmen und viel Einfallsreichtum erfordert. Man
hatte Gleise gelegt, die in fünf verschiedene Richtungen
verliefen. Einfache Schienenwagen transportierten die Menschen zu den
Endstationen, von wo aus jede Gruppe den eigenen Zielort ansteuern
musste, je nachdem, wie rasch und wie weit sie reisen konnten. Einige
würden sich in den zahlreichen Höhlen nördlich der
Stadt verbergen, jenseits des Flusses. Andere wanderten in entfernte
Täler. Einige besonders leistungsfähige Gruppen hatten
überhaupt keinen Zielort: Nach einem wirklichen Angriff
würden sie quer über den Kontinent ziehen, falls das
notwendig wurde. Boote auf dem Fluss dienten dem gleichen Zweck wie
die Züge.
»Es werden nicht alle entkommen«, hatte Julian Martin
düster erklärt. »Und einige, die entkommen, wird es
später erwischen. Aber das gibt uns zumindest die Chance, die
Menschheit auf Greentrees zu bewahren. Und
zurückzuschlagen.«
Alex erwischte den nächsten Zug und stieg vorn beim Fahrer
ein. Sie war Priorität Rot und durfte jedes Transportmittel
nutzen, das sie benötigte. Sie war ein potenzieller
Kämpfer, kein potenzieller Flüchtling. In diesem
Augenblick, unter Adrenalin, war sie glücklich.
Der Zug war voller Menschen, von denen ein Großteil das
Notfallgepäck dabeihatten. Dicht gedrängt und ruhig
saßen sie in der Dunkelheit zusammen. Die meisten waren
Angloamerikaner, einige Chinesen. Ein paar Leute erkannten Alex und
nickten ihr zu. Niemand fragte, ob es ein echter Angriff war, und
niemand wirkte verärgert oder ängstlich. Vielleicht
würde es doch funktionieren.
»Eine so umfassende Übung ist nicht nötig«,
hatte Lau-Wah eingewandt. »Wir können die Evakuierung
proben, ohne dass die Alten und Kranken da mitmachen müssen. Und
ohne die gesamte städtische Infrastruktur lahm zu legen. Und
ganz besonders ohne den EMP. Wir könnten…«
»Die Stadt wird vollständig geräumt!«, hatte
Julian Martin widersprochen.
»Und was ist, wenn zum Beispiel’ eine Frau ein Kind
bekommt?«, hatte Ashraf Shanti eingewandt.
»Dann wird sie es unterwegs bekommen«, hatte Julian
Martin erwidert. »Ich bin mir sicher, das wäre ihr lieber,
als wenn ihr neugeborenes Kind in die Hände der Pelzlinge
fällt.«
Ashraf hatte nichts mehr dazu gesagt.
Bei dem Zelt, das als Hangar für den Gleiter diente, sprang
Alex aus dem Zug. Zu ihrer Erleichterung hatte Julian den Gleiter
nicht ebenfalls verschwinden lassen. Die Sitze waren alle von
Wissenschaftlern und Ingenieuren besetzt, und so hockte sich Alex
für den kurzen Flug zum Kommandobunker Nummer drei auf den
Boden. Neben ihr kauerte ihre Technikerin, Natalie Bernstein, die
ansonsten ebenfalls den Geländewagen hätte nehmen
sollen.
»Jetzt geht’s los, Alex!«, sagte Natalie. Alex
nickte ihr knapp zu. Natalie war erst zweiundzwanzig. Ihre Frisur aus
kurzen, drahtigen schwarzen Locken wirkte so zerrauft wie die von
Alex, aber ihr breites Gesicht glänzte vor freudiger Erregung
– einer Erregung, die auch das hohlköpfige
Teenagermädchen an der Haltestelle gezeigt hatte. Allerdings war
Natalie alles andere als hohlköpfig. Sie war schlau und
zuverlässig und für Alex die erste Wahl als
Bunkertechnikerin gewesen, trotz ihrer Jugend.
Der Bunker lag hundert Kilometer nordöstlich von Mira City.
Dieser Standort war sorgfältig ausgewählt worden. Die
Umgebung war wild und dicht bewaldet und lag nahe bei einem Nebenlauf
des Flusses. Andererseits war das Gelände dort nicht zu bergig
und mit Geländewagen oder Gleiter gut zu erreichen. In einem
Umkreis von fünfhundert Kilometern hatte man sechs derartige
unterirdische Bunker verteilt, tief genug gelegen und so schwer
gepanzert, dass sie sogar einem Alpha-Beschuss standhalten konnten.
Ashraf, Lau-Wah, Alex und Julian Martin würden je einen anderen
Bunker aufsuchen, damit ein Angriff der Pelzlinge aus der Umlaufbahn
nicht so leicht die gesamte Führungsspitze auslöschen
konnte.
Die vier Kommandobunker, zuzüglich der beiden, die den
wichtigsten Wissenschaftlern zugewiesen worden waren, waren
untereinander per Computernetz und über Funk verbunden.
Nachdem Alex die kurzen Treppen zum Eingang des Bunkers
hinabgelaufen war, wurde sie von Ben Stoller, Natalies Ersatzmann,
begrüßt. Die Kommandobunker waren durchgehend besetzt.
Ben, ein kräftiger und stiller junger Mann, dessen Ohren stets
rot wurden, wenn er verlegen war, überließ Natalie
schweigend den Platz vor den Anzeigen und nahm im Hintergrund des
winzigen Schutzraums Aufstellung.
Julian meldete sich bereits aus seinem Bunker. »Alex? Wie
sieht es in Mira aus?«
Sie schaute über Natalies Schulter. »Läuft glatt,
soweit ich es beurteilen kann.«
»Die Berichte sagen dasselbe. Major Helf?«
»Das Schiff ist dreihundert Millionen Kilometer
entfernt«, sagte die Stimme von Lucia Helf, Julians Physikerin.
Alex glaubte einen Augenblick lang, dass Lucia Helf
»Schiff« wörtlich meinte. Aber natürlich war es
nur ein Teil der Übung. Sie verfolgten den Anflug eines nur
simulierten Pelzlingsschiffes auf Angriffskurs.
Mit ihrer Art eines McAndrew-Antriebs konnten die Pelzlinge mit
hundert g beschleunigen und abbremsen. Danach aber brauchten sie noch
Zeit, um in eine Umlaufbahn einzuschwenken, um vielleicht die Lage zu
sondieren oder ein Beiboot auszuschleusen – vielleicht aber auch
nicht. Niemand wusste, was die Pelzlinge tun würden. Was auch
immer es war, wie viel Zeit auch immer es in Anspruch nehmen
würde – das war die Zeit, die ihnen für die
Evakuierung von Mira City zur Verfügung stand. Vielleicht sechs
Stunden von dem Zeitpunkt an, da die Orbitalsonden das Schiff
orteten. Oder sechs Tage. Oder sechzig Tage. Die Übung legte die
geringstmögliche Zeitspanne zugrunde.
Paul Ramdi, ein Energieanlageningenieur, meldete sich über
den offenen Kanal: »Alle Klasse-Rot-Einrichtungen sind
abgeschirmt.«
»Gut«, bestätigte Julian Martin. »Mr
Ching?«
»Gerade kam eine Meldung vom Bürgermeister – Bunker
zwei ist verschlossen. Captain Quiles meldet, dass Mira City halb
geräumt ist.«
»Haben sich die Bergwerke schon gemeldet?«, wollte Alex
wissen. »Und was ist mit der
Wasseraufbereitungsanlage?«
»Noch nichts«, sagte Andy Ching. Alex hörte die
Aufregung in seiner Stimme, genau wie bei dem jungen Mädchen im
Nachthemd. Andy war ebenfalls sehr jung. Julian Martin hatte darauf
bestanden, dass die junge Generation der Chinesen in den
Kommandobunkern vertreten war.
Alex schaute über Natalies Schulter, und ihr Gesichtsausdruck
verfinsterte sich. »Commander, Lau-Wah Mah ist nicht in seinem
Bunker.«
»Wo ist er?«, fragte Julian Martin scharf.
»Niemand weiß es. Er hat keinen Geländewagen
genommen. Nun, es war ja auch keiner da. Natalie sagt, er gehe nicht
an sein Sprechgerät.«
»Zweihundertfünfzig Millionen Kilometer
Entfernung«, meldete Lucia Helf.
»Die Minen sind jetzt gesichert«, sagte Andy.
»Sagen Sie ihnen, sie sollen den Bunker noch nicht
schließen«, wies Alex Natalie an. »Lau-Wah Mah muss
aufgehalten worden sein.«
»Warum hat er sich dann noch nicht gemeldet?«, fragte
Julian Martin.
»Das weiß ich nicht.«
Sie warteten. Die Wasseraufbereitung meldete sich: Die Anlage war
abgeschirmt. Lau-Wah Mah war immer noch nicht in seinem Bunker
aufgetaucht.
Als das hypothetische Schiff die Umlaufbahn erreichte, befahl
Ashraf, Lau-Wahs Bunker zu schließen. Alex hörte, wie
seine Stimme bebte, und sie dachte an Jake. Inzwischen sollte er
seinen Zielort erreicht haben, eine Höhle, die nahe einer
Endhaltestelle als provisorische Klinik eingerichtet worden war. Sie
war für die Alten und Kranken nicht schwer zu erreichen, aber
auch nicht sehr sicher. Duncan Martin war dieser Sammelstelle per
Auslosung als gesunder Helfer zugewiesen worden. Bei einer
militärischen Operation gab es für einen Schauspieler nicht
viel zu tun. Alex fragte sich, ob Duncan auch während eines
tatsächlichen Angriffs in der Höhle blieb, oder ob er
versuchen würde, sich einer Gruppe anzuschließen, die sich
weiter weg flüchtete.
»Raumboot im Anflug!«, meldet Lucia Helf.
Julian Martin hatte Strategien entworfen, um ein Pelzlingsschiff
in der Umlaufbahn anzugreifen, sowohl mit der Ranke Beta als
auch mit seinem eigenen Schiff, der Feuerprobe. Diese
Strategien konnte man nicht proben, so wenig wie den Angriff auf ein
Beiboot der Pelzlinge. Je nachdem, von wo das Beiboot aus der
Umlaufbahn anflog, würde Mira die Solarkollektorspiegel
einsetzen, Laser, Sprengstoff aus den Bergwerken, all die
spärlichen Angriffswaffen (Julian Martin nannte sie
spärlich), über die Greentrees verfügte. Wenn das
Beiboot direkt auf Mira City zusteuerte, würde Julian Martin das
Manöver ausführen, das er in dieser Nacht üben
wollte.
»Das größte Problem sind diese
›Kraftfelder‹, die ihr beschrieben habt«, hatte er
erklärt. Alex hatte ganz genau bemerkt, wie zweifelnd er das
Wort betont hatte. Niemand auf Greentrees wusste, wie ein solches
Kraftfeld erzeugt wurde, wie es die Pelzlinge durch die Bewegung
eines gebogenen Stabes aufbauen oder auflösen konnten, um
Gefangene ein- oder Bedrohungen auszuschließen, ganz wie es
ihnen beliebte. Auch hatte man in den erbeuteten Pelzlingsschiffen
eine entsprechende Anlage nicht entdeckt. Deshalb glaubte Julian
Martin nur sehr bedingt an die Existenz eines solchen Kraftfelds. Das
hielt ihn allerdings nicht davon ab, nach einer Verteidigung gegen
diese Kraftfelder zu suchen.
»Raumboot hundertfünfzig Meter über Mira!«,
verkündete Lucia Helf mit einer Anspannung in der Stimme, als
würde das Beiboot tatsächlich existieren.
»EMP einsetzen!«, befahl Julian Martin.
»Jetzt!«
Alex’ Bildschirme wurden schwarz.
Der elektromagnetische Impuls setzte jegliche Elektronik
außer Gefecht und störte sämtliche Radiowellen,
Mikrowellen und Röntgenstrahlung – das gesamte
elektromagnetische Spektrum von zehn bis vier Nanometer bis zu
beinahe einem Kilometer. Der Impuls löschte auch alle
Computerspeicher. Deshalb hatte man Tage darauf verwendet, für
diese Übung so viel Ausrüstung wie möglich aus Mira
City zu entfernen und außer Reichweite zu bringen.
Persönliche Geräte, zumindest die kleineren, waren
während der Evakuierung von der Bevölkerung herausgebracht
worden. Die größeren Anlagen – Bergbaubetriebe,
Wasseraufbereitung, die ganze Infrastruktur einer Zivilisation –
waren mit Blei und Formschaum und Stein und Erde abgeschirmt.
Die Kommandobunker und inzwischen auch die meisten Einwohner Mira
Citys befanden sich außerhalb der Reichweite des EMP. Sofort
kamen Berichte von Ashraf Shanti und den anderen herein. »Ich
glaube, es hat funktioniert!«
»Keine Signale aus Mira.«
»Die Bastarde sind jetzt entwaffnet und angreifbar.«
»Augenblick – hier kommt die Meldung von der
Wasseraufbereitungsanlage. Suval Tremaine ist gerade herausgekommen,
um sich mit uns in Verbindung zu setzen. – Keine Probleme! Die
Abschirmung hat funktioniert, die Ausrüstung ist noch
funktionstüchtig!«
»Meldung vom Mira Corp Bergbauverbund: Alles funktioniert
einwandfrei.«
Alex lauschte aufmerksam den Meldungen aus dem Sprechgerät,
während sie Natalies Anzeigen im Auge behielt. Sie konnte Julian
Martins zurückhaltendes Lächeln förmlich aus seiner
Stimme heraushören. »Sicherheitschef Davenport meldet, dass
die Stadt lahm gelegt ist. Wir werden eine Menge Chips an der
Beleuchtung und den Pumpen ersetzen müssen, fürchte
ich.«
Alex, Natalie und Ben grinsten sich an. Diese Computerchips waren
entfernt worden, bei jedem einzelnen Gebäude, bis gerade genug
übrig waren, um die Reichweite des EMP zu messen. Man hatte auch
einige alte und beinahe schrottreife, aber komplexe Maschinen
geopfert. Dieses Opfer war seinen Preis wert.
Und doch empfand Alex ein Frösteln. Lächeln,
Gratulationen, beinahe Festtagsstimmung – und das, weil sie es
zumindest in der Simulation geschafft hatten, andere Geschöpfe
hilflos zu machen. War es etwa das, was Krieg bewirkte?
Sie wurde sich vage bewusst, dass sie nicht im Geringsten wusste,
was Krieg bedeutete. Nicht wirklich, zumindest hatte sie darüber
kein emotional verwurzeltes Wissen. Nun, wie sollte sie auch? Wie
sollte es irgendjemand von ihnen, abgesehen von Julian und seinen
Terranern?
Inzwischen kehrten Guy Davenports Sicherheitskräfte nach Mira
City zurück. Sie führten Sprechgeräte mit sich und
erstatteten unterwegs Bericht. Einige Wachleute waren in der Stadt
geblieben, um Plünderungen zu verhindern, falls es
überhaupt jemand von Greentrees Bewohnern riskiert hatte,
zurückzubleiben. Die Waffen des Sicherheitsdienstes würden
natürlich nicht mehr funktionieren, aber das galt für die
von möglichen Plünderern ebenso. Niemand rechnete mit
wirklichen Schwierigkeiten.
Natalie schnappte nach Luft. Alex’ Aufmerksamkeit fuhr
zurück zu den Audioübertragungen.
»… und Feuer schießt aus den Mündungen! So
etwas habe ich noch nie…«
»Woher, zur Hölle, haben die Kerle Flammenwerfer?«,
rief Julian Martin.
»Wer?«, rief Alex.
»Das Krankenhaus brennt! Sie haben überall Feuer gelegt
und…«
Das Krankenhaus war eines der Bauwerke der dritten Generation, die
Alex Julian Martin so stolz gezeigt hatte: ein elegant aufragender
Holzbau. Es war im letzten Jahr erbaut worden, um die nüchterne
Klinik aus Formschaum zu ersetzen, sodass die Kranken Trost fanden.
Es stand ganz am Rand von Mira City, ganz am Rand der Reichweite des
EMP.
»Wer?«, fragte Alex erneut.
»Hope of Heaven«, sagte Natalie Bernstein.
Plötzlich flackerte ein Bildschirm auf. Alex sah, wie
maskierte Gestalten vom Krankenhaus fortliefen. Hinter ihnen tanzten
munter rote und gelbe Flammen über das rötliche Holz des
eleganten Gebäudes. Die weitläufigen Räume,
dachte Alex, von denen aus die Kranken einen Ausblick auf
Beete voll farbenfroher, genetisch angepasster Blumen genießen
können. Die Meditationskapelle, die Operationssäle, der
Flügel der Kinderklinik…
Ein geschwärzter Balken stürzte zu Boden und riss Teile
der Außenwand mit.
»… ist Jenson Cutler, gerade für MiraNet nach Mira
City zurückgekehrt«, berichtete eine bebende Stimme.
»Ich sende vom Dach eines Gebäudes an… an euch alle.
Maskierte brennen das Hospital nieder… Nein! Jetzt
schießen sie Flammen auf ein weiteres Haus weiter unten an der
Straße. Ich weiß nicht genau, was das für ein
Gebäude ist…«
Die automatische Kamera schwenkte herum. Alex sah, wie weitere
Flammen ein rundes, hoch aufragendes Gebäude trafen – sie
sahen so großartig aus und loderten so fröhlich!
»SecSun-Bergbaugesellschaft«, sagte sie laut, an niemand
Bestimmten gewandt.
Das Gebäude brannte ebenso munter wie das Krankenhaus.
»Ich gehe dorthin!«, ließ sich eine Stimme auf
einem anderen Kanal vernehmen. »Sie können doch nicht
einfach…«
»Nicht vorrücken!«, ließ sich Guy Davenport
vernehmen. Er klang entschlossener, als Alex es je bei ihm erlebt
hatte. »Ihr habt keine Waffen. Bleibt, wo ihr seid. Das ist ein
Befehl!«
»Aber sie… o mein Gott!«
»Grundgütiger Allah«, ließ sich Jenson Cutler
vernehmen. Alex blieb kaum die Zeit, in einem gelähmten,
entlegenen Teil ihres Verstandes zu registrieren, dass ihre junge
Cousine dritten Grades einen arabischen Fluch verwendet hatte. Schon
schwenkte die automatische Kamera auf einen neuen Anblick.
Pelzlinge liefen die Straße entlang.
Wann war der Feind gelandet?
Aber natürlich waren es keine raumfahrenden Pelzlinge. Einen
Augenblick später erkannte es Alex – es war der
längste Augenblick ihres ganzen Lebens. Die Pelzlinge, die auf
die Flammenwerfer zuliefen, waren Nan Fraynes primitive
»Freunde«, die unerwartet in die kurzzeitig wehrlose Stadt
einfielen. Die Rebellen aus Hope of Heaven – als die
automatische Kamera sie heranzoomte, konnte Alex das chinesische
Schriftzeichen auf ihren Masken erkennen – richteten die
Flammenwerfer auf die Pelzlinge. Aber die Jugendlichen waren nicht
schnell genug. Die Pelzlinge nahmen Deckung hinter
Formschaumgebäuden. Sie bewegten sich unglaublich flink.
Ein Speer sauste durch die Luft und traf einen Rebellen in der
Brust.
Alex fühlte sich in das genetische Laboratorium
zurückversetzt, wo ein anderer Speer einen springenden
Löwen niedergestreckt hatte. Nan Fraynes Stimme klang ihr wieder
in den Ohren: »Ein Schiff nähert sich Greentrees…
Finde es heraus. Ich habe Besseres zu tun.«
Speere wurden von einem EMP nicht außer Gefecht gesetzt.
Ein weiterer Rebell ging zu Boden, durch die Brust
aufgespießt und immer noch schreiend. Die automatische Kamera
drehte sich wild. Unzusammenhängendes Geschrei, und dann warfen
zwei andere Rebellen die Flammenwerfer zu Boden und
verschränkten die Hände über dem Kopf zum Zeichen der
Kapitulation. Zwei weitere schlossen sich an.
Alex rückte dichter an den Bildschirm heran. Später kam
es ihr so vor, als wäre alles Weitere während dieses einen
unbeholfenen Schrittes nach vorn geschehen, obwohl es natürlich
nicht in dieser kurzen Zeit geschehen sein konnte.
Guy Davenports Wachleute stürmten heran und nahmen die
Rebellen fest. Andere Menschen pumpten Wasser in die Feuer.
Glücklicherweise waren die Pumpenwagen nicht computergesteuert.
Nan Fraynes Pelzlinge zerstreuten sich. Sie verschwanden, als
wären sie nie da gewesen, als wären sie ebenso eine
Simulation wie die raumfahrenden Pelzlinge und das Raumschiff, das
Beiboot und der Angriff auf die Stadt, die trotz allem nicht leer
genug gewesen war.
 
»Warum haben Sie uns nicht vorher Bescheid gesagt?«,
wollte Ashraf Shanti von Julian Martin wissen. Der kleine Mann in
seinem zerknitterten Threadmore trat überraschend würdevoll
auf. Er zappelte nicht herum und schaute auch nicht abwesend umher.
Stattdessen blickte er dem Commander der Feuerprobe fest in
die Augen. Er wirkte weniger persönlich beleidigt über die
vermeintliche Zurücksetzung als vielmehr allgemein an
Aufklärung interessiert.
»Commander, wenn Sie Nan Frayne und ihre Pelzlinge hierher
gebracht haben, um Mira City zu verteidigen, hätten wir das
wissen sollen. Zumindest Alex Cutler, Lau-Wah Mah und Guy
Davenport.«
Bei der Erwähnung von Lau-Wah Mah biss sich Alex auf die
Lippen. Lau-Wah war nie in seinem Bunker aufgetaucht. Er wurde immer
noch vermisst.
»Miss Frayne hat es zur Bedingung für ihre Mitarbeit
gemacht, dass ich niemandem davon erzähle«, antwortete
Julian. »Sie sagte, das wäre nicht verhandelbar. Ich habe
ihr geglaubt.«
Alex glaubte es ebenfalls.
Julian Martin fuhr fort: »Ich wusste natürlich nicht,
dass Hope of Heaven die Übung für einen Angriff nutzen
würde. Ich habe uns nur gegen alle Eventualitäten
abgesichert, so gut ich konnte. Über diese Strategie hatten wir
gesprochen, und es hatten alle zugestimmt.«
Er hatte »uns« gesagt. Julian Martin betrachtete sich
als einen von ihnen.
Sie hatten sich im Mausoleum versammelt, dessen Schaltkreise als
Erstes wiederhergestellt worden waren. Im Gegensatz zu dem von Alex
war Ashrafs Büro akribisch aufgeräumt und unerwartet
wohnlich für ein schlichtes Formschaumgebäude. An den
Wänden hingen helle und handgewebte Teppiche sowie Teller aus
gehämmertem Kupfer von der Erde, kostbare Antiquitäten. Ein
weiterer Teppich, grün mit einem geometrischen Muster, lag auf
dem Boden. Die Grundausstattung an Formschaummöbeln war mit
Kissen ausgepolstert. Holoaufnahmen von Ashrafs Kindern standen auf
dem Schreibtisch.
Das Zimmer strahlte die Art von Wärme aus, die Siddalee in
Alex’ Büro stets vermisste, obwohl Siddalee eine solche
Wärme auch nicht besser zu Stande brachte als Alex selbst.
»Wie haben Sie Nan Frayne dazu gebracht, Pelzlinge als Wachen
aufzustellen?«, fragte sie Julian Martin. »Diese
Geschöpfe haben sich stets geweigert, irgendwas mit irgendeinem
Menschen außer ihr zu tun zu haben. Sie sind ebenso xenophob
wie ihre raumfahrenden Verwandten.«
»Sie haben vorher auch nie daran gedacht, dass die
raumfahrenden Pelzlinge, die vor fünfzig Jahren ihre Dörfer
und viele ihrer Art vernichtet haben, zurückkehren
könnten«, antwortete Julian Martin.
»Und wie haben Sie ihnen das erklärt?«, wollte
Ashraf wissen.
»Das hat Nan Frayne getan. Meine Wissenschaftler haben sie in
der Wildnis auf dem südlichen Subkontinent aufgespürt. Sie
selbst haben meinen Biologen und mir die Erlaubnis erteilt, wenn Sie
sich erinnern. Das Triumvirat hat zugestimmt.«
Das war richtig. Aber Alex hätte nicht damit gerechnet, dass
diese Wissenschaftler Erfolg haben würden. Sie hatte erwartet,
dass Nan die Erdenmenschen zurückweisen würde, so wie Nan
alle Annäherungsversuche der Wissenschaftler aus Mira
zurückgewiesen hatte.
»Ohne Commander Martins Maßnahme hätten die
Rebellen aus Hope of Heaven noch sehr viel mehr Schaden
angerichtet«, sagte Alex zu Ashraf.
»Das weiß ich.«
»Was werden Sie jetzt mit ihnen machen?«, wollte Julian
Martin wissen.
Das gefiel Alex. Julian Martin hatte sich offen Ashrafs Fragen
gestellt, hatte registriert, dass man ihm seine Geheimnistuerei
vergab, doch er war nicht eifrig darauf bedacht, Lob einzuheimsen,
selbst wenn dieses Lob gerechtfertigt war. Ihr Respekt für ihn
wuchs.
»Die Rebellen werden für ihre Verbrechen
angeklagt«, erklärte Ashraf. »Wir haben keine
Gefängnisse, müssen Sie wissen. Wir können uns weder
die Mittel noch das Personal leisten. Nach einem
computergestützten Prozess werden sie im Gleiter zu einer weit
entfernten, vom Meer umschlossenen Insel ausgeflogen, mit mehr als
genug Ausrüstung, um zu überleben, und dort
zurückgelassen.«
»Wie lange?«
»Das hängt vom Urteil ab.«
So stand es im Gesetz von Mira City, obwohl es eine solche
Verbannung noch nie zuvor gegeben hatte. Alex war bemüht, nicht
vor den trostlosen Bildern in ihrer Vorstellung zu erschrecken:
einige wenige Menschen, primitive Hütten, Raubtiere und sorgsam
gehütete medizinische Vorräte, die irgendwann zu Ende
gingen.
»Und was ist mit den übrigen Dissidenten in Hope of
Heaven?«, fragte Julian Martin.
»Ich weiß nicht, ob Sie mit unserem Rechtssystem
vertraut sind, Julian«, antwortete Alex. »Es ist vermutlich
anders als das, was Sie von der Erde her kennen. Wir orientieren uns
am alten englischen System: Ein Verdächtiger gilt als
unschuldig, bis seine Schuld erwiesen ist. Wenn die Rebellen, die
Mira niederbrennen wollten, uns auf weitere Beteiligte aufmerksam
machen oder wenn diese anderen uns ihre Mittäterschaft gestehen
oder wenn die juristische Software Hinweise auf weitere Beteiligte
findet, dann können auch andere aus Hope of Heaven vor Gericht
gestellt werden. Wenn nicht, können wir sie weder anklagen noch
bestrafen, weil wir nicht wissen, wer an dem Verbrechen und an seiner
Planung beteiligt war und wer nicht. Es bestände die Gefahr,
dass wir Unschuldige verurteilen. Also werden nur die sieben, die wir
festgenommen haben, vor Gericht gestellt.«
Julian Martin schaute von Ashraf zu ihr und dann aus dem Fenster.
Vier Stockwerke tiefer spielten Kinder im Park.
Schwach stiegen ihre Rufe mit der milden Luft der
Abenddämmerung hinauf bis zum Fenster. Während das
Tageslicht schwand, gingen einige Lichter an, dann weitere. Mira
Citys elektronisches Leben kehrte allmählich zurück.
»Sie haben Recht, Alex«, erwiderte Julian. »Das ist
anders als das, was ich von der Erde her kenne.«
 
»Cai«, sagte Duncan leise. »Was tust du?«
»Nenn mich nicht so«, entgegnete er scharf.
»Dann meinetwegen Julian. Was, mein lieber Bruder, tust du
da?«
»Nur das, was du siehst. Geh schlafen, Duncan. Selbst du
brauchst eine Stunde Schlaf pro Nacht.«
»Genau wie du, aber ich sehe dich selten wirklich
schlafen.«
Julian Martin blickte von dem Bildschirm des Computers auf, den er
auf den Formschaumtisch gestellt hatte. In der kleinen Wohnung befand
sich kaum etwas von Julian Martin, abgesehen von dem Computer, den er
von Mira City ausgeliehen hatte, und vier Garnituren Kleidung: zwei
terranische Uniformen und zwei Threadmores von Greentrees. Einen
davon trug er jetzt. Der Rest des Schranks, die beiden schmalen
Betten, drei der vier Stühle und ein großer Teil des
Bodens wurden in Anspruch genommen von Duncans Kostümen, von
bedruckten Seiten, Musikboxen, Noten und Requisiten. Eine
fantastische Ansammlung von Jahrhunderten, Kulturen und Figuren. Ein
Dreispitz lag auf einer Toga, rote Strumpfhosen auf
Rüstungsteilen, ein goldbesticktes Gewand auf einem abgetragenen
dunklen Mantel. Duncans neues Theater würde bald gebaut sein,
und dann würde Duncan mit alldem Zeug dorthin umziehen.
Mit seiner melodischen Stimme sagte er: »Ich frage dich noch
einmal, was du mit diesen Leuten tust? Und erzähl mir nicht
wieder: ›Nur das, was du siehst!‹ Ich bin kein Dummkopf,
und du bist kein Unschuldiger, ›der nichts zu befürchten
hat‹.«
»Ich helfe diesen Leuten«, gab Julian Martin
zurück, ohne erneut vom Bildschirm aufzublicken.
»Aber wobei?«
Julian Martin schaltete den Computer aus, klappte ihn zu und
steckte ihn in die Tasche. »Gute Nacht, Duncan. Ich vertrete mir
noch die Beine.«
»Bis zum Haus der bedauernswerten, simpel gestrickten und
idealistischen Alex? Nun, da haben wir eine Unschuldige.«
Er schaute seinen Bruder genauer an. »Meine Güte, du magst
sie wirklich!«
»Ja, das tue ich.«
»Ich bin erstaunt. Ich bin verblüfft. Und noch manch
anderes. Du magst auch diesen Planeten wirklich, nicht wahr? Diese
einfache, herrenlose Insel…«
Julian antwortete nicht. Aber für einen Augenblick loderte es
in seinen Augen auf wie der plötzliche Schuss eines Lasers. Er
trat in die duftende Nacht hinaus.



 
11. KAPITEL

EIN RANKENPLANET

 
 
Bei Einbruch der Dunkelheit kehrten Lucy und Karim nicht zu ihrem
Metallwürfel zurück. Stattdessen blieben sie neben der
Grube, lagen dicht beieinander auf einer kleinen Lichtung und
schauten zum undurchdringlichen bewölkten Himmel empor. Lucy
ließ ihre Lampe brennen, und die Wedel der nahebei aufragenden
Ranken glichen düsteren, körperlich gewordenen
Geistern.
»Die Geister vernunftbegabten Lebens«, sagte sie und
erschauderte.
»Wir können uns das zu Nutze machen, Lucy«,
behauptete Karim, zuversichtlicher, als er sich fühlte.
»Wie?«
»Diese Biomasse reagiert auf uns, und das ist mehr, als man
von den Ranken sagen kann.«
»Eine Ranke hat durch den Übersetzer mit uns gesprochen,
als wir hier ankamen«, widersprach Lucy. »Wenn also
tatsächlich alles hier untereinander verbunden ist, dann
weiß die Biomasse bereits von unserer Anwesenheit. Aber das hat
uns bisher nicht geholfen.«
»Ich weiß. Aber da hatte sie uns noch nicht gesehen.
Oder vielleicht… Woher soll ich es wissen? Aber ich glaube,
ich kann jetzt mit ihr verhandeln. Als ich zugeschaut habe, wie sie
dieses Ding entstehen ließ, diese Pflanze, die so aussieht wie
ich, da habe ich mich an etwas erinnert.«
»An was?«
Er hatte nicht darüber gesprochen, seit es ihm eingefallen
war, und er empfand beinahe Widerstreben, es laut auszusprechen. Er
hatte den Gedanken hin- und hergedreht wie ein kleiner Junge einen
glatten Stein und war mit den Fingern über die glatte
Oberfläche gefahren, unter der sich wer weiß was verbergen
mochte.
»Die Biomasse ließ dieses Pflanzenabbild von mir
wachsen, genau wie sie vermutlich die Ranken wachsen
lässt. Auf diese Weise lässt sie wohl auch die kleineren,
beweglicheren Varianten der Ranken entstehen, die nach Greentrees
gekommen sind, einschließlich Ranke Beta. Sie kann
Moleküle herstellen, wie unser Essen oder sogar den
Mikroorganismus, mit dem wir die Pelzlinge infiziert haben. Um das zu
tun, muss sie genetische Blaupausen haben oder etwas in der Art,
gespeichert in ihren Zellen.«
»Jaaa«, sagte Lucy gedehnt. »Und wenn nicht in den
Zellen, dann in den Verbindungen dazwischen, wie bei Gehirnzellen.
Wie auch immer, George meinte, dass Biofilme sogar auf der Erde
erstaunlich differenzierte Unterstrukturen aufweisen und ungeheuer
wandelbar sind.«
»Das ist wahr. Damals, auf Greentrees, hat Ranke Beta Dr..
Shipley etwas gegeben, und dann…«
»Die ›Abschiedsknospen‹!«, hauchte Lucy.
»Die wurden von den Pelzlingen vernichtet, doch Jake hat andere
Abschiedsknospen, die ihm die Ranken auf dem Schiff gaben, in der QVV
versteckt, als die Pelzlinge uns gefangen nahmen! Aber… was ist
danach mit ihnen geschehen?«
»Ich weiß es nicht. Das Virus machte uns so krank, dass
wir nicht mehr daran gedacht haben. Und danach, als wir uns wieder
erholt hatten und die Pelzlinge krank wurden, schien es nicht mehr
allzu wichtig. Du und ich brachen in den Weltraum auf, um die
infizierten Pelzlinge abzuliefern. Ich denke, die
›Abschiedsknospen‹ gelangten mit Jake und Dr.. Shipley nach
Greentrees.«
»Dr.. Shipley hat sich gewiss gut um sie
gekümmert«, sagte Lucy zutiefst überzeugt. »Ranke
Beta hat ihm erzählt, dass diese Abschiedsknospen die Seelen von
Ranken sind. Und sie sollten…«
Sie verstummte abrupt.
»… in die ›genetische Bibliothek‹
zurückgebracht werden«, beendete Karim ihren Satz.
»Ich glaube, diese Abschiedsknospen sind die genetischen
Blaupausen, um die vernichteten… die ermordeten Ranken
neu entstehen zu lassen. Ihr individuelles Bewusstsein – oder
was auch immer bei den Ranken die Entsprechung dafür ist. Beta
betonte, wie wichtig sie für seine Spezies sind.«
Lucy lag still da. Karim, der sie im Arm hielt, konnte ihr
leichtes Zittern spüren. Er hielt sie fester.
»Wichtig genug, um für uns die Heimfahrt
einzuhandeln?«, wollte sie wissen.
»Das weiß ich nicht.«
»Aber du hast den Übersetzer in die Grube
geworfen!«, rief sie in plötzlicher Sorge aus.
»Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt. Entweder ist
der immer noch dort unten, oder wir werden eine Zeichensprache
ausarbeiten. Vielleicht über Pfeiflaute. Oder indem wir auf den
Boden klopfen. Wir wissen von Greentrees, dass sie mit Zeichnungen
etwas anfangen können.«
»Und was, wenn Dr.. Shipley und Jake beide tot sind? Du
weißt, auf Greentrees sind seit unserem Aufbruch Jahrzehnte
vergangen. Oder werden zumindest vergangen sein, bis wir
zurückkommen. Unsere… die neue Generation hat die
Abschiedsknospen vielleicht fortgeworfen.«
»Ich glaube nicht, dass Wissenschaftler das tun würden.
Doch selbst wenn – allein die Möglichkeit, dass diese
Knospen dort sein könnten, reicht vielleicht, um uns nach
Hause zu bringen.«
»Wann erzählen wir den Ranken davon? Sollen
wir…« Lucy schrie auf.
Ein großer Wedel stieß aus zehn Metern Höhe auf
sie herab, und sein Schatten schoss wie ein riesiger Raubvogel durch
den Lichtkreis der Lampe. Bevor Karim noch etwas tun konnte, wickelte
sich ein Tentakel um sein Handgelenk und zerrte ihn auf die
Füße. Lucy wurde ebenfalls hochgezogen.
»Kommt!«, sagte die tonlose Stimme des Übersetzers,
einen Augenblick bevor Karim zehn Meter entfernt das Gerät an
die Oberfläche steigen sah. »Geht!«
»Wohin gehen wir?«
»Ihr geht nach Hause. Wir bekommen Abschiedsknospen. Wir
gehen zu eurem Planeten.«
Die Tentakel/Wedel/lebenden Maschinen des Biofilms zerrten ihn
durch die Dunkelheit. Lucy schaffte es gerade noch, sich zu
bücken und die Lampe aufzuheben. Die Ranken reichten ihn von
einer zur nächsten weiter, wie einen Eimer in einer
altertümlichen Feuerwehrkette. Es war die schnellste Handlung,
die Karim je bei diesen Außerirdischen erlebt hatte.
An flüchtig wahrgenommenen, aber vertrauten Rankengruppen und
am Kompass in seinem Anzug erkannte Karim, dass sie sich zurück
zum Metallwürfel bewegten, dem »menschlichen
Hauptquartier« auf dieser Rankenwelt. Die Ausladestelle des
Beiboots. Und – vermutlich – ebenfalls die
Verladestelle.
Danke, Allah.



 
12. KAPITEL

MIRA CITY

 
 
Alex saß am Schreibtisch und schaute stirnrunzelnd auf den
Bildschirm. Sie las einen Bericht von der Solarfarm. Er war in
Savannah Cutlers üblicher Wissenschaftssprache verfasst, mit
viel Mathematik und wenig Erklärungen, und schien eine
erhebliche Zunahme von Störungen zu beschreiben, verbunden mit
ausführlichen Prognosen hinsichtlich neuer Erweiterungen. Alex
hatte keine Ressourcen für neue Erweiterungen freigegeben. Aber
Savannahs eigentümlicher Bericht vermittelte eine
merkwürdige Zufriedenheit, die für sich genommen schon
beunruhigend war. Alex war etwa zur Hälfte durch, als Siddalee
Brown in der Tür erschien.
»Ja, was ist? Ich bin beschäftigt, Siddalee. Dieser
Bericht von den Sonnenkollektoren ist ein einziges Gestammel. Warum
kann Savannah nicht…? Sie will wohl ausdrücken,
dass…«
Siddalee sagte nichts.
Ein Schweigen von Siddalee war so ungewöhnlich wie
Zufriedenheit bei Savannah, daher blickte Alex auf. Siddalee stand
zusammengesackt im Türrahmen aus Formschaum. Ihre braune Haut
wirkte so grau wie halb verbrannte Tialin-Blätter.
Alex sprang auf. »Siddalee! Alles in Ordnung mit dir?
Brauchst du…«
»Lau-Wah Mah ist tot.«
Etwas bohrte sich durch Alex’ Leib. »Nein, das kann
nicht sein!«, widersprach sie törichterweise. »Ich
müsste es wissen. Guy Davenport hätte…«
»Guy ist draußen, am Sprechgerät.
Dringlichkeitsmeldung. Er kommt gleich rein. Lau-Wah… sie haben
ihm etwas angetan… Er wurde gefoltert. Ich… er…«
Siddalee brach in Tränen aus.
Alex wollte sie zu einem Stuhl führen, aber Siddalee befreite
sich aus ihrem Griff und verließ das Zimmer. Sie schluchzte und
schämte sich zugleich ihrer Tränen. An ihrer Stelle tauchte
Miras Sicherheitschef auf, das Sprechgerät immer noch in der
Hand.
Nein! Es kann nicht sein! Nein!
»Alex«, sagte Guy, und sie wusste, dass es stimmte.
Eine eigenartige Ruhe erfasste sie. Etwas in ihr hatte auf
Autopilot geschaltet. »Was ist passiert, Guy?«
»Ein paar Jugendliche haben den Leichnam an den
Monddorn-Klippen gefunden. Vor etwa einer Stunde.«
Alex nickte. Diese Felsen lagen einige Kilometer
flussaufwärts von Mira. Sie waren bei Wanderungen und Picknicks
ein beliebtes Ziel. Die Arbeitsgruppe für Umweltanpassung hatte
dort schon vor langer Zeit sämtliche gefährlichen
einheimischen Pflanzen wie Roten Kriecher beseitigt und unterirdische
Ultraschallgeneratoren angebracht, um größere Raubtiere
abzuschrecken. Man hatte sogar ein paar robuste, genetisch angepasste
irdische Obstbäume gepflanzt. Eine Leiche konnte dort nicht
lange unentdeckt bleiben.
Guy fuhr fort: »Gestern hat es heftig geregnet. Er muss
während des Unwetters dort abgeladen worden sein, vermutlich
mitten in der Nacht. Jemand wollte, dass er gefunden wird und dass
der Regen sämtliche Spuren davonspült. Alex, er wurde
grausam misshandelt.«
»Wie? Nein, sag es mir nicht. Später. Bald.« Sie
redete wirres Zeug. »Was gibt es sonst noch?«
»Neben ihm lag einer dieser verbogenen Eisenstäbe, in
der Form eines chinesischen Schriftzeichens. Es bedeutet
›Hoffnung‹.«
»Das ist zu einfach!«, wandte sie sofort ein. »Wenn
Hope of Heaven dahintersteckt…«
»Wer sonst?«, fragte Guy. Sein gewöhnlicherweise so
freundliches Gesicht war in plötzlichem Zorn verzerrt.
»Ich weiß es nicht. Lass mich nachdenken.« Sie
konnte nicht nachdenken.
Guy trat näher an sie heran und legte eine Hand auf
Alex’ Schreibtisch, um sich abzustützen und um seinen
Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn man eine… ich
weiß nicht, wie es heißt… eine Handlung, die man
ernst nehmen muss…«
»Eine politische Aussage«, half ihm Alex. Sie hatte
diesen Ausdruck von Julian gelernt.
»Genau. Wenn man so eine eindeutige und allgemein
verständliche Aussage tätigen und ernst genommen werden
will, macht man es vielleicht auf diese Weise. Diese Dreckskerle in
Hope of Heaven sind inzwischen ziemlich großspurig. Wir haben
sie nach dem Übergriff auf die Forschungsanlage am Fluss nicht
zur Rechenschaft gezogen und auch nicht für die
Brandanschläge bei der Evakuierungsübung. Wir haben nur ein
paar unbedeutende Handlanger verbannt. Jetzt glauben sie, sie
könnten sich alles erlauben!«
Also hatte Guy bereits entschieden, dass die Einwohner von Hope of
Heaven schuldig waren.
Und vermutlich sind sie das auch!, dachte Alex benommen.
Warum konnte sie es nicht einfach hinnehmen?
Weil sie nicht glauben wollte, dass so etwas in Mira
geschehen konnte. Geschehen war.
Plötzlich verspürte sie mit jeder Faser ihres
Körpers und ihres Geistes das Verlangen, mit Jake zu
sprechen.
»Guy, was machen deine Leute jetzt? Was habt ihr bereits
unternommen? Wo ist… wo ist Lau-Wah?«
»Ich ließ ihn ins Krematorium bringen. Und ich habe
meine gesamte Mannschaft zusammengerufen. Jeglicher Verkehr von und
nach Hope of Heaven sind gesperrt: Straßen, Fluss,
Luftwege.«
Alex wusste nicht genau, ob das rechtmäßig war.
»Ich berufe sofort eine Dringlichkeitssitzung ein«,
verkündete sie. »Siddalee! Hol Ashraf und den Stadtrat und
sämtliche Bereichsleiter! Und Julian Martin! Jake hole ich
selbst.«
»Jake? Warum möchtest du…«
»Weil ich es so will!«, schnauzte Alex. »In zehn
Minuten bin ich zurück!«
Wenn sie rannte, würde sie es von ihrer Wohnung in nur
wenigen Minuten bis zum Mausoleum schaffen. Eben deshalb war sie in
dieses Gebäude gezogen. Die Passanten im Park starrten hinter
ihr her, als ihre MateR über die mit bunten genmodifizierten
Blumen gesäumten Wege an ihnen vorüberrannte, die rote
Stola fast bis zu den Hüften gerafft. Doch auf einigen
Gesichtern las Alex Verständnis. Und etwas anderes. Das waren
die Gesichter derjenigen, die bereits von Lau-Wahs Tod gehört
hatten. Die jungen Leute, die ihn gefunden hatten, mussten
außer sich gewesen sein und hatten mit ihrer grausigen
Entdeckung nicht hinterm Berg gehalten.
Dieses andere war Wut.
Sie rang nach Luft, als sie durch die Tür in ihre Wohnung
stürmte. Ein Nachbar stand, in Tränen aufgelöst, neben
Jakes Rollstuhl. Der alte Mann wusste offenbar bereits Bescheid.
»Alex…«, stammelte er undeutlich. Sein faltiges
Gesicht wirkte kraftlos vor Kummer. »So fängt es an. Wir
hatten gehofft, Gail und ich und Shipley, dass es auf Greentrees nie
so weit kommen würde.
War das nicht dumm von uns?«
 
Diese Versammlung konnte nicht in Ashrafs ruhigem Büro
stattfinden, unter den hellen Kupfertellern und den gewebten
Teppichen. Innerhalb der nächsten halben Stunde trafen
achtundachtzig Personen im Mausoleum ein, eingeladen oder nicht
– zu viele für diesen kleinen Raum!
Siddalee räumte das Erdgeschoss und sperrte es ab. Sie
ließ von überall her Stühle herbeitragen. Es waren
Personen anwesend, die vermutlich gar nicht berechtigt waren, sich
hier aufzuhalten, aber im Moment dachte niemand an so etwas. Es gab
keine Präzedenzfälle. Seit fünfzig Jahren hatte es
keinen Mord auf Greentrees gegeben. Die wenigen – sehr wenigen
– ernsthaften Gewalttaten hatten allesamt persönliche
Gründe gehabt: Leute, die einen Groll gegeneinander hegten,
wegen der Liebe, der Familie, wegen Eigentum oder etwas anderem, was
für sie bedeutsam war. Alltägliche Streitigkeiten also.
Dies hier, das wusste jeder von ihnen, war nicht
alltäglich.
Der gesamte Stadtrat war anwesend, zusammengesetzt aus den
Vorstehern der einzelnen Stadtteile. Da die unterschiedlichen
Volksgruppen in Mira dazu neigten, jeweils untereinander zu leben,
folgten diese Stadtteile den ethnischen Grenzen. Die Angloamerikaner
und die Chinesen wählten ihre Ratsmitglieder, die Araber
ernannten sie. Alex war sich nicht ganz sicher, was die Neuen
Quäker taten.
Der Stadtrat musste für gewöhnlich nur Entscheidungen
des Triumvirats bestätigen. Die meisten Angelegenheiten der
Bürgerschaft lagen in den Händen der unabhängigen
Führer der Volksgruppen, die den Stadtrat bildeten, oder sie
wurden durch Verhandlungen zwischen der betroffenen Gruppe und den
Gemeindeführern und Firmen von Mira City geklärt.
Auch diese waren allesamt anwesend: Mira-Bergbau, der
Wissenschaftsrat, Umweltanpassung, Landwirtschaft, SecSun, Chu
Corporation, Maubrey Limited, MiraNet, Cutler Enterprises. Alex, die
mit Ashraf Shanti und Guy Davenport vorne stand, blickte auf eine
Vielfalt von Gewändern, wie man sie seit dem 50. Jahrestag der
Landung nicht mehr gesehen hatte: graue Threadmores der Quäker,
weiße arabische Gewänder, ein Meer von farbenfrohen
Stolen, die über schwarzen Untergewändern oder – bei
den Jüngeren – nackter Haut auf Hunderte von verschiedenen
Arten gebunden waren. Jake saß hinten in seinem Rollstuhl. Auf
seinen Knien lag eine uralte blaue Decke.
Alex hegte den Verdacht, dass diese sogar noch von der Erde
stammte.
»Was soll ich sagen?«, fragte Ashraf sie. Schweiß
perlte auf seiner Oberlippe, obwohl der Tag kühl war und im
Mausoleum wegen der dicken Mauern noch kühler.
»Berichte einfach, was geschehen ist!«, sagte Alex. Es
klang schroffer, als sie es beabsichtigt hatte.
Nachdem er sich erhoben hatte, wirkte Ashraf entschlossener. Er
fasste rasch und nüchtern die Tatsachen zusammen und
überließ dann Guy Davenport das Wort.
Der Sicherheitschef sah irgendwie seltsam aus. Alex brauchte eine
Weile, bis sie den Grund erkannte: Er trug eine schwere Pistole an
der rechten Hüfte.
Die Wachleute in Mira City hatten niemals Pistolen getragen, nicht
solange Alex zurückdenken konnte. Das Arsenal war recht gut
ausgestattet, vor allem seit Julian die Verteidigungsmittel
aufgestockt hatte. Aber wenn die Pelzlinge angriffen, würde es
vorher eine Warnung von den Orbitalsatelliten geben, und der
Sicherheitsdienst konnte sich dann ausrüsten. Bei ihren
üblichen Streifen trugen die Sicherheitsleute Fesselschaum und
leichte Mikrowellen-Stunner. Das reichte, um eine kleine Horde
randalierender Jugendlicher oder auch dreiste Diebe
auszuschalten.
Guys Waffe war eine Nimrod, die sowohl Laser als auch Projektile
abfeuern konnte.
»Es ist genau das geschehen, was der Bürgermeister
gerade dargelegt hat«, ließ er die schweigende Menge
wissen. »Meine Leute stellen derzeit Befragungen an, in Mira
City, in den größeren Forschungseinrichtungen und in Hope
of Heaven.«
Die letzten drei Worte erschreckten Alex. Guy spuckte sie beinahe
aus. Sie betrachtete sein für gewöhnlich freundliches
Gesicht, das jetzt verzerrt wirkte. Auf welche Weise verzerrt?
Vor Hass.
Aus dem hinteren Teil des Raums rief jemand: »Habt ihr
jemanden verhaftet?«
»Noch nicht«, antwortete Guy.
Savannah Cutler erhob sich. »Was ist mit dem Schutz der
Solarfarm?« Verspätet fügte sie noch hinzu: »Und
anderer wichtiger Einrichtungen?«
Guy fuhr sich mit der Hand durch das spärliche Haar.
»Savannah, ich habe nicht genug Leute, um überall
präsent zu sein und dann noch die Schweinehunde zu finden, die
das getan haben. Vergiss nicht, Greentrees hat nie…«
Stimmengewirr erhob sich und wurde noch lauter, weil niemand dem
anderen zuhörte. Ashraf trat einen unsicheren Schritt vor. Dann
erhob sich eine Stimme aus der Menge, laut und zornig: »Ich
werde nicht zusehen, wie irgendwelche mordlüsternen
Arschlöcher alles niederbrennen und kaputtmachen, wofür ich
gearbeitet habe! Wir brauchen jemanden, der sich mit so was auskennt.
Wo ist Julian Martin?«
»Ja! Martin!«
»Commander Martin! Er wusste schon beim letzten Mal, wie er
uns verteidigen kann!«
»Julian Martin!« Und da war er. Er stand hinten im Saal,
größer als die Greenies. Alex bemerkte überrascht,
dass er seine terranische Uniform in Schwarz und Gold trug. Wollte er
damit den Unterschied zu ihnen herausstellen?
Julian trat nach vorn. Im Saal wurde es ruhig. Er wartete eine
ganze Weile, bevor er das Wort ergriff.
»Guy Davenports Sicherheitsdienst leistet bei diesen
Ermittlungen großartige Arbeit.«
Wieder fing der Saal an zu toben, bis Julian Martin eine Hand hob.
Er schaute Guy ernst an. »Aber wie Sie selbst festgestellt
haben, Captain Davenport, haben Sie nicht genug Leute, um sich sowohl
um die Ermittlungen als auch um verstärkte Schutzmaßnahmen
zu kümmern. Ich stehe Ihnen daher voll zur Verfügung.
Natürlich unter Ihrem Oberbefehl.«
Guy wirkte ein wenig überwältigt von der Vorstellung,
einem Mann wie Commander Martin sagen zu sollen, was er zu tun hatte.
Der hoch gewachsene, athletische und strahlende Julian Martin unter
dem Befehl des rundlichen, unerfahrenen Guy Davenport… Alex
verstand, warum Guy zögerte. Aber Guy nahm sich zusammen und
sagte beinahe dankbar: »Wenn Sie sich um die
Sicherungsmaßnahmen kümmern würden, mit einer Truppe,
die Sie selbst zusammenstellen…«
»Gern«, antwortete der Mann von der Erde. An das
Publikum gewandt, verkündete er: »Ich möchte Sie alle
bitten, mir die Namen von Männern und Frauen aus Ihren
Stadtteilen zu nennen, die sich als Hilfskräfte eignen. Meine
Mannschaft und ich werden sie dann befragen und ihnen Aufgaben
zuweisen.«
Vereinzelt kam Beifall auf. Er wurde lauter, und dann schienen
nahezu alle zu klatschen. Julian Martins Blick glitt über die
Menschen im Saal. Auf einmal erkannte Alex, dass er diejenigen
ausspähte, die nicht applaudierten.
Dann trat er zurück. Mit den Augen bedeutete er Ashraf,
erneut das Wort zu ergreifen. »Lau-Wah Mahs Familie hat gebeten,
auf eine öffentliche Bestattung zu verzichten«,
erklärte der Bürgermeister. »Natürlich
respektieren wir ihre Wünsche. Wenn jetzt noch jemand etwas zu
sagen hat…«
Mehrere Leute erhoben sich. Höflich ließen sie einander
den Vortritt, aber nicht alle waren höflich in ihrer Rede.
Insgesamt ging es stets um dasselbe Thema: wie sehr sie Greentrees
und Mira City liebten. Ihren Familien war es hier gut gegangen. Keine
Rebellen würden ihnen das zunichte machen. Es gab keinen Grund,
warum es irgendwem auf Greentrees nicht gut gehen sollte, wenn er
hart arbeitete. Niemand sollte die Arbeit von anderen zerstören
dürfen. Sie liebten Greentrees und Mira City…
Alex hörte nicht mehr zu. Sie sehnte sich nach dem Ende der
Veranstaltung.
 
Irgendwann nach Mitternacht setzte Regen ein. Alex konnte nicht
schlafen. Sie machte sich eine Tasse Bennilin-Tee, der sie nicht im
Geringsten beruhigte. In dem Zimmer, das einst ihr Schlafzimmer
gewesen war, schnarchte Jake. Alex wusste nicht mehr, warum sie
unbedingt mit Jake hatte sprechen wollen, nachdem sie von Lau-Wahs
Tod gehört hatte. Er hatte ihre Befürchtungen nur noch
vergrößert.
»Ich habe nie angenommen, dass wir die menschliche Natur
ändern könnten«, hatte er gesagt. Seine schleppende
Sprache und das hilflose Sabbern unterstrichen noch seine
Traurigkeit. »Deine Tante Gail hat das auch nicht geglaubt. Aber
wir hatten gehofft, in einer neuen Umgebung, mit genug Ressourcen, um
über die Runden zu kommen, ohne Hunger und wirkliche Armut…
wir hatten gehofft…« Die Tränen, die bei alten Leuten
stets so nahe waren, füllten seine Augen. Dieser Anblick war so
untypisch für Jake, dass Alex fast froh gewesen war, zu der
Versammlung gehen zu können, und sie war auch froh, dass Jake
jetzt schlief. Er hatte den ganzen Abend damit zugebracht, Julian
Martins Pläne für verstärkte
Sicherheitsmaßnahmen zu loben. Der Commander hatte sie
anscheinend bis zur Erschöpfung mit ihm durchgesprochen.
Alex stellte die halb leere Tasse ab und starrte auf das
Fenster.
Julian.
Warum hatte er bei der Versammlung seine terranische Uniform
getragen? Hatte er gewusst, dass man ihm die Sicherheit von Mira City
antragen würde?
Ja, wahrscheinlich. Aber er hatte höflich gewartet, bis man
ihn fragte, und solange unbeachtet im hintersten Winkel des Saales
gestanden.
Oder hatte er das nur getan, damit sein Auftritt, wenn er gerufen
wurde, umso dramatischer wirkte?
Sie verwechselte Julian mit Duncan, der zurzeit sehr mit den
Vorbereitungen zu einem Stück beschäftigt war, das sich
»Macbeth« nannte.
Julian Martin in seiner schwarzen und goldenen Uniform…
Alex legte die Stirn gegen das kühle Plastikfenster.
Unvermittelt dachte sie an Karim Mahjoub und Lucy Lasky, denen sie
niemals begegnet war und die vor beinahe vierzig Jahren Greentrees
verlassen hatten, auf einer Mission, die die Gefahr durch die
Pelzlinge bannen sollte, indem man sie vergiftete. Eine Mission, die
vielleicht alle Kriegsvorbereitungen Julian Martins
überflüssig machte. Vielleicht aber auch nicht.
Allerdings sah es nun so aus, als hätten die Einwohner von
Greentrees schon untereinander Krieg angefangen.
Schroff warf Alex sich den Kapuzenmantel über und trat hinaus
in den Regen. Sie ging so schnell, dass das Wasser vom weichen
Kunststoff des Mantels davonstob.
Eine Stimme rief: »Halt!«
»Was? Wer ist da?«
Eine Gestalt löste sich aus der regenerfüllten
Finsternis. »Sicherheit. Nennen Sie Ihren Namen und den Grund
Ihrer Anwesenheit… Oh, du bist es, Alex. Okay.«
Alex trat näher und erkannte eine ihrer jungen Cousinen aus
dem großen, weit verzweigten Cutler-Clan – Eileen
Langholtz. Alex hatte sie nie gemocht. Eileen war
selbstgefällig, und Alex hatte oft gesehen, wie sie früher
als Kind andere Kinder herumschubste.
»Demnächst, Alex, wirst du mir deinen Ausweis zeigen
müssen.«
»Meinen was?«
»Eine Karte mit persönlichen Daten, die bald ausgegeben
wird«, erklärte Eileen mit der Überheblichkeit des
besser Informierten. »Jeder wird sie bei sich tragen
müssen, und der Sicherheitsdienst wird sie überprüfen,
um sicherzustellen, dass man sie auch bei sich hat.«
»Wieso?«
»Wieso?« Diese Frage schien Eileen zu überraschen.
Sie zwinkerte sich die Regentropfen aus den Augen. »Nun,
weil… weil Commander Martin es so will.«
»Ah«, erwiderte Alex. »Gute Nacht,
Eileen.«
»Warte – wohin gehst du?«
Alex wandte sich langsam wieder um. Sie musterte Eileen
eindringlich, von der Kapuze bis zu den Stiefeln. An der rechten
Hüfte war eine leichte Ausbeulung zu erkennen. Ohne Antwort ging
Alex davon. Was auch immer Eileen ihr nachrief, wurde verschluckt von
Wind und Regen.
Alex klopfte an Julian Martins Tür, die verschlossen war. Er
öffnete und trat wortlos beiseite.
Sie hatte seine Wohnung bisher erst einmal betreten, und damals
war sie voll gewesen von Duncans Sachen: große, unordentliche
Haufen fantastischer Kostüme, verblüffend in ihren Farben,
Stoffen und in ihrer Altertümlichkeit. Jetzt wirkte der kleine
Raum beinahe steril. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen,
und auf dem Tisch stand nur ein tragbarer Computer, den man wohl
zusammenklappen konnte und wie Alex ihn noch nie gesehen hatte.
»Warum sollen die Bürger von Greentrees Ausweise mit
sich führen und müssen sich von der Sicherheit befragen
lassen?«
Er wirkte nicht überrascht von ihrem unterschwelligem Zorn.
»Weil ich wissen muss, wer aus legitimen Gründen unterwegs
ist. Nur dann kann ich herausfinden, bei wem das nicht der Fall
ist.«
»Wir sind an diese… diese…«
»Der Ausdruck, nach dem Sie suchen, heißt
›Einschränkung der Bürgerrechte‹. Und ihr seid
daran ebenso wenig gewöhnt wie an Terrorismus. Ersteres ist
notwendig, um Letzteres unter Kontrolle zu bekommen.«
»Julian…«
»Alex, bevor Sie mich wieder anschreien, lassen Sie mich eine
Frage stellen: Warum gibt es auf Greentrees überhaupt
Terrorismus? Was ist die eigentliche Ursache?«
Damit sprach er genau das an, was sie im Grunde überhaupt
nicht verstand. »Lau-Wah Mah meinte…«
»Nein, ich will nicht hören, was Lau-Wah Mah dachte. Was
denken Sie?«
»Ich weiß nicht.«
»Ich schon. Es ist der gleiche Grund, aus dem es auch eine
prunkvolle öffentliche Trauerfeier für Lau-Wah Mah geben
sollte.«
»Eine Trauerfeier?« Das kam überraschend. »Was
hat eine Trauerfeier…«
»Und wieder der gleiche Grund, aus dem eure Schulen
unzureichend sind.«
Verärgert stellte sie fest: »Commander Martin, ich bin
nass und müde und wütend, und ich habe keine Lust auf
Rätselraten!«
»Natürlich haben Sie das nicht.« Überraschend
trat er neben sie und nahm ihr den Mantel ab. Sorgfältig achtete
er darauf, dass das Regenwasser nicht auf ihre Stola tropfte. Er
rückte ihr einen Stuhl zurecht, setzte sich selbst auf den
gegenüber und klappte den Computer zu. Sein Gesichtsausdruck
wirkte so demütig, so bittend, dass sie wieder ganz verwirrt
war. Sie kam sich dumm vor, wie sie da herumstand. Also setzte sie
sich.
»Also, was ist der eigentliche Grund für diesen
Terrorismus und die fehlende Trauerfeier und unsere schlechten
Schulen?« Julian senkte den Blick und schaute stumm auf seine
Hände, die er mit den Handflächen nach unten auf den leeren
Tisch gelegt hatte. Sie bemerkte, dass seine Finger lang und
kräftig waren, die Nägel ganz kurz geschnitten. An der
rechten Hand trug er einen einfachen goldenen Ring mit einem kleinen
grünen Stein.
Als er wieder zu ihr aufblickte, war seine Stimme sanfter, als sie
es je von ihm gehört hatte. »Verzeihen Sie mir, Alex. Ich
habe kein Recht, hier anzukommen und Ihre Lebensart zu kritisieren.
Immerhin habt ihr damit eine Kolonie aufgebaut, die jetzt schon
erfolgreicher ist als alles, was es in den letzten zweihundert Jahren
auf der Erde gab. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich
Greentrees schon in der kurzen Zeit, die ich hier bin, lieb gewonnen
habe. Dieser Planet ist alles, was die Erde hätte sein
können und zu unserer Schande nicht geworden ist. Ich hätte
nie geglaubt, noch einmal diese leidenschaftliche Hingabe an einen
Ort empfinden zu können. Es ist eine Empfindung, die sich mit
Worten gar nicht angemessen beschreiben lässt.«
Mit einem leichten Erschrecken erkannte sie, dass er jedes Wort so
meinte, wie er es sagte. Ihr Ärger schmolz dahin. Sie liebte
Greentrees ebenfalls. Und er hatte gesagt: »… noch einmal
diese leidenschaftliche Hingabe an einen Ort empfinden…«
Also hatte er schon einmal einen Ort derart intensiv geliebt –
und ihn verloren.
Sanft fragte sie: »Was meinten Sie mit der gemeinsamen
Ursache für Lau-Wah Mahs Ermordung und die fehlende Trauerfeier
für ihn und unsere Schulen?«
»Ihr habt eure Vergangenheit auf der Erde vergessen, ihr alle
auf dieser wundervollen Welt. Ihr haltet es nicht für wichtig.
Aber das ist es. Es ist das Wichtigste, denn nur die
Vergangenheit kann genug Stolz und Beharrlichkeit und Stärke
geben und die Opferbereitschaft hervorbringen, die nötig ist, um
einen richtigen Feind zu besiegen. Eine behagliche Gegenwart reicht
vielleicht aus, damit Menschen zusammenarbeiten. Wenn man gemeinsam
etwas aufbaut, kann das auch gemeinsame Ziele schaffen, aber die sind
nicht robust genug, um einen wirklichen Krieg auszuhalten!«
»Das verstehe ich nicht«, gestand Alex.
»Dann hören Sie mir zu, und überprüfen Sie
jede Behauptung, die ich mache, mit Ihrer eigenen Erfahrung.«
Ein Windstoß blies den Regen gegen das Fenster, in einem
plötzlichen, heftigen Trommelwirbel. Julian Martin sprach jedoch
deshalb nicht lauter, und Alex musste sich ein wenig näher an
ihn heranbeugen, um alles zu verstehen.
»Ein Mann namens Sallust schrieb dies vor beinahe zweieinhalb
Jahrtausenden, als seine Stadt Rom im Krieg stand: ›Die Teilung
Roms in einander bekämpfende Parteien ergab sich vor einigen
Jahren, und zwar infolge des Friedens und eines Überflusses an
Gütern, den die Menschen als höchsten Segen ansehen.‹
Kommt Ihnen das vertraut vor?«
»Nun, Lau-Wah Mah hat das gesagt. Und Jake
ebenfalls.«
»Ja. Mira ist ein so sorgenfreier Ort, Alex, so reich und
luxuriös. Die Menschen, die damals von der Erde hierhin kamen,
all diese ehrbaren und eingeschüchterten Leute, die die Reise
nach Greentrees riskiert hatten, schwelgten einfach nur in den
Annehmlichkeiten dieser Welt. Aber deine Generation wurde hier
geboren und weiß nicht mehr viel von der Erde, und die
Generation nach euch, die von Yat-Shing Wong, weiß noch
weniger. Und es kümmert sie auch nicht. Ihr unterrichtet so gut
wie keine Geschichte in euren Schulen, keine Traditionen, keinen
Patriotismus.«
»Es gibt so viele nützliche Dinge, die man vermitteln
muss…«, wandte sie ein.
»Das weiß ich. Und die Jungen interessieren sich nicht
von sich aus für das Alte. Also habt ihr beinahe keine
öffentlichen Gepflogenheiten: keine prunkvollen Umzüge,
patriotischen Märsche, Staatsbegräbnisse für wichtige
Persönlichkeiten. All diese Dinge sind aber nicht ohne Belang
und Sinn, Alex. Sie schaffen einen Zusammenhalt zwischen den
unterschiedlichsten Gruppen einer Gesellschaft. Und das ist auch
notwendig, denn die ethnischen und religiösen Gruppen auf
Greentrees sind nun einmal sehr unterschiedlich: Quäker,
Araber, Chinesen…«
»Ja. Aber eine tote Vergangenheit…«
»… kann man in den Dienst der Lebenden stellen. Ihr
kämpft gegen die stärkste Kraft, die die Menschheit kennt,
Alex: Evolution.«
»Evolution?« Sie war erneut verwirrt.
»Die Menschheit hat sich zur Zusammenarbeit in Gruppen
entwickelt, weil diese Zusammenarbeit einer Gruppe einen Vorteil
über andere Gruppen verschafft. Mit diesem Vorteil kann man sich
einen größeren Anteil an den Ressourcen sichern, seinen
Besitz besser beschützen, besser überleben. Jede
Zusammenarbeit dient einem Wettbewerb. Und wann immer es einen
Wettbewerb gibt, gibt es Gewinner und Verlierer. Manche dieser
Verlierer sind schlechte Verlierer. Es steckt in unseren Genen.
Wenn man also viele unterschiedliche Gruppen zur Kooperation
bewegen will, kann man ihnen nicht einfach sagen, dass sie gemeinsame
Interessen haben. Früher oder später werden sich
nämlich ihre Interessen auseinander entwickeln, wenn eine oder
zwei Gruppen mehr bekommen als die anderen. Ein dauerhafter
Zusammenhalt entsteht nur, wenn man eine Gemeinsamkeit schafft, die
größer ist als die gegenwärtigen Interessen. Dieses
Etwas ist eine gemeinsame Vergangenheit, mit all der Geschichte, dem
Stolz und dem Prunk, der dazugehört.«
Diese Gedanken waren neu für Alex. Sie dachte darüber
nach. Es hörte sich richtig an, aber…
»Es klingt gefährlich«, stellte sie fest.
»Das ist es. Stolz und Geschichte können missbraucht
werden. Aber sie sind nicht so gefährlich wie
Unwissenheit.« Julian Martins Stimme klang grimmig, als er
hinzufügte: »Oder Krieg.«
»Wir bereiten uns auf einen Krieg mit den Pelzlingen vor,
nicht auf einen Krieg gegeneinander!«
»Ja. Das erste Ziel muss sein, einen Krieg vollständig
zu vermeiden. Ein guter Anführer tut, was er kann, um Leben zu
schützen. Wenn man einen Krieg nicht vermeiden kann, wäre
die nächstbeste Möglichkeit, ihn so weit wie möglich
zu begrenzen. Man sollte alles tun, um ihn so klein wie möglich
zu halten und ihn so rasch wie möglich zu beenden.«
»Das verstehe ich«, sagte Alex. Sie fühlte sich
plötzlich eingeschüchtert. Er wusste so viel, hatte so viel
erlebt, und sie war genau das, was er über die Menschen von
Greentrees angedeutet hatte: unwissend. Sie blickte beiseite, zu dem
Fenster, gegendas der Regen prasselte.
»Während des Ersten Punischen Krieges«,
erklärte Julian ruhig, »überzeugten die Isolationisten
den römischen Senat davon, dass nur der Adel den Krieg wollte,
aber nicht die einfachen Leute. Das Ergebnis war, dass Rom zu
spät handelte. Als es schließlich handelte, blieb als
einzige Möglichkeit der totale Krieg. Ein Großteil von
Italien wurde verwüstet. Ich möchte nicht, dass so etwas
auf Greentrees geschieht, weder durch diePelzlinge noch durch
Rebellen. Nicht hier, Alex! Wissen Sie, was Bürgermeister Shanti
während dieser Versammlung gedacht hat?«
»Ashraf? Eigentlich nicht.«
»Sicherheitschef Davenport? Amelie Lincoln? Selson Childers?
Ismail Shanab? Yi Zhang?«
Sie kannte die Namen und die Familien dieser Leute, ihre
Anträge auf Zuteilungen. Aber was dachten sie? Alex
schüttelte den Kopf.
»Das sollten Sie aber. Das müssen Sie. Ein guter
Anführer weiß stets, was jede einzelne Person bei jeder
einzelnen Versammlung denkt – immer.«
»Das ist unmöglich!«
»Sie können dem näher kommen, als Sie glauben. Es
erfordert nur Wissen, Aufmerksamkeit und Übung.«
»Ich wüsste nicht, wie.«
»Ich werde es Ihnen beibringen.« Er nahm ihre Hand. Sie
war überrascht von der Wärme seiner langen Finger –
und dann von der Wärme, die sie in ihrem eigenen Inneren
empfand.
Um ihre Unsicherheit zu überspielen, sagte sie: »Ich
weiß nicht, ob ich das lernen kann. Siddalee Brown meint immer,
ich wäre kein guter Beobachter. Ich bemerke vieles einfach gar
nicht. Das kann jeder bestätigen, der je einen Blick in meine
Wohnung geworfen hat. Sie ist nicht so wie Ihre, so
makellos.«
Es war ein ungeschickter Versuch, ihr Gespräch aufzulockern.
Aber er ging darauf ein: »Meine Wohnung war alles andere als
makellos, bevor Duncan letzte Woche ausgezogen ist.«
»Ich habe sie vorher gesehen. Er hat eine beeindruckende
Sammlung von Sachen.« Sie lachte, ein dümmliches Lachen.
Warum sprachen sie über Duncan? Sie hatten über die
wichtigsten Dinge der Welt gesprochen, über Überleben und
Krieg und was den Menschen etwas bedeutet, und jetzt sprachen sie
über Duncan.
Julian hatte ihre Hand losgelassen. Es wurde still.
Nur der Regen trommelte unermüdlich gegen die
Fensterscheibe.
Schließlich hielt Alex das Schweigen nicht mehr aus und
sprach einfach weiter: »Jake meint, Duncan spielt immer nur eine
Rolle.«
»Dann sieht Jake es genau verkehrt herum.«
»Wie meinen Sie das?«
Julian lächelte. »Duncan ist stets er selbst. ›Die
ganze Welt ist eine Bühne‹ – er glaubt
tatsächlich an diesen Satz. Und für ihn bedeutet das, dass
jeder andere auch ein Schauspieler ist, ein Nebendarsteller in seinem
persönlichen Drama. Er sieht jeden wie die Figur in einem
Stück, größer und lebendiger, als wir
tatsächlich sind. Manche Menschen finden es sehr
verführerisch, wenn sie plötzlich schillernder wirken und
klarer konturiert. Aber Sie nicht, glaube ich. Sie möchten
lieber als das wahrgenommen werden, was Sie tatsächlich
sind.«
Sein Tonfall war distanziert, beinahe unbeteiligt, aber sein
Daumen beschrieb nun kleine Kreise auf ihrer Handfläche.
»Alex, habe ich Recht? Ist es dir lieber, dass ich dich so
sehe, wie du bist?«
Sie zog die Hand weg, stand auf, ging um den Tisch und ließ
sich in seine Arme nieder. Aber ihre Bewegungen waren so spröde
wie Glas. Ihre Stimme klang heiser.
»Ich will das nicht, Julian.«
»Warum nicht?«
»Wegen dem, was du gerade gesagt hast. Weil ich möchte,
dass du mich verstehst. Und weil ich glaube, dass du das auch tust.
Und ich glaube, was du in mir siehst, ist eine ungebildete
Hinterwäldlerin, die von einem genetisch aufgewerteten
Erdenmenschen geblendet wird.«
»Nein. Soll ich dir sagen, was ich wirklich sehe?« Er
ließ sielos, und Alex wusste nicht, ob sie darüber froh
war oder ob es ihr Leid tat.
»Ich sage es dir ehrlich«, erklärte er. »Ich
sehe einen Menschen, der tatsächlich politisch ungebildet ist,
weil das auf seine ganze Kultur zutrifft. Aber ich sehe auch einen
Menschen, der sehr intelligent und fähig ist dazuzulernen. Die
meisten Menschen sind das nicht. Ich sehe eine Verwalterin, die gut
mit den Einzelheiten zurechtkommt, aber auch stets die großen,
übergreifenden Ziele im Kopf hat und unermüdlich darauf
zuarbeitet. Ich sehe einen Menschen mit nur einem einzigen
Charakterfehler, nämlich einem allzu bereitwilligen
Mitgefühl für die Schwachen, bis zu einem Punkt hin, wo es
der Gerechtigkeit im Wege steht. Ich sehe eine Frau, deren
schwächlicher Ehemann gestorben ist und die sich insgeheim
schuldig fühlt, weil sie ihn nie wirklich vermisst hat,
und…«
»Woher weißt du das?«
»… und ich sehe eine Frau, in die ich mich verliebt
habe.«
Alex stand reglos da. Sie und Julian starrten einander an,
über die wenigen Zentimeter zwischen ihnen hinweg, die
Lichtjahre waren und ein brodelnder Abgrund und überhaupt
nichts.
»Alex«, sagte er in einem Tonfall, den sie ihm gar nicht
zugetraut hätte, flehentlich und sehnsüchtig. Oh, diese
letzte Waffe der Männer – zu begehren! Aber Julians Sehnen,
das deutlich auf seinem genetisch veränderten und fremdartigen
Gesicht stand, war nicht das erbärmliche und eifersüchtige
Begehren, das Kamal an den Tag gelegt hatte. Julian wollte sie nicht
in einer erstickenden Umarmung festhalten. Er suchte eine
Verbindung.
Sie überwand die Lichtjahre, und seine Arme schlossen sich um
sie, so fest, dass es sie aufwühlte. Sie hatte diese Empfindung
vergessen, sie verdrängt, dieses wilde Strömen des Blutes.
Wärme erfüllte ihren gesamten Körper. Gierig hob sie
das Gesicht und küsste ihn.
Im Bett war er zärtlich und geschickt. Geübt,
dachte sie ohne Bitterkeit. Und dann dachte sie gar nichts
mehr.
Als sie wieder aufwachte, lag er immer noch neben ihr, auch wenn
er nicht schlief. Sie tastete nach ihm, und diese süße
Wärme fuhr erneut durch ihren Leib, zusammen –
unpassenderweise – mit diesem albernen Liedchen, das die jungen
Greenies so gerne sangen:
 
Auf Greentrees sind wir sicherlich,
Doch ist es sicher? Ich weiß es nicht!
Wie könnte ich auch sicher sein?
Ich denk doch nur an dich alleiiin!

 
Alex lachte laut auf: vor Freude, vor Wohlgefühl, vor
Belustigung.
»Was hast du, Alex?«
Sie sang ihm dem Gassenhauer vor. Julian lächelte. Es war
nicht sein übliches zurückhaltendes Lächeln, sondern
ein seltenes breites Grinsen. In der Morgendämmerung, die gerade
eben erst durch das Fenster kroch, war es kaum zu sehen. Er
küsste sie leidenschaftlich.
Erst später, sehr viel später, wurde sich Alex bewusst,
dass sie nicht ein einziges Mal an Kamal gedacht hatte.



 
13. KAPITEL

MIRA CITY

 
 
Neunundzwanzig von Julians frisch rekrutierten
Sicherheitskräften waren Chinesen. Der Rest bestand aus den
Gruppen der Angloamerikaner und Araber – abgesehen von drei
weiteren jungen Männern!
»Da wollen ein paar Neue Quäker mit dir sprechen«,
sagte Siddalee zu Alex.
Sie blickte von ihrem voll gepackten Schreibtisch auf.
»Wer?«
»Freund JohnGarnette und seine Frau.« Siddalee
betonte das »Freund« abschätzig. Sie hatte schon oft
ihr Missfallen über diese Bezeichnung geäußert,
insbesondere dann, wenn sie selbst so angesprochen wurde: »Das
sind nicht meine Freunde. Ich kenne sie kaum.« Heute achtete
Siddalee allerdings mehr auf Alex, nicht auf die Garnettes. »Du
kämmst dir mittlerweile jeden Tag das Haar. Und du trägst
eine neue Stola.«
»Führ sie herein, Siddalee.«
»Hier ändert sich ja so allerhand.«
»Führ sie herein!«
Die Garnettes waren im mittleren Alter, mit blassen Gesichtern und
kraftlos wirkenden Körpern. Sie trugen beide einfache graue
Threadmores, gemäß dem Grundsatz der Schlichtheit, einer
der vier religiösen Grundsätze der Neuen Quäker:
Schlichtheit, Stille, Wahrheit und Dienen.
»Danke, dass du uns empfängst, Freundin Cutler. Mein
Name ist John Garnette, und das ist meine Frau Thandie. Uns
gehört die Fabrik an der P-Street, die Mira City mit Rohren
aller Arten versorgt.«
»Oh, ja«, antwortete Alex. Neue Quäker führten
oft eigene Unternehmen. Ihre Betonung der Schlichtheit bedeutete
nicht, dass sie Bildung oder Besitz ablehnten. Sie wollten sich nur
nicht von ihrer Bildung oder ihrem Besitz beherrschen lassen. Der
Glaube und die Familie hatten stets Vorrang. Als Geschäftsleute
waren sie ehrlich, fleißig und zielstrebig. »Ohne die
Quäker würde Mira längst nicht so gut
zurechtkommen«, hatte Julian einmal nachdenklich angemerkt.
»Nicht einmal halb so gut.«
Beim Gedanken an Julian empfand Alex eine Leidenschaft, die sie
sogleich unterdrücken musste. Jetzt nicht!
»Wir haben zwei Kinder«, fuhr John Garnette fort.
»Alicia ist elf Jahre alt und Simon neunzehn. Wir sind wegen
Simon hier.«
Alex nickte. Sie konnte sich schon denken, was als Nächstes
kam.
»Er hat sich der persönlichen Polizeitruppe von Freund
Martin angeschlossen«, erklärte Garnette. Alex war
verblüfft, sowohl von der Umschreibung »persönliche
Polizeitruppe« als auch von der Heftigkeit, mit der diese
ausgesprochen worden war. »Simon lernt dort, mit Waffen
umzugehen. Zu töten. Wir Neuen Quäker glauben an die
Gewaltlosigkeit, Freundin Cutler. Sie wissen das sicher. Jedes
menschliche Wesen trägt den Funken göttlichen Lichtes in
sich, und deshalb ist jede Gewalt gegen einen anderen auch eine
Gewalttat gegen Gott selbst.«
Ihr Leid war greifbar, das altbekannte Leid der Eltern über
geliebte Kinder, die ihre eigenen Wege gingen. »Ich
fürchte, Simon sieht das anders«, erklärte Alex sanft.
»Er hat erkannt, dass die Stadt bedroht wird, und hält es
für seine Pflicht, sie zu verteidigen. Er folgt seiner eigenen
persönlichen Überzeugung. Legen die Quäker nicht
großen Wert darauf, dass man nach seinen Überzeugungen
handelt? Dass man seinem inneren Licht folgt?«
Thandie Garnette konnte sich nicht länger zurückhalten.
»Das ist richtig«, warf sie ein. »Aber die Wahrheit
offenbart sich am besten, wenn man sein Licht teilt. Deshalb tauschen
wir auch unsere Gedanken in der Zusammenkunft aus, bis wir eine
Übereinstimmung finden. Und deshalb haben wir…
wir…«
»Thandie«, sagte ihr Ehemann leise. Sie schwiegen.
Alex versuchte es erneut: »Mira City – ganz Greentrees!
– wird von der Vernichtung bedroht. Gewaltlosigkeit würde
in unserer Lage einfach nicht funktionieren.«
»Wurde es probiert?«
Alex versuchte, ihre Geduld zu wahren. »Ja. Sowohl vor
fünfzig Jahren bei den Pelzlingen als auch vor Monaten bei Hope
of Heaven. Beide reagierten darauf mit weiterer Gewalt. Wir haben nur
die Wahl, entweder jetzt zu handeln, solange wir noch andere Optionen
haben als einen totalen Krieg, oder uns vernichten zu lassen. Und das
ist nicht das Schicksal, das ich für Mira möchte, und Ihr
Sohn ebenso wenig.«
»Er wird an Waffen von der Erde ausgebildet, mörderische
Gerätschaften aus Commander Julian Martins Schiff.«
»Das weiß ich. Und an unseren eigenen Waffen. Eine
Verteidigungstruppe braucht alle Mittel, die sie bekommen
kann.«
»Man macht aus diesen jungen Männern und Frauen eine
Armee!«
»Ja«, erwiderte Alex. »Mira City braucht
eine Armee, um sich zu verteidigen.«
Ruhig merkte Garnette an: »Wissen Sie, was William Penn vor
mehreren hundert Jahren schrieb, Freundin Cutler? ›Ein gutes
Ende kann niemals böse Taten rechtfertigen, und so dürfen
wir niemals Böses tun, um Gutes zu erreichen.‹ Manche
Wahrheiten ändern sich nicht, egal, wie sehr sich Mira City
verändert.«
Alex erhob sich. »Es tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nicht
helfen.«
Die Quäker verließen das Büro. »Ich
wünsche Ihnen Frieden«, sagte Thandie Garnette über
die Schulter hinweg, und Alex wusste nicht, wie sie es meinte.
Sie fühlte sich merkwürdig erschüttert. Die
Garnettes liebten ihren Sohn und verzweifelten an seinem Verhalten.
Und doch war Alex überzeugt, dass Simon Garnette nicht nur das
Richtige für sich selbst tat, sondern auch etwas absolut
Notwendiges.
Julians sorgfältig zusammengestellte Verteidigungstruppe
übte jeden Tag, in kleinen Einheiten, während andere Trupps
Mira City und die nahe gelegenen wissenschaftlichen und industriellen
Einrichtungen bewachten. Es hatte keine weiteren gewaltsamen
Übergriffe gegeben. Guy Davenports Ermittlungen brachten keine
neuen Hinweise auf die Mörder Lau-Wah Mahs oder auch nur auf die
Motive. Seine Familie hatte die Asche verstreut, in so intimem
Rahmen, dass nicht einmal Alex wusste, an welchem Ort das geschehen
war.
Julians Soldaten patrouillierten Tag und Nacht durch Hope of
Heaven. Die Dissidenten dort waren die Ersten gewesen, die die neuen
Ausweise erhalten hatten. Alex hatte Gerüchte gehört, dass
die Einwohner von Hope of Heaven regelmäßig von Julians
Leuten angehalten und schikaniert wurden und in einem Fall sogar ein
Einwohner verprügelt worden war.
»Das ist nicht wahr«, hatte Julian ihr versichert.
»Sie haben strikte Anweisungen, niemanden zu schikanieren. Diese
Gerüchte sollen nur die öffentliche Meinung beeinflussen
und Stimmung gegen die neuen Sicherheitskräfte machen. Aber
damit werden sie keinen Erfolg haben. Allerdings habe ich ein
Computer-Überwachungssystem eingerichtet, das
Hauptverdächtige wie Wong Yat-Shing ständig im Auge
behält. Wir wissen jederzeit, wo er sich aufhält und mit
wem er sich trifft.«
»Ein Überwachungssystem? Mit welchen
Computerkapazitäten?«
»Meinen. Es läuft auf den Computern der Feuerprobe
und nutzt unsere terranischen Verbindungssatelliten.«
Wie funktionierte ein solches Überwachungssystem? Alex hatte
ihn nicht gefragt. Jetzt versuchte sie ein weiteres Mal, sich auf
ihren Bildschirm und die Berichte zur Zuteilung der Ressourcen zu
konzentrieren.
Ashraf erschien in der Tür.
»Alex – Julian hat die Genehmigung für den
chinesischen Neujahrsumzug verweigert!«
Verweigert? Genehmigung? Sie stand erneut von ihrem Schreibtisch
auf. »Du redest Unsinn, Ashraf. Wir brauchen in Mira keine
Genehmigung für die Feste der Volksgruppen.«
»Jetzt schon, behauptet er. Und er könne keine erteilen,
weil eine chinesische Feier zu diesem Zeitpunkt ein perfekter
Deckmantel für Gewalttaten wäre.«
Alex empfand ein flaues Gefühl im Magen. »Wo ist
Julian?«
»Das weiß ich nicht. Er hat mich angefunkt. Carl Liu
und Yi Kung sind in diesem Augenblick in meinem Büro, und sie
sind sehr wütend. Was soll ich ihnen sagen?«
Warum war Ashraf nur so unfähig? Lau-Wah hätte das nicht
an sie weitergeschoben. »Sag ihnen, es hätte einen Fehler
gegeben und du würdest sie heute Abend anrufen.«
»Ja«, stimmte Ashraf zu. Und dann, mit
ungewöhnlicher Heftigkeit: »Über solche Genehmigungen
sollte der Rat entscheiden!«
»Ich denke, die Genehmigungen sind noch das Wenigste«,
erwiderte Alex.
 
Sie fand Julian bei den genetischen Laboratorien, wo er
zusätzliche Sicherheitseinrichtungen und Posten aufstellte. Alex
musste ihren Ausweis vorzeigen, um hineinzukommen. Sie wusste nicht,
ob sie das Pflichtbewusstsein der Posten loben oder sich darüber
aufregen sollte.
»Das chinesische Neujahrsfest«, sagte sie zu Julian. Sie
befanden sich allein im Raum, der eilig von allen Mitarbeitern
geräumt worden war. Nur die Käfige mit Hunderten von
Versuchsfrinchen standen noch hier. Die kleinen Tiere, braun und
violett gesprenkelt, summten leise vor sich hin.
»Was ist mit dem chinesischen Neujahrsfest?«, fragte
Julian.
»Du hast Carl Liu eine ›Genehmigung‹ dafür
verweigert.«
»Ja, das habe ich.«
»Zunächst mal«, erklärte Alex, »erteilt
Mira keine Genehmigungen für die Festlichkeiten der
Volksgruppen. Sie sind garantiert. Ein verbürgtes Recht.
Und zweitens: Wenn wir Genehmigungen ausgeben würden, dann
müsste der Rat darüber entscheiden. Und drittens: Wenn der
Rat dieses Verfahren billigen würde, dann wäre Ashraf
Shanti dafür zuständig und nicht du.«
»Das ist alles richtig«, antwortete Julian. »Wenn
wir uns nicht im Krieg befänden.«
»Wir sind noch nicht im Krieg!«
»Du betreibst Haarspalterei, Alex. Wir bereiten uns auf einen
Krieg an zwei Fronten vor, und in der Zwischenzeit liegt es in meiner
Verantwortung, den Frieden in Mira zu sichern. Ein chinesisches
Neujahrsfest ist viel zu gefährlich. Kracher, Masken,
Menschenmengen, Rauschmittel und allgemeines Chaos – das alles
könnte leicht für einen Angriff missbraucht werden.
Außerdem habe ich den Rat nicht übergangen. Ich habe zwar
keine Sitzung einberufen, aber ich habe volle drei Viertel des Rates
persönlich angefunkt und sie gefragt, ob sie mir bei der
nächsten Sitzung die Vollmacht erteilen, das zivile Rechtssystem
durch ein Militärrecht zu ersetzen, wenn ich es für die
Sicherheit von Mira City für notwendig erachte.«
»Und sie haben zugestimmt?«, fragte Alex
ungläubig.
»Sie haben zugestimmt«, bestätigte Julian. Hinter
ihm raschelten die Frinchen in den Käfigen.
»Du hast drei Viertel der Ratsmitglieder gefragt?«
»Eine inoffizielle Anfrage – ja.«
»Aber Carl Liu und Yi Kung hast du nicht befragt!«
»Nein«, bestätigte Julian, »das habe ich
nicht.«
»Warum nicht?«
»Ich glaube, du kennst die Antwort.«
»Carl und Yi sind treue Bürger Miras, Julian. Das waren
sie immer.«
»Das glaube ich dir. Aber ich wollte sie nicht bei ihren
eigenen Leuten auch nur annähernd in den Verdacht bringen, sie
würden irgendeine Entscheidung gegen Hope of Heaven
billigen.«
Ein Frinchen schob den Kopf zwischen den Gitterstäben
hindurch. Alex starrte das Tier an, damit sie nicht Julian anschauen
musste. »Läuft es darauf hinaus? Auf Entscheidungen, die
sich gegen Hope of Heaven richten?«
»Nicht, wenn mir der Rat die nötigen
Vorsorgemaßnahmen gestattet«, stellte er mit einer solchen
Entschlossenheit fest, dass sie ihm nur glauben konnte. Er wollte
Greentrees verteidigen, diese Welt retten. Das erforderte harte
Entscheidungen, und er hatte den Mut, sie zu treffen.
»Alex«, sagte er sanft, »ich versuche mein Bestes.
Aber das hier ist nicht meine Kolonie. Du kennst die Leute. Wenn du
glaubst, das chinesische Neujahrsfest sollte stattfinden, dann
verlasse ich mich auf dein Urteil.«
»Nein, du hast Recht«, antwortete Alex. »Ich
erkläre es Ashraf. Nein, ich erkläre es lieber Carl und Yi
persönlich. Ashraf ist… Ich weiß nicht, warum die
Araber ihn als Bürgermeister benannt haben.«
»Doch, das weißt du«, widersprach Julian.
»Weil sie ihn, wenn es je um Dinge geht, die ihnen wichtig
erscheinen, ebenso leicht beeinflussen können wie du
ihn.«
Alex riss die Augen auf. War das richtig? Aber Julian widmete sich
schon wieder seiner momentanen Tätigkeit, die Sicherheit der
genetischen Laboratorien zu verbessern.
 
Nachts, im Bett, redeten sie nie über Mira City oder den
Krieg. Sie sprachen über sich. Julian wollte wissen, wie es war,
auf Greentrees aufzuwachsen, in einer Welt, die er immer noch als
»diesen violetten Garten Eden«, bezeichnete.
»Als ich geboren wurde«, erzählte Alex, »waren
die Ebenen rund um Mira gefährlich. Der Rote Kriecher
tötete einen Onkel von mir, Arelo Huntingdon, und zwei Kinder
wurden von einem Löwen angefallen. Danach hat man uns Kinder
immer ziemlich gut beaufsichtigt. In Mira wurde ständig gebaut,
Formschaum gesprüht, Rohre verlegt und natürlich immer
wieder mit neuen genetisch angepassten Versuchsanpflanzungen
experimentiert.«
Bei der Erinnerung lächelte sie vor sich hin, während
sie in Julians Armen auf dem schmalen Bett lag. Sein Schlafzimmer war
ebenso nüchtern eingerichtet wie das Wohnzimmer seines
Gästeapartments. Keine Bilder, keine Hologramme, nicht einmal
eine Musikanlage. Aber die Fenster standen offen und ließen die
unerwartet warme Nacht herein, und sie konnte die Sterne sehen.
»Wusstest du, dass Alexandra die weibliche Form des Namens
eines großen Feldherrn ist?«, fragte er.
»Tatsächlich?« Sie zog mit dem Finger langsam
Kreise auf seinem Bauch.
»Du wurdest nach Alexander dem Großen benannt, der
weinte, als es keine Welten mehr zu erobern gab.«
»Es gibt stets neue Welten zu erobern«, erwiderte
Alex.
»Du sprichst wie ein wahrer Pionier. Dein Name bedeutet
›Beschützer der Männer‹.«
»Das wusste ich nicht«, sagte Alex, und sie hatte das
Gefühl, dass sie das stets sagte. Ihre Kreise wurden
drängender.
»Was ist mit deinen Eltern geschehen?«, fragte er.
»Sie starben, als ich zehn war. An der Weiler’schen
Krankheit. Zu dieser Zeit hatten sich die Mikroorganismen auf
Greentrees an unsere Körper angepasst und fingen an, sie als
Wirte zu benutzen. Die zweite Dekade der Siedlung nannten wir
›Jahre der Seuchen‹. Wir konnten die Impfstoffe nicht ganz
so schnell entwickeln, wie Greentrees neue Krankheiten
hervorbrachte.«
In der Finsternis streichelte Julian durch ihr Haar. »Woran
ist dein Ehemann gestorben?«
»An Dummheit.«
»Du hast nach seinem Tod deinen Mädchennamen wieder
angenommen. Warum?«
Sie antwortete nicht darauf.
»Du möchtest nicht über ihn reden?«
»Nein, aber ich werde es trotzdem tun.« Sie rückte
ein wenig von Julian ab. Wie sollte sie ihre Ehe in wenigen
Sätzen zusammenfassen? Da war der anfängliche Nervenkitzel
gewesen, sowohl aus Leidenschaft als auch aus Wagemut ethnische
Grenzen zu überschreiten. Dann die zunehmende Erkenntnis, dass
Kamal nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Danach die
nutzlosen und mühevollen Jahre, in denen sie versucht hatte, ihn
zu verändern und zu dem Mann zu machen, den sie gewollt hatte.
Zwischendurch die gelegentlichen frohen Stunden, die kleinen
morgendlichen Gewohnheiten, die Augenblicke erzwungener
Freundlichkeit, wenn sie beide es »versuchten« – und
auch die heftigen Streitereien. Er liebte die Gartenarbeit. Er hatte
ein wundervolles Lächeln gehabt. Er mäkelte an ihr herum
und regte sich später über sie auf, weil er die selbst
gesteckten Ziele seiner wissenschaftlichen Karriere nicht erreichte
und sie zufrieden war mit ihrer Arbeit und er nicht. Weil sie ihm das
überzogene Selbstbild, das er von sich hatte, nicht
bestätigte.
Schließlich erklärte sie ausdruckslos: »Kamal war
Genetiker. Wir waren fünf Jahre verheiratet. Er ertrank in einem
Bergwerk.«
Julian sagte nichts und wartete.
»Du willst es wirklich wissen, nicht wahr? Ich glaube, du
weißt es schon.«
»Ich weiß, was man mir erzählt hat. Ich würde
es gern von dir hören.«
»Wir stritten uns oft«, sagte sie beinahe wütend.
»Kamal hatte viele Schwierigkeiten bei der Arbeit.
Schließlich erzeugte er eine Weizenart, die an die
Erfordernisse von Greentrees angepasst sein sollte, die er aber nicht
ausreichend getestet hatte. Tatsächlich hatte er kaum einen Test
daran durchgeführt. Sie verbreitete sich über die
Versuchspflanzungen hinaus, sprang auf eine einheimische Grassorte
über, und die Kreuzung, die daraus entstand, erwies sich als
tödlich für ein insektenartiges Tier, das sich von dem Gras
ernährte. Es hätte eine ganze Nahrungskette zerstören
können. Die Ökologen konnten es gerade noch rechtzeitig
eingrenzen. Kamal wurde von der Forschung abgezogen und erhielt
stattdessen kleine technische Aufgaben, bei denen man nichts falsch
machen konnte. Er war empört, und wir stritten noch mehr. Eines
Tages, als er gerade Proben aus einem unterirdischen Wasservorkommen
in einem ehemaligen Bergwerk entnahm, ertrank er.«
»War es Selbstmord?« In Julians Tonfall schwangen weder
Mitgefühl noch Vorwurf mit. Also konnte Alex diese Frage
beantworten.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
»Du gibst dir die Schuld.«
»Ja. Nein. Warum reden wir immer nur von mir, Julian? Warum
erzählst du mir nicht etwas über deine Kindheit?« Sie
erkannte, wie grob das klang, und legte eine Hand auf seine
bloße Hüfte.
»Duncan und ich wuchsen in einer Soldatenfamilie auf. Duncan
ist der ältere und… Das überrascht dich?«
»Ja. Er wirkt jünger als du.«
»Er ist drei Jahre älter«, sagte Julian belustigt.
»Ich nehme mal an, deine Fehleinschätzung ist auf seinen
kindlichen Charme zurückzuführen und nicht auf mein
verhärmtes Aussehen.«
»Du bist doch genetisch aufgewertet genug, dass es dich gegen
ein verhärmtes Aussehen bewahrt, oder?«
»Ja, bin ich. Bei Duncan ist die Stimme genetisch
aufgewertet, obwohl unser Vater dabei eher an militärische
Befehle und die einschüchternde Wirkung auf untergebene Soldaten
gedacht hatte, nicht an Theatertricks. Wir sollten beide Soldaten
werden. Duncan weigerte sich und wurde verstoßen.«
»Und du wurdest zum Oberbefehlshaber des Bündnisses des
Dritten Lebens. Wie ist es dazu gekommen?«
»Die Wechselspiele des Krieges, gestützt von viel
Politik. Wie immer im Krieg. Es wäre schwer, es dir genauer zu
erklären, solange du nicht mehr von der Geschichte der Erde
weißt.«
Und da war sie wieder, ihre Unwissenheit in Bezug auf die Erde.
Alex war es leid, das zu hören. Sie berührte den Ring an
seiner rechten Hand, ein goldener Reif mit einem kleinen grünen
Edelstein. »Woher hast du den Ring?« Das hatte sie ihn
schon immer fragen wollen.
»Von meiner Mutter. Sie… Was ist das für ein
Lärm?«
Vor dem Fenster erklang ein stakkatohaftes Knattern. Julian
bewegte sich schneller, als Alex es für möglich gehalten
hätte. Eine Pistole erschien in seiner Hand.
»Julian, woher hast du… Julian!«
In einer einzigen fließenden Bewegung zog er sie mit sich
von der Matratze und auf den Boden, schob sie mit dem Bein unter das
Bett und stand gleich darauf seitlich am Fenster, außerhalb des
Sichtbereichs, nackt, und zielte mit der Waffe auf die Tür.
»E-es… es sind nur Kracher!«, stotterte Alex.
»Für das chinesische Neujahrsfest!«
»Die Feier war nicht gestattet.« Diesen Tonfall hatte
sie noch nie vorher bei ihm gehört: leise, beherrscht, ohne jede
Gefühlsregung.
»Ich weiß, aber die Jugend feiert vermutlich trotzdem
und fängt um Mitternacht an. Um Himmels willen, Julian!«
Alex kroch unter dem Bett hervor und rieb sich die Schrammen, die sie
sich zugezogen hatte. »Es ist nur ein harmloses neues Produkt,
das die Chu Corporation für Feiern erfunden hat. Wir haben sie
auch am 50. Jahrestag verwendet.«
Sie spürte, wie er sie musterte, obwohl sie seine Augen in
der Dunkelheit nicht sehen konnte.
»Du bist dir sicher, dass es nur Kracher sind?«
»Ja!«
»Ich schaue nach.«
Aber irgendwie schienen ihre Worte ihn doch ein wenig beruhigt zu
haben, denn er nahm sich die Zeit, sich zumindest die Hosen
anzuziehen. Wenige Minuten später war er wieder zurück.
Alex hatte die Zwischenzeit im Bett verbracht, lag auf dem
Rücken und schaute zur Decke.
»Du hattest Recht. Nur Kinder und Kracher«, stellte er
fest. »Ich habe sie zerstreut.«
Zerstreut. Was für ein Ausdruck. »Mit den
Krachern könnte man leicht das Krachen von Schusswaffen
tarnen«, fügte er hinzu. »Sie werden es nicht noch
einmal tun.«
Nein, das würden sie nicht. Alex konnte sich vorstellen, wie
Julian auf diese chinesischen Kinder gewirkt hatte.
Bevor sie etwas erwidern konnte, murmelte er: »Ich hätte
an diese Kracher denken sollen. Duncan hat ihre Verwendung bei seinem
Theaterstück beantragt.«
»Möchtest du mit mir zu diesem Stück gehen?«,
fragte Alex. Sie waren bisher noch nicht zusammen öffentlich
aufgetreten. Sie trafen sich nur spätnachts, nach langen
Arbeitstagen, für einige spärliche Stunden. Während
sie auf seine Antwort wartete, hielt Alex den Atem an. Hör
auf damit!, befahl sie sich selbst. Du bist zu alt für
solche albernen Prüfungen! Aber sie atmete nicht aus.
»Ja«, antwortete Julian. »Weil du nämlich der
einzige Grund bist, warum ich überhaupt dort hingehe. Was wird
denn gespielt?«
Sie versuchte sich an den merkwürdigen Namen zu erinnern.
»Macbeth. Warum willst du nicht hingehen?«
»Es gibt noch so viel zu tun. Und Theater hat mich nie
interessiert. Es ist so unwirklich.«
»Nun ja«, sagte Alex, die noch nicht viel in dieser
Richtung gesehen hatte, »aber ich dachte, Theaterstücke und
Geschichten würden die großen Wahrheiten des Lebens
aufzeigen.« Das zumindest hatten ihr die Lernprogramme in der
Schule erklärt.
»Ich glaube, die meisten Theaterstücke zeigen eher auf,
wie das Leben sein sollte, und nicht, wie es wirklich ist.« Sie
hörte Belustigung in seinem Tonfall.
»Es ist ein großes Ereignis für Mira.«
»Das weiß ich«, erwiderte er, und sein Tonfall war
wieder ernst. »Ich habe den Sicherheitsdienst für Duncans
Theater eingeteilt. Da sind zu viele Leute auf einem Fleck.«
Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Befürchtest
du etwa, dass Hope of Heaven…?«
»Sie werden nicht die Gelegenheit dazu bekommen«,
entgegnete Julian so entschieden, dass sie nichts mehr zu sagen
wusste. »Aber du hast Recht: Wir müssen dorthin. Verdammt,
Duncan ist mit seinen Albernheiten schon wieder der große
Sieger.«
Alex hatte nicht gewusst, dass es ein Wettstreit war.
 
Das neue Mira City Theater war ein hässlicher Kasten aus
Formschaum, die Standardbauweise von Gebäuden der zweiten
Generation. Alex hatte widerstrebend die Mittel bewilligt, die Duncan
angeblich für die Innenausstattung benötigt hatte.
Allerdings waren diese überraschend bescheiden gewesen.
Anscheinend wurde »Shakespeare« oft auf einer kahlen
Bühne mit minimaler Beleuchtung aufgeführt. Umso
besser.
Sie bemerkte die starke Präsenz des Sicherheitsdienstes vor
dem Theater. Julians neue Truppen trugen seltsame Anzüge von
seinem Schiff: nicht die schwarz-goldenen Uniformen, sondern
dünne, elastische Kleidungsstücke mit schweren Stiefeln,
Gürteln und Helmen. Die großen Helme ließen sie
bedrohlich aussehen. Als sie ihn fragte, erklärte Julian knapp:
»Kampfanzüge. Viel Technik. Die uniformierten Einheiten
sind gut ausgestattet.«
»Es gibt auch Einheiten ohne Uniform?«
»Oh ja. Und du solltest sie nicht erkennen
können.«
Falls wirklich Soldaten ohne Uniform im Theater waren, konnte Alex
sie tatsächlich nicht ausmachen. Der Abend war warm, und die
weiblichen Theatergäste – ausgenommen die arabischen und
ältesten Frauen – hatten ihre Untergewänder
weggelassen. Stolen in Gelb, Purpur und Kobaltblau waren so gebunden,
dass sie das Dekolletee zur Schau stellten und Beine, Schultern und
Bauch frei ließen. Die jüngeren Männer trugen
ebenfalls Stolen, während die älteren lieber bei ihren
Threadmores geblieben waren oder lockere Kombinationen aus Hosen und
langen Kitteln trugen, die bei warmem Wetter sehr angenehm zu tragen
waren. Doch selbst diese einfache Kleidung war verziert mit altem
Familienschmuck von der Erde. Andere trugen Ketten oder Haarspangen
mit geschliffenen einheimischen Steinen. Viele Araber hatten ihre
fließenden weißen Gewänder angelegt, und einige
Chinesen trugen sorgfältig aufbewahrte Jacketts oder Cheongsams
in prächtigen Farben, so schmuckvoll bestickt, wie Alex es sich
nie hätte vorstellen können.
Sie trug ein Diamanthalsband, das ihrer Mutter gehört hatte.
Sie hatte sich die Haare gewaschen und gekämmt und im letzten
Augenblick noch eine Blume hineingesteckt. Ein anerkennender Blick
Julians hatte sie für diese Mühe belohnt.
Alex besah sich die Menge. Es waren keine Quäker darunter,
natürlich, zumindest keine der älteren Leute, die sie vom
Sehen her kannte. Siddalee hatte erzählt, dass einige der
jüngeren Quäker kommen wollten, ungeachtet der Regel der
»Schlichtheit«. Und es waren weniger Chinesen da, als sie
erwartet hatte. Bei denen, die anwesend waren, glaubte Alex einen
Hauch von Trotz in ihrem Auftreten zu erkennen: Schaut her, wir
sind ebenso Mitbürger von Mira wie jeder andere!
Nun, die meisten von ihnen waren das.
Niemand äußerte sich dazu, dass sie gemeinsam mit
Julian erschien, oder zeigte sonst eine Reaktion darauf. Vermutlich
hielten sie es einfach für einen offiziellen Auftritt der MateR
und des Verteidigungsbeauftragten. Alex wusste nicht, ob sie
darüber erfreut oder enttäuscht sein sollte.
»Hallo, Bürgermeister Shanti«, sagte Julian.
»Madame Shanti.«
»Hallo«, erwiderte Ashraf. Er trug die wallenden
weißen Gewänder der Araber. Seine Frau ging mit einigen
weiteren arabischen Frauen hinter ihm. Sie lachten unter ihren
Schleiern. Duncan hatte Vorbereitungen für die arabischen Frauen
getroffen, die getrennt von den Männern sitzen wollten.
Alex fragte sich, wie viele heftige Diskussionen es in der Medina
gegeben hatte, zwischen Töchtern, die unverschleiert bei ihren
angloamerikanischen Freunden saßen, und Müttern, die das
verbieten wollten; zwischen Ehefrauen, die die Aufführung
besuchen wollten, und ihren Männern, die dagegen Einwände
hatten; zwischenjungen Frauen, die an den alten Gebräuchen
festhielten, und ihren Schwestern, die das nicht wollten. Das Leben
in der Medina blieb Alex verschlossen. Aber in der Gruppe von Frauen,
der auch Mrs Shanti angehörte, nahm sie keine Zeichen von
Anspannung wahr. Sie genossen den Abend sichtlich.
Star Chu und einige junge Chinesen kamen vorbei. Sie trugen alle
Tätowierungen auf den Wangen, diese lächerlichen
Nachahmungen der lächerlichen Tätowierungen der
lächerlichen Cheyenne, Alex roch die neuen Parfüms der Chu
Corporation, Düfte, die so bezaubernd waren wie die Nächte
von Greentrees. Keiner der Chinesen lächelte.
Alex und Julian saßen an der einen Seite der Bühne,
gemeinsam mit Ashraf und Jake. Hätte man Lau-Wah nicht ermordet,
überlegte Alex, wäre er dann an diesem Abend dabei
gewesen?
Sie bemerkte, wie Julians Blicke hin- und herflogen und er jedes
Grüppchen einer Begutachtung unterzog. Ein kleines
Mehrkanalfunkgerät steckte in seinem linken Ohr.
Das Innere des Theaters war ebenso schlicht wie das
Äußere: in drei Ebenen aufgeschäumte Sitzreihen aus
Formschaum vor einer einfachen Bühne. Einige belaubte Zweige
steckten aufrecht in Eimern und deuteten einen Wald an. Alex war
nicht sonderlich beeindruckt.
»Sie fangen zu spät an«, beklagte sie sich bei
Julian.
»Duncan fängt immer zu spät an. Er glaubt, das
macht es spannender.« Seine grünen Augen blieben keinen
Moment still. Was hörte er über sein Funkgerät?
Alex wandte sich von ihm ab. Sie war entschlossen, diesen
Macbeth zu genießen. Hoffentlich musste man nicht allzu
viel über die Geschichte und die Kulturen der Erde wissen, um
ihn zu verstehen.
Die Lichter wurden heruntergedreht, und ein einzelner Scheinwerfer
erstrahlte auf der Bühne. Ein blutender Mann taumelte ins
Rampenlicht. Alex riss die Augen auf. Es sah so echt aus! Aber Julian
neben ihr murmelte: »Er hat schon wieder die Szene neu
arrangiert.«
»Psst!«
Vier Männer traten auf, gekleidet in grobe braune
Gewänder. Einer von ihnen trug eine kleine Eisenkrone. Alex
erkannte keinen von ihnen. Duncan hatte nach Leuten gesucht, die sich
inmitten der Vorbereitungen zu einem Krieg lieber der Wiederbelebung
einer altertümlichen terranischen Kunstform widmeten. Er hatte
seine Teilzeitschauspieler unter Technikern, Lehrlingen,
Krankenschwestern und Bauern anwerben müssen. Alex wusste, dass
Duncan keine große Auswahl gehabt hatte. »Was ist das
für ein blutiger Mann?«, rief der Mann mit der Krone, und
Alex fühlte sich nicht gerade entrückt an einen anderen Ort
und in eine andere Zeit.
Dennoch war die Handlung verständlich, trotz der
ausgeschmückten Sprache. Der König, der ebenfalls Duncan
hieß, befand sich mitten in einem Krieg. Einer seiner Krieger,
Cawdor, hatte ihn verraten und sollte hingerichtet werden. Macbeth
war ein anderer von Duncans edlen Kämpfern und sollte Cawdors
Titel erhalten. Alex war stolz auf sich, weil sie der Handlung folgen
konnte.
Die Krieger traten ab, die Beleuchtung änderte sich, und drei
fantastische Gestalten erschienen, in Lumpen gekleidet und mit
Schuppen und Flügeln wie chinesische Drachen. Alex spannte sich
an.
Aber die drei sollten anscheinend keine Chinesen darstellen, nicht
einmal irgendwelche anderen wirklichen Wesen. Sie sprachen von Magie
und huschten über die Bühne. Einige Leute im Publikum
kicherten. Noch mehr aber rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und
her.
Und dann trat Duncan auf, mit einem anderen Mann, der eine
Rüstung trug. »Einen solchen Tag, so schlimm und schön
zugleich, hab ich noch nicht erlebt«, sagte Duncan mit seiner
melodischen Stimme, die angespannt klang vor Hoffnung und Bedauern,
durchwoben von Schmerz und Befriedigung. Alex verstand seine Zweifel:
War es ein guter Tag oder ein fürchterlicher? Habe ich das
Richtige getan? Wie wird es enden? Wenn es nur anders gekommen
wäre. Ein Tag, so schlimm und schön
zugleich…
Ja.
Das Publikum verstummte. In Duncans Gegenwart wirkten die Hexen
nicht länger albern, sondern bedrohlich. Sie erzählten ihm
von künftigen Dingen, und Alex erschauderte.
 
»Wenn ihr der Zeiten Saat durchschaun
Und sagen könnt, welch Samenkorn wird wachsen, welches
nicht;
So sprecht zu mir…«

 
Korn. Kamal. Und wissen, was geschehen wird und was
nicht…
Wenn ihr das nur bei den Pelzlingen oder Hope of Heaven
gelänge! Alex schaute Julian an. Der schaute starr und
ausdruckslos nach vorn.
Mit dieser Stimme, die ihr das Rückgrat erbeben ließ,
rezitierte Duncan:
 
»Und oft, um uns zu unserm Verderben zu
verleiten,
Raunen die Werkzeuge der Finsternis uns Wahrheiten zu;
Locken uns mit unschuldigen Kleinigkeiten,
Die Verrat von furchtbarster Folge in sich tragen.«

 
Alex war verzaubert. Das primitive Theater um sie herum
verschwand, und Schottland erhob sich, dunkel und rätselhaft.
Frauen drängten zu Mord, erfreuten sich daran, dass Männer
mit Waffen töteten, die sie in ihren bloßen Händen
hielten. Treuebrüche und Blutvergießen. Macbeth, von der
eigenen Seele heimgesucht, traute niemandem:
 
»Die, denen ich noch befehle, bewegen sich allein
auf Befehl,
Niemand aus Liebe; und so fühl ich meinen Titel
so flattrig um mich hängen wie den Rock eines Riesen
um die Schultern eines zwergenmäßigen Diebes.«

 
Macbeth schaute Alex direkt an. Sie wandte ihr Gesicht ab und
wollte nach Julians Arm greifen. Aber er war fort. Sie war so gebannt
gewesen von Duncans Magie, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie er
gegangen war.
Als das Stück zu Ende war, saßen die Menschen von
Greentrees noch einen Augenblick lang schweigend da. Dann erhob sich
donnernder Applaus.
Alex schob sich durch die Menge. Der Beifall dauerte an und wollte
kein Ende nehmen. Duncan trat mit seiner gesamten Truppe auf die
Bühne, und die Schauspieler verbeugten sich tief.
Julian stand draußen und sprach in sein Funkgerät.
»Julian! Was ist los, was ist geschehen?«
»Yat-Shing Wong ist entkommen. Mit zwei anderen.«
»Entkommen? Was meinst du damit? Niemand war ein
Gefangener!«
»Ich will damit sagen, dass er Hope of Heaven verlassen hat.
Zwei meiner jungen Greentrees-Soldaten sind tot, von Speeren
durchbohrt. Pelzlinge.«
»Aber weshalb sollten wilde Pelzlinge…?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich muss dorthin, und ich glaube, es
wäre besser, wenn du mich begleitest. Und Bürgermeister
Shanti ebenfalls.«
»Ja, ich muss nur…«
»Mein Stellvertreter wird eine Erklärung abgeben, sobald
Duncan seinen Ruhm ausgekostet hat. Ich werde Shanti
anfunken.«
Alex wünschte sich, sie hätte einen Threadmore an.
Benommen nahm sie das Diamanthalsband ab und steckte es in eine Falte
ihrer Stola.
Zwei Greenies waren tot. Von wilden Pelzlingen ermordet. Wer waren
diese jungen Soldaten? Kannte sie ihre Familien?
Macbeth war vergessen. Aber nicht von Julian. Als sie in
den Geländewagen stiegen, sagte er plötzlich, als wäre
es von Bedeutung: »Duncan hat viel an dem Stück
umgeschrieben.«
»Hat er? Die ursprüngliche Geschichte war
anders?«
»Nein, das nicht«, antwortete Julian. »Aber Duncan
hat die Reden neu verteilt. Er hat sich selbst die besten Zeilen
zugeschrieben.«
Es erleichterte sie irgendwie, über etwas reden zu
können, über irgendetwas anderes, deshalb sagte sie:
»Am Anfang hatte ich den Eindruck, er spiele nur für uns
beide. Deine Meinung ist ihm sehr wichtig.«
Julian erwiderte nichts darauf. Ashraf kam herbeigelaufen, und sie
brachen nach Hope of Heaven auf.



 
14. KAPITEL

IM WELTRAUM

 
 
Das Schiff glich in allen Einzelheiten jenem anderen Rankenschiff,
in dem Karim und Lucy bereits geflogen waren. Damals waren die
anderen noch bei ihnen gewesen, Gail und Dr.. Shipley und George Fox
und Jake als ihr Anführer. Wenn sie Greentrees erreichten,
würde dann überhaupt noch einer ihrer alten Gefährten
am Leben sein?
Es spielte fast keine Rolle. Immerhin ging es nach Hause. Sie
waren der stummen, unbewegten, grauen Rankenwelt entronnen, die sie
beide beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte, wie Karim nun
erkannte. Sie war für Menschen viel zu fremd. Dort fehlte jeder
gemeinsame Anknüpfungspunkt für eine Kommunikation,
außer dem einen, der schließlich entscheidend gewesen
war: ein paar »Abschiedsknospen« der Ranken, genetische
Blaupausen ihrer eigenen Toten, die von Greentrees dorthin geholt
werden mussten.
»Ich verstehe nicht, warum«, flüsterte Lucy ihm zu.
»Wenn sie so viele Informationen in den Molekülen ihrer
Zellen speichern können, warum haben sie dann nicht
bereits… so etwas wie ein genetisches Profil der Ranken, die
getötet wurden?«
»Ich glaube, es ist mehr als ein genetisches Profil.
Vermutlich speichern die Abschiedsknospen irgendwie die Erfahrungen
der Ranken, seitdem sie ihren Planeten verlassen haben«,
flüsterte Karim zurück. Sie wussten nicht, ob sie belauscht
wurden, nicht einmal, ob sie belauscht werden konnten. Dieser
Schiffstyp war ihnen noch gut vertraut von der letzten Reise mit den
Ranken und zugleich vollkommen fremd.
Sie befanden sich in einem großen runden Raum von vielleicht
einhundert Metern Durchmesser. Das Schiff war, wie Karim diesmal
erkannte, ein verkleinertes Abbild des Rankenplaneten. Schaumiger
Schleim wie der in der Grube bedeckte den gesamten Boden, kroch die
Wände hoch und über die Decke. Schweigende Ranken, kleiner
als diejenigen auf dem Planeten, wuchsen in kleinen Hainen
beieinander, ihre Zweige oder Tentakel miteinander verflochten.
Ausläufer führten durch den Schleim und verbanden die
einzelnen Rankendickichte. Das Licht war sehr hell und die Luft
drückend heiß und feucht.
Dicht bei der Luftschleuse hatte der Schleim einen kleinen Flecken
des Metallbodens frei gelassen. Er wirkte zerfressen und korrodiert.
Hier saßen die Menschen, neben dem Übersetzer-Ei –
dem, das Karim in die Grube geworfen hatte, oder einem anderen. Im
Gegensatz zu ihren Verwandten auf dem Planeten waren diese Ranken
sehr daran interessiert, Englisch zu lernen. Karim vermutete, dass
sie für die Reise durchs All verändert worden waren. Er und
Lucy durchliefen noch einmal das ganze ermüdende Prozedere,
sprachen tagelang in den Übersetzer, um ihm genug Wortschatz und
Grammatik zu vermitteln.
»Wenn wir Greentrees erreichen«, sagte der
Übersetzer, »sind unsere Abschiedsknospen auf
Greentrees?« Das eiförmige Gerät sprach vollkommen
emotionslos. Nichts schwang in dieser mechanischen Stimme mit, das
die Sorge verriet, die die Ranken dazu brachte, dieselbe Frage wieder
und wieder zu stellen.
»Ja«, erklärte Karim, »eure Abschiedsknospen
sind auf Greentrees.« Er betete zu Allah, dass das
tatsächlich so war. Wie viel relativistisch verschobene Zeit war
auf Greentrees vergangen? Hatten Jake und Shipley die
Abschiedsknospen gut aufbewahrt?
Das musste so sein. Was würden die Ranken tun, wenn es nicht
so war?
Tage vergingen, dann Wochen. Das Schiff kannte keine
künstliche Nacht, und so wurde es drinnen niemals dunkel. Sie
bewegten sich mit maximaler Beschleunigung – Karim erkannte das
an der Wölbung des Bodens, die notwendig war, um die
Gezeitenkräfte auszugleichen. Nun würde es nicht mehr lange
dauern, bis er und Lucy wieder über einen Planeten mit Farben
und Geräuschen und Bewegung wandeln würden! Wo Vögel
über ihnen ihre Kreise zogen, Flüsse dahinströmten und
Nachtinsekten summten… Weshalb hatte er früher nie erkannt,
wie lebendig Greentrees war, wie kostbar und farbenfroh!
Das Schiff hielt an.
Karim merkte es nur daran, dass der Boden sichtlich ebener wurde.
Er schüttelte Lucy, die auf dem schleimfreien Metallstreifen
schlief. »Wach auf! Wir sind zu Hause!«
»Wir sind noch nicht bei Greentrees angekommen«,
erklärte der Übersetzer.
»Nicht… bei Greentrees? Wo sind wir?«
»Ein, zwei Planeten von Greentrees entfernt. Wir schauen
erst.«
Das klang vernünftig. Wenn das Schiff beschleunigte, erzeugte
der Antrieb eine Plasmawolke, in der die Sensoren nicht
funktionierten. Das Schiff flog blind. Natürlich würden die
Ranken erst einmal die Lage auskundschaften wollen, ehe sie dichter
heranflogen.
»Da ist ein feindliches Schiff in einer Umlaufbahn um
Greentrees«, verkündete der Übersetzer.
Furcht ergriff Karim. Und dann erinnerte er sich. »Nein, das
ist unser Schiff, die Ranke Beta. Ich meine, es war ein Schiff
der Pelzlinge, aber wir haben es gekapert. Genau wie wir das andere
Schiff gekapert haben, das ihr zerstört habt. So wie ihr auch
die Schiffe der Pelzlinge aufbringt!«
»Da sind zwei Schiffe auf unterschiedlichen Umlaufbahnen um
Greentrees. Eines ist anders.«
Zwei Schiffe?
»Wie anders?«
Der Übersetzer gab keine Antwort.
»Karim…«, sagte Lucy, und dann, an den
Übersetzer gewandt: »Ist das ebenfalls ein Schiff der
Pelzlinge? Euer Feind?«
»Das wissen wir nicht.«
»Was werdet ihr tun?«, brachte Karim hervor.
Es kam keine Antwort, eine ganze Weile lang nicht. Die Ranken
dachten nach – oder auch der Schleim oder eine rätselhafte
Verbindung zwischen den beiden.
Schließlich beschleunigte das Schiff. Die Ranken antworteten
auch nicht, als Karim und Lucy erneut um Erklärungen baten. Kurz
darauf hielt das Schiff wieder an.
Karim konnte die Augen nicht mehr offen halten. Dabei war er erst
vor wenigen Stunden aufgewacht, und er hatte gut geschlafen. Er war
nicht müde. Aber ganz plötzlich fühlte er sich seltsam
benommen. Bevor er einschlief, erkannte er gerade noch, dass er
betäubt wurde. Er hörte, wie die ausdruckslose Stimme des
Übersetzers sagte: »Lebt wohl, Karim und Lucy.
Danke.«
Sie erwachten gleichzeitig. Karim sah nach unten. Er kniff die
Augen zu und öffnete sie wieder. Zu seiner großen
Verlegenheit brach er in Tränen aus.
Ein Planet drehte sich unter ihm.
Er und Lucy trieben im Weltraum dahin, eingehüllt in eine
durchscheinende dicke Blase aus Schleim. Sie waren nackt. Außer
ihnen war nichts in der Blase. Tausende von Kilometern unter ihnen
drehte sich Greentrees, eine wirbelnde Kugel aus Blau und Violett und
Weiß, wirklich und großartig und so unerreichbar wie das
Paradies.



 
15. KAPITEL

HOPE OF HEAVEN

 
 
»Erzählen Sie alles von Anfang an und lassen sie nichts
aus!«, befahl Julian dem eingeschüchterten jungen
Soldaten.
»Jawohl, Sir.«
So jung, dachte Alex. Dann erkannte sie, dass er kein Kind
mehr war. Er wirkte nur so, weil er blass und erschüttert war.
So hatte sie einen Menschen noch nie gesehen hier auf Greentrees. Was
auch immer Julian seinen Leuten während der kurzen Ausbildung
beigebracht hatte, es hatte diesen Jugendlichen nicht auf das hier
vorbereitet. Die Greenies waren an Gewalt nicht gewöhnt.
Einen so abscheulichen und zugleich schönen Tag habe ich
noch nie erlebt…
»Sollten wir nicht auf Guy Davenport warten?«, wandte
Ashraf ein.
»Nein«, befand Julian. »Er kann es sich später
berichten lassen.«
Die vier standen in einem kleinen Betonbunker, den Julian offenbar
für seine Truppen hatte errichten lassen. Alex hatte nicht
einmal gewusst, dass er existierte. Draußen, in der
süß duftenden Nacht, ragten die anmutigen Bauwerke von
Hope of Heaven in den mondlosen Himmel auf. Die Leichen der zwei
getöteten Soldaten, Shanab Mesbah und Mary Pesci, waren bereits
für den Rücktransport nach Mira City in den
Geländewagen verladen worden. Julian hatte sie mit eigenartiger
Sorgfalt untersucht.
»Shanab, Mary und ich hatten heute bis Mitternacht
Dienst«, begann der Soldat seinen Bericht. »Ich
überwachte die Bildschirme, und sie gingen in Sektor sechs
Streife. Dieses Gebiet umfasst den Randbereich der Siedlung, die
landwirtschaftlichen Betriebe und einen Teil der Ebene. Alles war
ruhig. Nichts auf den Anzeigen. Und dann schrie Shanab auf, nur
einmal. Ich versuchte, ihn über Funk zu erreichen, aber niemand
meldete sich. Also schnappte ich mir meine Waffe, lief zu der Stelle,
die die Peilgeräte in ihren Helmen anzeigten,
und…«
»Haben Sie Bericht erstattet und Verstärkung
angefordert?«, unterbrach Julian ihn scharf.
»Jawohl, Sir. Ich habe alle Dienstvorschriften beachtet,
Sir.«
»Was haben Sie unterwegs gesehen? Was hat Ihre Helmkamera
aufgezeichnet?«
»Ich habe gar nichts gesehen, Sir. Der Helm hat nichts
aufgezeichnet. Aber Shanab und Mary lagen am Boden, mit Speeren im
Rücken, genau wie Sie sie gesehen haben. Und dann traf die
Verstärkung ein, die nächstgelegene Einheit, Sergeant
Harding und der andere Gefreite. Ihre Helme haben auch nichts
aufgezeichnet. Sergeant Harding befahl mir, Sie zu rufen. Dann kehrte
er zu seinem Posten zurück. Ihm oblag die Bewachung der
Dissidenten. Aber als er dorthin zurückkehrte, waren Wong und
die Übrigen fort.«
»Ich werde gleich mit Sergeant Harding sprechen«,
kündigte Julian an, und er klang so grimmig, dass Alex ihn
anschaute. »Er hat seine Pflichten vernachlässigt. Sie
allerdings haben korrekt gehandelt. Nehmen Sie Ihre Arbeit wieder
auf.«
»Jawohl, Sir.« Der Mann streckte den Arm aus und schlug
ihn dann vor die Brust. Er wandte sich wieder den Bildschirmen
zu.
Verspätet wurde sich Alex bewusst, dass sie gerade einen
»militärischen Gruß« gesehen hatte.
Julian erklärte ihr und Ashraf: »Auf große
Entfernung können die Helme nur Metall erfassen und aufzeichnen.
Die Speere der Pelzlinge sind aus Holz und Stein. Auf kurze Distanz
orten die Helme auch Infrarot, aber es wäre zu verwirrend, diese
Erfassung auf einen Umkreis von mehreren Kilometern auszudehnen. Die
Gefreiten Mesbah und Pesci haben vermutlich die Annäherung der
Pelzlinge bemerkt, aber sie werden sie für Tiere gehalten haben.
Vielleicht verwenden die Pelzlinge auch eine Art Bogen; dann
könnten sie weit genug entfernt bleiben, sodass man sie weder
mit Infrarot noch mit Nachtsicht genau erkennen kann. Zumindest nicht
unerfahrene Rekruten. Anschließend haben andere Pelzlinge Wong
und die Übrigen fortschaffen können, weil Harding seinen
Posten verlassen hatte.«
»Aber warum?«, wandte Alex ein. Im selben Augenblick
sagte Ashraf: »Hätte Sergeant Harding etwa keine Hilfe
leisten sollen? Sie haben gesagt…«
»Harding hätte natürlich Verstärkung schicken
sollen. Aber seine erste Pflicht galt der Bewachung der Dissidenten,
und das wusste er auch.« Julian sprach ausdrucksloser als
üblich, das war das einzige Anzeichen seines Ärgers.
»Warum sollten die Pelzlinge zwei Soldaten töten und
Wong entführen?«, fragte sich Alex.
»Er wurde nicht ›entführt‹«, stellte
Julian fest, und sie sah seinem Gesichtsausdruck an, dass sie darauf
eigentlich selbst hätte kommen müssen. »Die Pelzlinge
arbeiten mit den Unruhestiftern zusammen.«
»Aber Pelzlinge haben zwei der Aufrührer
getötet, als sie während der Evakuierungsübung
Mira City niederbrennen wollten! Sie standen auf unserer
Seite!«
»Ich weiß auch nicht, wann sie die Seite gewechselt
haben«, erwiderte Julian.
»Wir sollten nach Nan Frayne suchen«, schlug Ashraf
vor.
Etwas veränderte sich in Julians Blick. »Ja«, sagte
er. »Ich kümmere mich darum.«
»Ich verstehe das nicht«, murmelte Alex.
»Keiner von uns tut das«, bemerkte Ashraf traurig.
»Ich kann nur nicht… Commander, was ist los?«
Julian Martin stand wie erstarrt. Zum ersten Mal überhaupt
bemerkte Alex, wie sich seine grünen Augen vor Entsetzen
weiteten. Er hob die Hand an das linke Ohr.
»Ein Schiff! Es wurde ein Schiff an der Grenze zum
Sonnensystem geortet. Ein Schiff der Pelzlinge.«
»Ist es die Franz Müller?«, fragte Alex
aufgeregt. »Karim? Meldet es sich?«
»Das Schiff meldet sich nicht. Die Sonde sagt, es sei nicht
die Franz Müller. Aber es hat einen McAndrew-Antrieb. Und
es treibt einfach nur dahin.«
Mit einem Blick auf Julians Gesicht erkannte Alex: Er hat nicht
geglaubt, dass das jemals wirklich geschehen würde. Trotz all
seiner entschlossenen Vorbereitungen hat er es nicht wirklich
geglaubt!
Und dann blieb keine Zeit mehr für persönliche Gedanken.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Ashraf.
Rasch antwortete Alex: »Wir befehlen die Evakuierung von Mira
City. Und diesmal ernsthaft. Die Pelzlinge sind schließlich
doch zurückgekehrt!«
 
Dem ursprünglichen Plan zufolge sollten Ashraf Shanti, Julian
Martin und Alex unterschiedliche Bunker besetzen, für den Fall,
dass einer zerstört wurde. Aber hier in Hope of Heaven stand nur
ein einziger Geländewagen zur Verfügung. Ein Großteil
des Verkehrs lief über den Fluss. Alex begutachtete die
Einrichtungen des Sicherheitsdienst-Bunkers in Hope of Heaven und
fragte: »Julian, kannst du von hier aus die Verteidigung
leiten?«
»Das tue ich bereits.«
»Ich kann meinen Teil der Evakuierung ebenfalls von hier aus
koordinieren. Ashraf, Sie nehmen den Geländewagen. Ihr
Kommandobunker liegt am nächsten. Julian, gib ihm einen
bewaffneten Posten mit!«
»Gibt es überhaupt einen Evakuierungsplan für Hope
of Heaven?«, fragte Ashraf Shanti. »In unserem sind sie
jedenfalls nicht berücksichtigt.«
»Das weiß ich nicht!«, entgegnete Alex. »Aber
die Menschen hier verfolgen gewiss MiraNet. Sie werden von dem Schiff
erfahren und nach eigenem Gutdünken handeln.«
»Aber…«, setzte Ashraf an. Alex hörte ihm
nicht länger zu. Sie saß bereits am Funkgerät und vor
den Bildschirmen und organisierte die Evakuierung. Sie bemerkte nicht
einmal, dass Ashraf aufbrach.
Die Daten auf einem der Monitore wurden in ihrem Geist zu
Bildern:
Jake, wie er in seinem Rollstuhl zur Bahn geschoben wurde und in
der unzureichend verborgenen Höhle eintraf. Aber dieser Ort war
das Beste, was man denen zur Verfügung stellen konnte, die nur
eingeschränkt reisefähig waren.
Siddalee, eine mürrische und effizient handelnde
Bereichsleiterin, die jedes einzelne Gebäude in ihrem Sektor
persönlich überprüfen würde, ehe sie Mira
verließ.
Guy Davenport, der Wachleute aufstellte, einige von ihnen mit
Waffen ausgerüstet, die nicht mehr funktionieren würden,
sobald Julian den EMP eingesetzt hatte.
Kate Arcola, die Vorsitzende des Wissenschaftsrates, die die
Abschirmung von Miras Infrastruktur überwachte. Sie empfing
für Alex teils unverständliche, teils wirre Berichte,
analysierte sie und leitete aufschlussreiche Fakten und
Schlussfolgerungen an Julian, Ashraf und Alex weiter.
Die arabischen Frauen aus der Medina, deren Schleier in der
Dunkelheit weiß zu leuchten schienen, während sie die
Boote auf dem Fluss bestiegen.
Duncan und seine Schauspieler, womöglich immer noch in
Kostümen und mit Make-up, die vom neuen Theater zu den
zugewiesenen Transportmöglichkeiten eilten und von dort aus zu
den Endstationen gebracht wurden.
Welche der etwa 20.000 Menschen auf Greentrees,
einschließlich der Cheyenne, würden den Angriff der
Pelzlinge überleben? Und welche nicht?
 
»›Wenn ihr der Zeiten Saat durchschaun
Und sagen könnt, welch Samenkorn wird wachsen, welches
nicht;
So sprecht zu mir…‹«

 
Julians uniformierter Techniker meldete: »Feindliches
Raumfahrzeug setzt sich in Bewegung, Sir. Beschleunigung mit
fünf g, zehn, zwanzig… McAndrew-Antrieb bestätigt. Die
Flugbahn ist geradewegs auf Greentrees gerichtet.«
»Weiter beobachten!«, befahl Julian.
Siddalee meldete sich auf Alex’ Sprechgerät, das
inzwischen in ihrem Ohr steckte: »Sektor J ist geräumt,
Alex. Warum kann so etwas eigentlich nie bei Tageslicht passieren?
Ich nehme jetzt den Zug!«
»Viel Glück, Siddalee!«
»Das werden wir brauchen. Direkt neben mir habe ich eine
Schwangere, die nur noch wenige Tage bis zur Entbindung hat. Ich
hoffe jedenfalls, dass es Tage sind.« Sie schaltete ab.
Nun gut, es gibt keinen besseren Ort für eine schwangere
Frau als neben Siddalee Brown, dachte Alex. Fast hätte sie
gelächelt.
Zwei Stunden später war Mira City leer, abgesehen von
Davenports Wachleuten, Julians Soldaten und den wenigen
störrischen Zivilisten, die sich geweigert hatten, zu gehen.
Julian hatte ihr erklärt, dass es bei jeder Evakuierung in der
Geschichte der Menschheit »solche Spinner« gegeben habe,
und dass es »die Mühe nicht wert« wäre, sie zu
zwingen. Alex gefiel seine Ausdrucksweise nicht, aber sie stimmte ihm
zu. Die Zurückgebliebenen hatten selbst ihre Wahl getroffen.
»Feindliches Schiff bremst ab!«, meldete der Techniker.
Alex wandte sich dem entsprechenden Bildschirm zu.
Das Schiff der Pelzlinge wurde von einem verschwommenen Streifen
zu einem Fleck zwischen Greentrees und Par, dem nächstgelegenen
Planeten des Systems. Nun bewegte es sich sehr viel langsamer.
»Vakuum-Antrieb deaktiviert«, berichtete der Techniker.
»Es bewegt sich mit konstanter Geschwindigkeit, Sir.«
»Position?«, sagte Julian.
Der Techniker rasselte eine Reihe von Koordinaten herunter, der
Alex nicht folgen konnte. Aber den Anzeigen entnahm sie, dass die
Ranke Beta und die Feuerprobe beide Position auf der
dem feindlichen Schiff abgewandten Seite von Greentrees hielten.
Vielleicht wussten die Pelzlinge nicht einmal von der Existenz dieser
beiden Schiffe, von denen eines ein gekapertes Schiff ihres eigenen
Volkes war. Dann hatte Julian das Überraschungsmoment auf seiner
Seite.
»Empfangen wir irgendwelche Signale?«, wollte er
wissen.
»Keine Signale auf irgendeiner Wellenlänge. Augenblick!
- Eine Orbitalsonde fliegt dicht vorbei… Sichtverbindung
über die Sonde. Ich schalte um auf vergrößerte
Darstellung, Sir.«
Plötzlich zeigte der Bildschirm das Schiff in unscharfen
Einzelheiten. Das Mannschaftsmodul hing fast am äußersten
Ende der Stange, in annähernd maximaler Entfernung zur
Massescheibe aus überdichter Materie. Eine plötzliche
Eruption von Licht ging von dem Schiff aus.
»Was war das?«, entfuhr es Alex.
Die Helligkeit zerstreute sich zu winzigen fliegenden Funken. Die
konzentrierte Wolke glitzernder Partikel wurde größer und
größer, und dann tauchte die Sonde darin ein.
Einige Augenblicke später wurden die Bildschirme schwarz.
»Verbindung zur Sonde abgebrochen, Sir.«
»Das war eine Waffe!«, stellte Alex fest. »Aber
kein Strahl. Es war eher eine funkelnde Substanz, die
versprüht wurde.«
»Ranke Beta«, sprach Julian ins Funkgerät,
»feindliches Schiff hat eine Orbitalsonde zerstört.
Bereitmachen zum Angriff!«
»Das feindliche Schiff hält an!«, meldete der
Techniker.
Einige Minuten später fügte er hinzu: »Das
feindliche Schiff geht auf eine hohe Umlaufbahn über
Greentrees.«
»Feuerprobe und Ranke Beta, passen Sie Ihre
Umlaufbahnen an die des Feindes an, um hundertachtzig Grad
verschoben!«, befahl Julian. »Bleiben Sie hinter dem
Planeten und warten Sie auf weitere Befehle! – Alex, gibt es von
den vorangegangenen Besuchen der Pelzlinge auf Greentrees Berichte
über eine solche Waffe? Oder eine ähnliche?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
Julian sprach hastig auf einem anderen Kanal und ordnete eine
Durchsuchung der Datenbanken an. Alex wusste, dass die Aufzeichnungen
aus diesen frühen Tagen der Siedlung dürftig waren. Die
Menschen waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Siedlung
aufzubauen und zu überleben, als dass sie Zeit gehabt
hätten, jede Information in die Datenbanken einzugeben. Obwohl
– wenn die Pelzlinge etwas derart Fremdartiges verwendet
hatten…
Plötzlich sagte sie: »Jake könnte es wissen. Er ist
der einzige Überlebende der Gruppe, die mit den Pelzlingen
Greentrees verlassen hat. Natürlich abgesehen von Karim Mahjoub
und Lucy Lasky.« Die auch schon seit neununddreißig Jahren
fort und vermutlich ebenfalls tot waren. »Und Nan Frayne«,
fiel ihr noch ein Name ein.
»Ruf Jake an!«, befahl Julian.
»Das kann ich nicht. Seine Sammelstelle befindet sich in
einer Höhle. Da kommen keine Signale durch.«
Julian schwieg einen Augenblick. »Dann fahr dorthin, Alex.
Hier gibt es nichts mehr für dich zu tun, und ich werde die
ganze Zeit mit dir in Verbindung bleiben. Du kannst am besten mit
Jake reden, und du hast auch gesehen, was mit der Sonde geschehen
ist. Ich werde einen Geländewagen anfordern, der dich hinbringen
wird!«
Alex zögerte. Dies widersprach allen früheren
Plänen, die Julian zum Schutz der Führungsebene von Mira
City ausgearbeitet hatte. Aber sie war ohnehin weit von ihrem
zugewiesenem Zielort entfernt, und Julian wusste am besten, wie man
mit so einer Lage umgehen musste. Und – Ja, gib es zu! –
sie wollte nicht wie ein Feigling dastehen. »In Ordnung.
Weis mir einen festen Kanal für die Sprechverbindung
zu.«
Der Geländewagen traf nach weniger als einer halben Stunde
ein, und er wurde nicht von einem der Rekruten von Greentrees
gefahren, die normalerweise als Fahrer eingesetzt wurden, sondern von
einem terranischen Soldaten. Alex konnte inzwischen die Zeichen auf
den Schulterklappen deuten: Das hier war ein Captain. Sie war
überrascht, dass Julian so einen wichtigen Soldaten für sie
abstellte.
»Er kann kämpfen«, erklärte Julian knapp.
»Du fährst.«
Alex diskutierte nicht lange herum. »Dann bleibst du hier
allein mit dem Techniker zurück«, stellte sie fest und
bemerkte zum ersten Mal, dass der Techniker gar kein Techniker war,
sondern einer der Wissenschaftler von der Erde, die mit Julian auf
der Feuerprobe angekommen waren. Nun, auch die
Computerausrüstung im Bunker stammte von der Erde, ebenfalls von
Julians Schiff.
»Gib mir Bescheid, sobald du mit Jake gesprochen hast«,
sagte Julian. Er küsste sie nicht, doch er schaute sie so
liebevoll an, dass ihr das Herz aufging.
Draußen vor dem Bunker war es hell, ein kühler, klarer
Morgen. Hope of Heaven, anderthalb Kilometer entfernt über die
Ebene in einer großen Kehre des Flusses gelegen, wirkte
unverändert – trotz der Morde der letzten Nacht, trotz Wong
Yat-Shings Flucht und trotz der Pelzlinge in ihrem Schiff, das still
in einer hohen Umlaufbahn hing. Die anmutigen Bauwerke der
abtrünnigen Siedlung ragten aus Beeten voll heller Blumen empor.
Das Gras war nass vom Tau. Irgendwo zu Alex’ Linken raschelte
etwas Kleines im violetten Bodenbewuchs. Sonnenlicht glitzerte auf
dem Fluss.
Sie stieg in den Geländewagen und fuhr so schnell wie
möglich in Richtung der Höhle, wo Jake gebrechlich in
seinem Rollstuhl den Krieg abwartete.
 
Jakes Unterschlupf war erschreckend leicht zu finden. Die
Bahnschienen endeten gerade einmal einhundert Meter entfernt. Die
Leute vom Sicherheitskommando hatten getan, was sie konnten, um den
Eingang mit Gestrüpp zu tarnen und die Spuren der
Flüchtlinge zu verwischen, die man von der Endstation des Zuges
zur Höhle gezerrt, gerollt oder getragen hatte. Aber die
Ergebnisse dieser Bemühungen waren eher Mitleid erregend. Jake
hatte Recht: Die Alten und die Kranken waren von einem Krieg am
schlimmsten betroffen, und sie gefährdeten auch noch diejenigen,
die sie pflegten.
Aber was blieb ihnen sonst für eine Wahl? Es waren Greenies,
und sie konnten weder weit reisen, noch konnte man sie
zurücklassen. Alex stieg aus dem Wagen, ließ den Soldaten
zurück und ging auf die Höhle zu.
»Halt! Wer da?«, rief eine jugendliche Stimme, und Alex
erinnerte sich wieder an das Grauen der vergangenen Nacht, an die
beiden jungen Soldaten aus Mira City, die blutend und mit Speeren in
der Brust am Boden gelegen hatten.
»Alex Cutler, MateR«, antwortete sie ungeduldig.
»Ich möchte Jake Holman sehen!«
»Miss Cutler?«, sagte die Stimme, und ein Helm schob
sich aus einem Gestrüpp hervor, gefolgt von dem Posten.
Es war kein hoch technisierter Helm von der Erde, wie Alex
feststellte, und die junge Frau war auch nicht sonderlich gut
bewaffnet. Man verschwendete keine kostbaren Ressourcen an die
Kranken und die Alten. Sie konnte das verstehen, immerhin fiel die
Zuteilung von Ressourcen auch in ihr Aufgabengebiet. Und doch
schauderte etwas in ihr auf Grund dieser Feststellung.
Dann bemerkte sie, dass das Mädchen weinte.
»Was ist los?«, fragte Alex streng. Sie hatte Ashraf und
Julian erst vor fünf Minuten vom Geländewagen aus
kontaktiert: Das feindliche Schiff bewegte sich nicht, und auch am
Boden war alles ruhig.
»Tut… tut mir Leid«, schluchzte das Mädchen.
»Ich weiß, ich sollte nicht… Was w-w-wollen
Sie?«
Alex holte ein Taschentuch aus einer Falte ihrer Stola hervor. Das
Mädchen war, wie sie bemerkte, noch sehr jung, selbst nach
Julians Rekrutierungsmaßstäben. Aber – nein, das war
kein Mitglied von Julians Truppe, sondern eine freiwillige
Evakuierungshelferin.
Das Mädchen putzte sich die Nase und rieb sich die Augen,
während Alex hilflos dabeistand. Mit solchen Situationen kam sie
nicht gut zurecht. Schließlich sagte das Mädchen:
»Greifen die Pelzlinge an?«
»Nein. Warum weinst du?«
»Mary Pesci war meine Schwester.«
Wieder sah Alex vor ihrem inneren Auge die toten Soldaten in Hope
of Heaven vor sich. Sie konnte diesen Ereignissen nicht entkommen.
Keiner auf Greentrees konnte das.
»Warum haben die wilden Pelzlinge sie umgebracht?«,
fragte das Mädchen unter Tränen. »Das ergibt
überhaupt keinen Sinn!«
»Miss Cutler«, hörte sie eine Stimme in ihrem Ohr,
»im Freien sind Sie ungeschützt. Bitte begeben Sie sich in
die Höhle.« Ihr neuer Leibwächter.
Alex führte das schluchzende Mädchen zur Höhle.
»Wie heißt du?«
»T-T-Tira Pesci.«
»Tira, wie hast du von Marys Tod erfahren?«
»Ein Freund hat mich a-a-angerufen. Es… kam über
M-M-MiraNet.«
Natürlich. Diesmal hatte kein EMP die Verbindung
unterbrochen. Noch nicht.
»M-Mary war älter als ich. Ich war… war…
war…«
»Es tut mir Leid«, sagte Alex hilflos.
»… noch nicht geeignet für Commander Martins
Armee.«
»Ich werde Jake Holman selbst suchen«, erklärte
Alex.
»J-Ja. Ich gehe wieder auf meinen Posten.« Tira
ließ Alex am Eingang der Höhle zurück.
Das arme Kind. Der andere tote Jugendliche, Mesbah Shanab, musste
ebenfalls eine trauernde Familie zurückgelassen haben. Alex
zwängte sich durch das Gestrüpp, das ihr das Gesicht und
die Arme zerkratzte. Sie sehnte sich nach einem Threadmore-Overall
anstelle dieser dämlichen Stola.
Die Höhle war lang und schmal. Elektrische Lichter
beleuchteten die Betten und die Rollstühle, die an beiden groben
Steinwänden aufgereiht waren. Freiwillige standen über
einige der Betten gebeugt und fütterten und pflegten Patienten.
Ein paar Leute nickten Alex zu, aber niemand stellte ihr Fragen. Die
Wache hatte sie ja immerhin überprüft. Wenn man das so
nennen konnte.
Ein weiteres Mal erkannte sie, dass ihre Leute nicht für den
Krieg geschaffen waren, weder vom Naturell her noch von der
Ausbildung.
Sie fand Jake schlafend auf einer Pritsche. Duncan Martin
saß in Jakes Rollstuhl und las.
»Ah, die liebreizende Alexandra kommt. Heulen die Hunde des
Krieges schon in Ihr Ohr?«
»Nein. Was machen Sie hier, Duncan? Wie ich höre, gibt
es sehr viel zu tun bei der Evakuierung von Mira City.« Sie
wusste, dass sie unhöflich war; seine Heiterkeit machte sie
wütend.
»Hier ist die Aufgabe, die mir zugewiesen wurde, meine
bezaubernde Widerspenstige. Ich habe nicht versucht, sie
einzutauschen. Auch wenn, wie uns der Barde lehrt, ›sich mit
faulen Äpfeln nicht viel handeln lässt‹.«
Alex hatte keine Zeit, über die unbekannten Facetten von
Duncans Charakter nachzugrübeln, die ihn dazu brachten, einer
Pflicht nachzukommen, die ebenso gefährlich wie langweilig war.
»Ich möchte mit Jake sprechen. Allein.«
»Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Er schlenderte davon, den
Leseschirm immer noch in der Hand.
Alex setzte sich in den leeren Rollstuhl und schüttelte Jake
an der Schulter. »Jake, wach auf. Ich bin’s,
Alex.«
Der alte Mann schreckte sofort hoch. Einen Augenblick lang starrte
er wild um sich, dann erinnerte er sich offenbar daran, wo er sich
befand. »Fängt es an?« Seine Stimme klang lahm und
verwaschen, aber der wache Verstand in seinen Augen war nicht zu
übersehen. Er war immer noch Jake.
»Nein. Das Schiff der Pelzlinge kreist einfach nur auf einer
hohen Umlaufbahn. Hör mir zu, ich möchte, dass du über
etwas nachdenkst, Jake. Es ist sehr wichtig. Das Schiff der Pelzlinge
ist zufällig in der Nähe eines unserer Satelliten in die
Umlaufbahn eingeschwenkt. Der hat uns deutliche Aufnahmen geliefert.
Aber als er zu nahe herankam, hat das Schiff auf ihn geschossen.
Nicht mit einem Laser oder Alpha-Beschuss oder mit sonst etwas
Bekanntem. Es schien eine Art Strahl aus… aus Funken zu sein,
aus einem Haufen kleiner Partikel, die sich rasch ausgebreitet haben.
Und sie haben den Satelliten auch nicht direkt bei Berührung
zerstört. Die Sonde flog zunächst durch die Wolke und
sendete noch etwa zwölf Sekunden weiter, bevor die Verbindung
abbrach. Jetzt, da ich darüber nachdenke, weiß ich genau
genommen nicht einmal, ob die Sonde tatsächlich zerstört
oder einfach nur das Signal unterbrochen wurde. Wir wissen es nicht.
Wie auch immer, du bist der Einzige, der bei dieser ersten Reise mit
den Pelzlingen dabei war und noch lebt. Weißt du, was das
für ein Glitzerstrahl ist? Hast du so etwas schon einmal
gesehen, vor neununddreißig Jahren?«
»Nein«, erwiderte Jake. Alex wischte einen Speichelfaden
aus seinem Mundwinkel. »Aber – warte! George Fox
sagte…«
»Der Biologe? Stimmt, er war damals auch dabei. Ich erinnere
mich daran, dass ich ihn einmal getroffen habe, als ich noch jung
war.«
»Er ist vor zwanzig Jahren gestorben. Schwebte die funkelnde
Wolke in direktem Sonnenlicht und nicht im Schatten von
Greentrees?«
»Nicht im Schatten.«
»Die Pelzlinge, die uns gefangen genommen hatten«,
erklärte Jake mit lahmer Stimme, »wollten, dass wir
Menschen eine Art Schutzschild um einen Rankenplaneten herum
zerstören. So weit sind wir natürlich nie gekommen. Aber
Ranke Beta hat einmal eine Skizze für uns angefertigt, und
George glaubte, darauf könne der Schild dargestellt sein. Die
Skizze zeigte eine große Wolke kleiner Punkte, die
vollständig einen Planeten umhüllte, mitsamt einem
Orbitalaufzug, den George für den Ausgangspunkt der Wolke hielt.
Er hatte die Theorie, dass diese Punkte Sporen irgendeiner Art
Mikroorganismus sein könnten – die Ranken sind eine
Lebensform, die nicht auf DNA basiert, wenn du dich erinnerst, und es
sind meisterhafte Biologen, um es vorsichtig auszudrücken.
George glaubte, dass diese mikrobenartigen Objekte den Schild bilden
und dass sie Metall zersetzen oder etwas in der Art.«
»Aber… dann wäre das Schiff dort oben ein Schiff
der Ranken, nicht der Pelzlinge! Hast du nicht erzählt, dass die
Ranken gekaperte Schiffe der Pelzlinge benutzen?«
»Das ist richtig. Die Pelzlinge haben ihre Technologie auf
Grundlage der Physik entwickelt, die Ranken die ihre auf Basisder
Biochemie.« Jake legte eine zittrige Hand auf ihren Arm.
»Aber, Alex, denk dran: Das alles liegt mittlerweile
Jahrzehntezurück. Inzwischen kann sich dort oben alles
verändert haben, und die Pelzlinge erobern mittlerweile
vielleicht ihre von den Ranken umgebauten Schiffe zurück. Das da
oben könnten tatsächlich Pelzlinge sein!«
Alex nickte. Sie konnte erkennen, wie sehr die lange Rede ihn
ermüdet hatte. »In Ordnung. Danke, Jake. Ich werde Julian
anrufen.«
»Warte… einen Moment.«
»Was ist noch, Jake? Brauchst du noch etwas?«
»Es kann natürlich genauso gut sein, dass es keine
Pelzlinge sind. Es können Ranken sein. Lass nicht zu, dass
Commander Martin… Wir haben schon einmal ihre unschuldigen
Artgenossen vernichtet, und sie haben trotzdem versucht, uns zu
helfen… Karim und Lucy… Ansteckung… Lass nicht zu,
dass…« Wieder traten ihm Tränen in die Augen.
Alex wischte sie fort, gleichermaßen gerührt wie
verärgert. Heute hatte sie schon zu viele Tränen gesehen.
»Wenn es Ranken sind, wird Julian ihnen nichts tun. Ich habe ihm
die ganze Geschichte von Greentrees erzählt.«
»Gut. Wo sind Lucy und Karim? Karim und meine Lucy… Wenn
sie es geschafft haben, die Pelzlinge anzustecken… wenn…
Ich weiß nicht…«
»Ruh dich jetzt aus, Jake.«
»Nicht ausruhen. Eins noch…«
Sie hatte es eilig, die Höhle zu verlassen und Julian
anzufunken, trotzdem fragte sie sanft: »Was ist noch?«
»Schaff mir diesen Trottel Duncan Martin vom Hals!«
Alex seufzte. Es gab Dinge, die ließen sich nicht einmal
durch einen Krieg ändern.



 
16. KAPITEL

IM WELTRAUM

 
 
Karim döste ein, erwachte und döste erneut ein. Zeit
spielte keine Rolle mehr. Es gab nur diesen endlos langsamen Abstieg
in der Blase, die sie einhüllte wie ein fremdartiger
Mutterleib.
Zuerst waren er und Lucy entsetzt gewesen, dann aufgeregt. Sie
versuchten zu verstehen, was mit ihnen geschah.
»Die Blase lebt«, hatte Karim gesagt. »Eine
dicke Hülle aus irgendwelchen lebendigen Molekülen,
vielleicht mit durchsichtigen festen Schuppen. Sie sind außen
an der Blase miteinander verbunden und sorgen dafür, dass hier
drinnen Atemluft herrscht.« Weder er noch Lucy trugen die von
den Ranken gefertigten Helme. Auch die hatte man ihnen abgenommen,
als sie bewusstlos gewesen waren, ebenso wie ihre Raumanzüge.
Ohne diese Helme fühlte sich Karims Kopf wie neu und wunderbar
leicht an.
»Aber wenn diese Blase lebt, wovon ernährt sie
sich?«, fragte Lucy.
»Von Sonnenlicht. Und das liefert vermutlich auch die Energie
für unseren Abstieg. Denn wir stürzen nicht, Lucy. Wir
sinken mit langsamer, kontrollierter Geschwindigkeit. Ich glaube, die
Moleküle in der Blase erzeugen Gase und stoßen sie aus, um
uns nach unten zu bringen. Aber sobald wir uns durch dichtere
Atmosphäre bewegen, gibt die Seite der Blase, die Greentrees
zugewandt ist, die Gasstöße ab, um einen ungebremsten
Absturz zu verhindern. Wir werden einfach nach unten
treiben.«
»Also kehren wir wirklich nach Hause zurück!«
»Ja.« Er nahm sie bei der Hand. Diese dünnen,
zerbrechlichen Knochen. Sie waren beide nackt.
»Aber, Karim, warum schicken sie uns nicht einfach in einem
Raumboot nach unten?«
»Das weiß ich nicht.«
»Und wenn den Ranken die Abschiedsknospen tatsächlich so
wichtig sind, warum kommen sie dann nicht gleich mit uns im Beiboot
nach unten?«
»Das weiß ich auch nicht.«
Sie verstummten. Eingehüllt in ihrer lebenden Blase sahen
sie, wie der Planet unter ihnen dahinglitt. Unglaublich schön,
unglaublich lebendig. Ihr Zuhause.
Die Zeit verging. Karim wusste nicht genau, wie lange ihr letztes
Gespräch nun schon zurücklag. Möglicherweise hatte der
Planet sich vollständig unter ihnen gedreht, während er
geschlafen hatte. Die vergangene Zeit ließ sich nur anhand
seines Magens abschätzen, denn der knurrte in einem fort. Er war
ausgehungert.
»Es sieht den Ranken gar nicht ähnlich, uns nicht mit
Nahrung und Wasser zu versorgen«, sagte Lucy.
»Normalerweise… nun, du weißt es selbst. Um unsere
rein körperlichen Bedürfnisse haben sie sich immer gut
gekümmert.«
»Ja«, erwiderte Karim. Er schämte sich bei dem
Gedanken, wie sehr er die Ranken auf ihrem eigenen Planeten gehasst
hatte. »Aber ich habe keinen Durst. Du etwa?«
»Nein. Nur Hunger.«
»Irgendwie müssen sie uns mit Flüssigkeit
versorgen, Lucy. Und die Abwesenheit von Nahrung deutet wohl darauf
hin, dass die Reise nicht länger dauern wird, als wir es ohne
Essen aushalten.«
»Das hoffe ich auch«, sagte sie halbherzig.
Karim schlief wieder ein, und als er erneut erwachte, trieb die
Blase durch Wolken. Er sah überhaupt nichts. »Wir sind in
der Atmosphäre, Lucy.« Aber sie schlief noch. Die Blase
musste ebenso Wärme erzeugen, sonst wären sie längst
erfroren, zusätzlich zu allem anderen, was die Blase tat. Aber
warum?
Weshalb kein Raumboot, über die die Schiffe der Pelzlinge und
Ranken verfügten?
Vielleicht waren er und Lucy Kundschafter. Immerhin war es
Jahrzehnte her, dass sie Greentrees verlassen hatten. Nach allem, was
Karim oder die Ranken wussten, konnten die Pelzlinge inzwischen nach
Greentrees zurückgekehrt sein. Sie konnten ganz Mira City
ausgelöscht oder die Einwohner versklavt haben. Aber wenn Karim
und Lucy Kundschafter waren, wie würden die Ranken oben
herausfinden, was sie zu berichten hatten? Würde die Blase
wieder aufsteigen?
Vielleicht. Und er, Lucy und die Blase waren rein organische
Objekte. Kein Metall, das man mit Sonden orten konnte. Und mit ihrer
minimalen Geschwindigkeit würden sie auch nicht irgendwelchen
anderen Sensoren auffallen. Sie flogen »unter dem Radar«,
wie die Leute zu sagen pflegten, als Karim in London, VAF, zur Schule
gegangen war, eine Lebenszeit früher.
Zwei Lebenszeiten früher.
Er sah, wie die zerfaserten Ausläufer einer Wolke
vorüberzogen. Wo würden er und Lucy herunterkommen? Die
Ranken, die sie ausgeschickt hatten, mussten wissen, dass sie nicht
lange nackt in der ausgedehnten Wildnis von Greentrees überleben
konnten. Die Menschheit besiedelte nur einen winzigen Teil des
Planeten. Bestimmt hatten die Ranken ihre menschlichen Kundschafter
– wenn sie das denn waren – in ein bewohntes Gebiet
entsendet. Vermutlich nach Mira City.
Aber was würden er und Lucy bei ihrer Ankunft dort
vorfinden?



 
17. KAPITEL

BUNKER DREI

 
 
Das Schiff der Pelzlinge – wenn es ein Schiff der Pelzlinge
war – unternahm weiterhin überhaupt nichts. Alex funkte
Julian an und berichtete ihm, was Jake über die funkelnde
»Sporen«-Waffe erzählt hatte, die möglicherweise
Metall zersetzen konnte. Dann stieg sie wieder in den
Geländewagen. Ihr terranischer Leibwächter stellte keine
Fragen. Vielleicht gehörte das zu Julians Ausbildung. Der Soldat
nannte ihr nicht einmal seinen Namen.
»Wir fahren zu Bunker drei!«, ließ sie den Mann
wissen. Das war ihr planmäßiger Aufenthaltsort, solange
das Schiff der Pelzlinge – wenn es ein Schiff der
Pelzlinge war – in der Umlaufbahn blieb. Sie hatte dort eine
vollständige technische Ausstattung und – dem Himmel sei
Dank – einen Threadmore. Die unpassende Stola störte sie
immer mehr. Duncans Macbeth schien in irgendeiner fernen
Vergangenheit stattgefunden zu haben.
Zwei junge Soldaten tot am Boden, mit womöglich von
Bögen abgeschossenen Speeren in den Herzen. Mary Pescis
schluchzende Schwester, die Waffe in den Händen.
Sie hatten den Bunker beinahe erreicht, als sich Ashraf Shanti
meldete.
»Alex. Hope of Heaven brennt.«
»Hope of Heaven?« War es denn nicht Mira City,
das die Aufrührer niederfackeln wollten? »Was soll das
heißen?«
»Ein… ein aufgebrachter Mob ist in Hope of Heaven
eingefallen, angeführt von Verwandten dieser beiden toten
Jugendlichen, glaube ich. Die Pescis und die Shanabs sind beides
große und einflussreiche Familien, wie du weißt. Der Mob
steckt Häuser in Brand, und einige der ungestümeren,
zornigen jungen Männer verprügeln Einwohner.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Alex scharf. »Ich
habe meinen MiraNet-Empfang auf automatische Benachrichtigung
gestellt. Sobald es irgendwelche Meldungen über Gewalttaten auf
Greentrees gibt, bekomme ich sie auf mein Gerät!«
»MiraNet sendet nicht mehr. Ich weiß auch nur deshalb
Bescheid, weil einer meiner Neffen Soldat in Julian Martins Truppen
ist. Er hat mich angefunkt.«
»Warum hat Julian nicht…«
»Er ist damit beschäftigt, den Aufruhr einzudämmen
und der Gewalt mit seinen Soldaten Einhalt zu gebieten. Mein Neffe
wurde verwundet, und daher konnte er mich anfunken. Er sagte, dass
Julian…«, Alex merkte, wie sich Ashraf um eine wortgetreue
Wiedergabe bemühte, »…›einen erfolgreichen
Einsatz mit einem Minimum an Gewalt und einem Maximum an Deeskalation
leitet.‹ Bisher wurde niemand getötet, zumindest soweit
mein Neffe es mitbekommen hat.«
»Und was soll das heißen, MiraNet sendet nicht
mehr?«, wollte Alex wissen. »Das Computernetz funktioniert
noch. Savannah hat mir gerade noch einen Bericht von der Solarfarm
geschickt.«
»Das soll heißen, dass Commander Martin den
Nachrichtenteil vom Netz genommen hat. Er meint, dort würden
falsche und aufrührerische Gerüchte verbreitet. Also haben
seine Techniker es zeitweilig blockiert.«
»Haben Sie das genehmigt?«
»Das musste ich nicht. Commander Martin nutzt seine
Befugnisse laut Kriegsrecht.« Alex befand, dass Ashraf Shanti
deswegen nicht sonderlich bestürzt klang. Im Gegenteil, da
schwang sogar ein Hauch von Erleichterung in seiner Stimme.
»Alex, meinen Sie, ich sollte Hope of Heaven aufsuchen? Ich
bin der Bürgermeister.«
»Nein, Sie sollten dort bleiben, wo Sie sind, und die Sache
dem Commander überlassen. Er weiß, wie man in solchen
Situationen handeln muss.«
»In Ordnung.« Jetzt war mehr als nur ein Hauch von
Erleichterung in seiner Stimme zu hören. »Machen Sie’s
gut.«
In Bunker drei war alles weitestgehend ruhig und funktionierte wie
vorgesehen. Natalie Bernstein, unterstützt von Ben Stoller,
arbeitete routiniert an den Konsolen. Natalie hatte bereits einen
Schichtplan aufgestellt, und Ben hatte die Wasservorräte
aufgefrischt und die externen Sensoren überprüft.
Alex’ terranischer Leibwächter sagte nur »Ich bleibe
draußen« und tauchte im Wald unter.
Jetzt konnte ganz Greentrees nur noch abwarten.
 
Drei Tage vergingen. Mira City war wie ausgestorben, nur Guy
Davenports Wachleute und jener Teil der Bewohner, der sich beharrlich
der Realität verweigerte, hielten sich dort auf. Diese
Verweigerer bewegten sich still durch die verlassene Stadt und
machten keine großen Schwierigkeiten. Der Sicherheitsdienst
hatte es nur mit zwei kleineren Fällen von Plünderung
beziehungsweise Vandalismus zu tun: Irgendwer brach die Tür
eines Lebensmittelladens auf, nahm verschiedene Dinge mit und
hinterließ Geld, zusammen mit einer Liste seiner
»Einkäufe«, und ein anderer wurde festgenommen, weil
er im Park ein Feuer gemacht hatte. Außerdem fütterte
jemand mit gültiger Retina-Autorisierung, der aber trotzdem gar
nicht in der Stadt hätte sein sollen, die Tiere in den
genetischen Laboratorien.
Auch an den Sammelstellen gab es nur die erwarteten Probleme: Die
Schwangere, von der Siddalee berichtet hatte, brachte unter der
Aufsicht einer Ärztin ihr Kind zur Welt, eine sehr alte Frau in
Jakes Höhle verstarb ganz natürlich, zwei Teenager gerieten
in Streit, wobei sich einer von ihnen den Arm brach, und jemand drang
in den Vorratsraum von Sammelstelle zweiunddreißig ein und nahm
sich mehr als seinen Anteil an den Lebensmittelvorräten.
Die Gruppen, die ständig in Bewegung bleiben sollten,
entfernten sich stetig von Mira City. Sie zerstreuten sich in der
Wildnis, blieben aber über Funk in Verbindung. Jung und
sportlich, kamen die Menschen dieser Grüppchen schneller voran
als erwartet. Sie lebten teilweise von der Fülle, die Greentrees
ihnen bot. Die meiste Zeit bewegten sie sich nördlich auf die
Berge zu und fort von dem Subkontinent, der von Rechts wegen den
Cheyenne gehörte. Ihre Berichte klangen beinahe euphorisch.
Erstaunlicherweise hatte es Julian geschafft, den aufgebrachten
Mob in Hope of Heaven zu zerstreuen, ohne dass dabei jemand ums Leben
gekommen war. Die verbliebenen Dissidenten aus der abtrünnigen
Siedlung waren allerdings wegen der Übergriffe verbittert. Die
meisten von ihnen packten ihr Hab und Gut und verschwanden ebenfalls
in die Wildnis. Julian unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten; sie
waren jung, kräftig und seit Wong Yat-Shings Flucht mit Nan
Fraynes wilden Pelzlingen führerlos. Julian ließ sie von
der Umlaufbahn aus beobachten und setzte Alex und Ashraf Shanti
darüber in Kenntnis, dass er nicht davon ausginge, dass sie in
Zukunft noch irgendeine Gefahr für Mira darstellten.
Kurz gesagt lebten die Menschen weiterhin mit all ihren
Streitereien, Liebschaften, Wesenszügen und Widersprüchen.
Der einzige Unterschied war, dass neunundneunzig Prozent der Greenies
dies nun außerhalb von Mira City taten, während ein
außerirdisches Raumschiff schweigend über ihnen kreiste.
Ein Schiff, das möglicherweise den Pelzlingen gehörte,
möglicherweise aber auch von Ranken gesteuert wurde. Doch wer
auch immer sich an Bord befand, schien nicht das geringste Interesse
zu haben, mit den Einwohnern des Planeten, zu dem das Schiff
vermutlich viele Lichtjahre weit gereist war, in Verbindung zu
treten.
Zwei weitere Tage vergingen. Immer noch geschah nichts. Natalie
organisierte Kartenspiele für drei Personen. Alex spielte ein
paar Mal mit und entschuldigte sich dann; das Kartenspiel konnte ihre
innere Unruhe nicht besänftigen. Der Leibwächter von der
Erde – ein Mann namens Lewis und im Dienstrang eines Captain,
wie sie schließlich herausgefunden hatte – sprach zweimal
täglich im Bunker vor und wirkte dabei so unbeteiligt wie ein
Fels.
Allmählich wanderten entgegen Julians ausdrücklicher
Anweisungen immer mehr Leute zurück nach Mira City. Sie waren es
leid, im Freien zu kampieren und sich in Bächen zu waschen oder
überhaupt nicht, und immerhin war es noch zu keinerlei
kriegerischen Handlungen gekommen.
»Das ist eine gute Taktik der Pelzlinge!«, ließ
Julian Alex grimmig über das Sprechgerät wissen. »Sie
machen uns Glauben, dass keine Gefahr besteht. Menschen können
nicht ständig unter erhöhter Aufmerksamkeit
leben.«
»Vielleicht gibt es gar keine Gefahr«, gab Alex zu
bedenken. »Das dort oben könnten Ranken sein, keine
Pelzlinge. Jake hat gesagt…«
»Ich weiß, was Jake gesagt hat. Aber er hat uns auch
gewarnt; dass die Pelzlinge möglicherweise Waffen der Ranken
erbeutet haben oder dass dieser Glitzerstrahl überhaupt keine
Waffe ist oder dass Dr.. Fox’ Theorie völlig falsch sein
könnte.«
»Ja«, räumte Alex ein. »Julian…«
»Was?«
»Ach, nichts.«
»Ich fehle dir«, stellte er fest, und seine Stimme klang
auf einmal viel sanfter. »Und du fehlst mir auch. Du fehlst mir
sogar sehr, Alex.«
Es sah ihm gar nicht ähnlich, so offen zu sprechen. Ihr wurde
warm ums Herz. Er sagte nichts weiter – das hatte sie auch nicht
erwartet –, aber das angenehme Gefühl in ihr hielt noch
eine ganze Weile an, und in der folgenden Nacht auf ihrer Pritsche im
Bunker träumte sie von seinem muskulösen schönen
Körper, wie er auf dem ihren lag. Der Traum war so lebhaft, dass
sie zu ihrer Verlegenheit beim Aufwachen die Hand zwischen ihren
Beinen fand. Ihr ganzer Leib bäumte sich in einem heftigen
Orgasmus auf. Der junge Ben Stoller, der vor den eintönigen
Anzeigen saß, bemerkte es entweder nicht oder tat so, als
würde er es nicht bemerken. Natalie Bernstein schnarchte
leise.
Der Krieg errege die Sinne, hatte Julian ihr einmal erklärt.
Anscheinend galt das auch dann, wenn die einzigen Kämpfe
zwischen Menschen stattfanden und nicht mit dem Feind. Dieser Gedanke
beunruhigte sie, und in der kommenden Nacht schlief sie nicht wieder
ein.
 
Am nächsten Tag funkte Julian sie und Ashraf auf dem sicheren
Kanal an. »Sie haben ein Raumboot gestartet.«
Alex hielt sich außerhalb des Bunkers auf und hatte
größere Steine weggeräumt, um ihre Langeweile zu
bekämpfen. »Wann?«
»Vor neunzig Sekunden. Die gegenwärtige Flugbahn weist
auf eine mögliche Landestelle südöstlich von Mira hin,
in den Avery Mountains. Alex – Guy Davenport soll so viele
Rückkehrer wie möglich wieder aus Mira rausbringen, und
sämtliche abgebauten Abschirmungen um die technischen
Einrichtungen müssen wiederhergestellt werden.
Bürgermeister Shanti, ich weise Ihnen einen offenen Kanal zu
sämtlichen Bereichsleitern zu, damit Sie die Lage erklären
können. Machen Sie ihnen deutlich, dass es keine Übung
ist.« Er schaltete ab.
Alex eilte in den Bunker zurück und gab ihren Technikern
Anweisungen. In der nächsten halben Stunde arbeitete sie
hektisch. Auf ihrem Kontrollpult konnte sie das anfliegende Raumboot
verfolgen. Ein kleiner schwarzer Punkt auf dem Bildschirm, der sich
stetig auf Greentrees zubewegte.
Wer wohl darin saß? Und warum landete es in den Avery
Mountains? Dort befand sich nichts, abgesehen von
Forschungseinrichtungen.
Etwas regte sich in den Tiefen ihres Gedächtnisses. Ja, Jon
McBain und seine unterirdischen anaeroben Mikroben. Sie hatte schon
seit Monaten nichts mehr von ihm gehört, nicht seit Julian ihn
– und zwar zu McBains offensichtlicher Erleichterung – als
Verteidigungsbeauftragten abgelöst hatte. Entweder hatten
McBains Forschungen sowohl hinsichtlich der Mikroben als auch der
biologischen Batterie nichts weiter ergeben, oder Alex’
kühle Reaktion auf Ersteres hatte ihn dazu gebracht, sie von der
Empfängerliste weiterer diesbezüglicher Berichte zu
streichen. Er hatte seither nie wieder um weitere Materialzuteilungen
gebeten.
Warum wollten die Außerirdischen dort landen?
Warum nicht? Diese Gruppe von Außerirdischen, ob Pelzlinge
oder Ranken, war zum ersten Mal auf Greentrees. Vielleicht wollten
sie zunächst einer kleinen Gruppe Menschen entgegentreten, ehe
sie sich mit der größten Ansammlung von ihnen auf dem
Planeten auseinander setzten.
Alex’ schweigsamer terranischer Leibwächter war
zurück in den Bunker getreten. Julians Techniker meldete alle
dreißig Sekunden den Status der Anzeigen. Diese Durchsagen
waren im ganzen Bunker laut zu hören, während der
gesicherte Kanal nur in Alex’ Ohrstöpsel empfangen wurde.
»Flugbahn unverändert – Raumboot auf X minus
vierzig.«
»Weiter beobachten!«, sagte Julian.
»Flugbahn unverändert – Raumboot auf X minus
dreißig.«
Sie hörte Ashraf Shantis Stimme in ihrem Ohr: »Alex, was
glaubst du, wer das Raumboot fliegt?«
»Ich weiß es nicht.« Selbst ihr war klar, dass
jetzt nicht die Zeit für sinnlose Spekulationen war.
»Flugbahn unverändert – Raumboot auf X minus
zwanzig.«
Der kleine schwarze Punkt war bereits tief in die Atmosphäre
eingedrungen.
Und dann meldete sich Julians ruhige Stimme zu Wort:
»Germanikus eins in Position. Quintus eins – Manöver
einleiten!«
Position? Welches Manöver?
Und wer waren Germanikus und Quintus? Auf den Anzeigen war nichts
davon zu sehen.
»Julian, was machst du da? Julian?«
Er gab keine Antwort.
Plötzlich fluchte Natalie Bernstein, dann wandte sie sich an
Alex: »Sie haben ein Filterprogramm laufen! -Augenblick, ich
habe vor kurzem erst etwas darüber gelernt. Mein alter Lehrer
hat mir erklärt, wie… Was, zum… da!«
Ben Stoller schnappte nach Luft.
Ein weiteres Objekt erschien auf dem Bildschirm. Es tauchte hinter
Greentrees auf und bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf
das Raumboot zu. Der Punkt war nur ein verwischter rötlicher
Streifen: ein Schiff mit McAndrew-Antrieb bei voller
Beschleunigung.
Die Ranke Beta.
Julians Stimme erklang, immer noch vollkommen ruhig:
»Germanikus eins – EMP abfeuern!«
Alex beobachtete, wie der Punkt, der das Raumboot darstellte,
erzitterte und plötzlich auf Greentrees zustürzte.
Der verwischte Fleck bewegte sich immer schneller, das
außerirdische Schiff in der Umlaufbahn beschleunigte, und dann
– plötzlich und blitzartig – krachte die Ranke Beta
in das andere Schiff!
Beide Punkte verschwanden vom Bildschirm.
Der Punkt, der das Raumboot darstellte, berührte den
Boden.
»Feindliches Raumboot abgestürzt auf vierzehn sechs zu
einhundert acht drei, Sir«, meldete Julians Techniker.
»Feindliches Schiff durch direkten Treffer zerstört.
Ranke Beta beiKamikaze-Manöver zerstört.«
»Weiter beobachten!«, ließ sich Julians Stimme
vernehmen.
Alex starrte ungläubig auf die Anzeigen.
»Er… er… Julian… hat die Ranke Beta
geopfert!«, stotterte Ben Stoller. »Und wir wissen noch
nicht einmal, wer in dem Raumboot saß! Dieser…
Dreckskerl hat sie alle umgebracht!«
Er sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umkippte. Wutentbrannt
wirbelte er herum, und Alex drehte sich mit ihm. Captain Lewis stand
leicht breitbeinig da, eine Pistole auf die Brust des jungen
Technikers gerichtet.
»Corporal Stoller«, sagte der Leibwächter,
»Sie werden sich gegenüber dem Befehlshaber dieser Armee
nicht im Ton vergreifen. Und Sie werden sich sofort
beruhigen!«
Die beiden Männer starrten einander an. Alex trat vor.
»Hört sofort auf damit, alle beide.
Sofort!«
Ben schaute sie an, der Terraner nicht. Einen Augenblick tat sich
nichts, dann setzte sich der junge Techniker in Bewegung und schritt
an ihnen vorbei, auf die Tür zu.
»Bleiben Sie stehen, Corporal! Das ist ein Befehl! Commander
Martin wird entscheiden, wann er wen über seine
militärischen Entscheidungen in Kenntnis setzt und wen nicht!
Und Sie, Ma’am, Sie bleiben auch hier,!«
»Bin ich eine Gefangene?«, wollte Alex wissen.
»Nein, Ma’am. Aber Sie werden hier bleiben, bis weitere
Befehle von Commander Martin eintreffen!«
Alex wandte sich ab und sprach auf dem gesicherten Kanal. Der
Soldat machte keine Anstalten, sie daran zu hindern. Nachdem er eine
Weile unentschlossen und mit zu Fäusten geballten Händen
dagestanden hatte, hob Ben seinen Stuhl auf und nahm wieder seinen
Platz an der Konsole ein.
»Julian«, sagte Alex, »du hast gerade die Ranke
Beta zerstört, das außerirdische Raumschiff und das
Beiboot. Warum?«
»Was ist passiert?«, ließ sich Ashraf Shantis
Stimme vernehmen.
»Warum?«, brüllte Alex.
Julians Stimme klang so ruhig wie nie. »Alex hat Recht,
Ashraf. Ich habe einen EMP auf das Raumboot ausgelöst,
während es noch in Reichweite unserer Geräte in Mira war.
Und ich habe die Ranke Beta auf einen Kollisionskurs gegen das
feindliche Schiff gesetzt. Mit voller Beschleunigung war sie zu
schnell für den so genannten ›Glitzerstrahl‹ und auch
für die konventionelle Bewaffnung. Ich habe es getan, um
Greentrees zu retten.«
»Aber du hast doch nicht einmal gewusst, ob Pelzlinge oder
Ranken an Bord waren!«, rief Alex.
»Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Es ist meine Aufgabe,
Greentrees zu beschützen.«
»Womöglich hast du ein ganzes Schiff voll unschuldiger
Lebewesen getötet! Eine Rasse, die mit uns verbündet
ist!«
»Ich übernehme die volle Verantwortung für diese
Entscheidung.«
»Wer war an Bord der Ranke Beta?«, wollte Ashraf
wissen.
»Nur eine einzige Pilotin, eine Freiwillige. Alle anderen
habe ich vorher vom Schiff evakuiert. Die Pilotin kam mit mir von der
Erde – Lieutenant Suriah Poliakis. Sie ist jetzt eine
Kriegsheldin.«
Eine Terranerin, kein Greenie…
Machte das einen Unterschied?
Nein!
»Die Explosion muss jeder auf Greentrees gesehen haben, der
das außerirdische Schiff beobachtet hat, einschließlich
all unserer Wissenschaftler«, stellte Julian Martin fest.
»Ich werde eine allgemeine Bekanntmachung verlauten lassen
über das, was geschehen ist. Solange bin ich auf diesem Kanal
nicht erreichbar. – Alex, kannst du jedem sagen, dass man nach
Mira City zurückkehren kann? Die Stadt ist jetzt
sicher.«
 
Er war ein Held. Und er war ein Schurke.
Der Stadtrat traf im Mausoleum zusammen. Eigentlich war es keine
richtige Sitzung, sondern ein chaotisches gegenseitiges
Anbrüllen über zwei Tage hinweg. Die Ratsmitglieder waren
ins Mausoleum geeilt, sobald sie von ihren Evakuierungs-Sammelstellen
zurückgekehrt waren. Bürger drängten sich in der
kühlen Formschaumhalle und diskutierten so lautstark
miteinander, dass man sie zur Stille ermahnen musste, damit die
tatsächlichen Ratsmitglieder gehört werden konnten. Es gab
keine Ordnung, keine Regeln und keine Höflichkeiten –
außer allein bei Julian.
Er blieb zwei Tage und zehn Stunden am Tag vor Ort, nahm
gelegentlich geflüsterte Berichte seiner Offiziere entgegen,
aber verließ die Halle nie. Weder aß er, noch trank er.
Er war ruhig und höflich und unerschütterlich davon
überzeugt, dass er das Richtige getan hatte.
»Sie haben unbekannte Lebewesen vernichtet, die vielleicht
sogar unsere Verbündeten waren!«, rief eine Frau. Sie war
ungekämmt und schmutzig und ganz offensichtlich gerade eben erst
von einer entfernt liegenden Sammelstelle zurückgekehrt.
»Commander Martin, Sie sind ein Mörder! Wir auf
Greentrees morden nicht!«
»Madam«, erwiderte Julian mit seiner leisen,
selbstsicheren Stimme, »ich empfinde großes Unbehagen bei
Ihrer Wortwahl. Ich habe Mira City verteidigt, damit es keinen
Mord an unseren Mitbürgern gibt – womöglich an
allen Bürgern von Greentrees.«
»Und Sie haben auch die Ranke Beta
zerstört!«, rief ein Mann. »Unser einziges
Kriegsschiff! Was ist, wenn die Pelzlinge
zurückkehren?«
»Die Feuerprobe ist auch ein Kriegsschiff und steht zu
unserer Verteidigung bereit. Sie ist ebenso gut und vielleicht sogar
noch besser als die Ranke Beta.«
»Sie haben ohne Ermächtigung die Übertragungen von
MiraNet blockieren lassen!«
»Meine Ermächtigung waren die Erfordernisse des Krieges.
Ich wusste nicht – und das wusste niemand von uns! –,
inwieweit der Feind unsere Verbindungen überwacht. Je weniger
sie über das erfuhren, was wir taten, umso besser für uns
alle.«
Nach einigen Stunden mit derartigen Wortwechseln bemerkte Alex
eine Veränderung in Julians Verhalten. Er blieb so ruhig und
umgänglich wie zuvor, aber er antwortete seinen Kritikern nicht
mehr. Stattdessen ließ er andere Leute für sich
antworten.
»Er musste eine Entscheidung treffen«, sagte Hussein
Akbar. »Er konnte unser Schiff opfern oder auf ihren Angriff
warten und die Stadt riskieren, und er hat die richtige Entscheidung
getroffen. Was war wichtiger – die Ranke Beta oder Mira
City?«
»Aber er…«
»Was war wichtiger«, rief eine Frau, »Mira City und
die Leben all unserer Kinder oder die Außerirdischen auf diesem
Schiff? Ich weiß, wofür ich mich entschieden hätte.
Ich würde sogar dich hochjagen, wenn du meine zwei Kinder
bedrohst!«
Kinder. Alex erinnerte sich daran, wie Julian erstmals seine
Evakuierungs- und Verteidigungspläne vorgestellt hatte. Immer
wieder hatte er die Kinder von Mira City erwähnt: die Sicherheit
der Kinder, die Ernährung der Kinder, der Schutz der Kinder vor
den Feinden und die Rückkehr der Kinder, nachdem der Angriff
abgewehrt worden war. Hatte er auch diesmal die Kinder zur Sprache
gebracht? In den Stellungnahmen gegenüber seinen Kritikern oder
in seinen nüchternen Kommentaren, die er hin und wieder
geäußert hatte? Alex erinnerte sich nicht.
Ein Ratsmitglied behauptete: »Commander Martin haben wir es
zu verdanken, dass damals bei der Übung der Mob aus Hope of
Heaven abgewehrt werden konnte. Sie hätten die ganze Stadt
niedergebrannt! Wir hätten unsere Heime verloren, unsere
Geschäfte – einfach alles!«
Ein anderer, aus den hinteren Reihen, erwiderte lahm:
»Aber der Preis dafür ist… ist der: Commander
Martin hat inzwischen hier in Mira City als Einziger das
Sagen.«
»Das habe ich nicht«, widersprach Julian sofort.
»Wenn der Rat bestimmt, dass ich meine Stellung als
Verteidigungsbeauftragter niederlegen soll, dann werde ich das sofort
tun.«
Es folgte Schweigen. Dann ergriff Ashraf Shanti das Wort:
»Ich glaube, wir verdanken Julian Martin unser Leben.«
Das Schweigen, das diesen Worten folgte, dauerte noch länger,
aber die Atmosphäre hatte sich verändert. Alex erkannte,
dass die Worte des normalerweise so unentschlossenen
Bürgermeisters einen beachtlichen Einfluss hatten, vor allem auf
die arabischen Geschäftsleute, die jetzt wieder ihrem Handel in
der Stadt nachgehen konnten. Unbemerkt war die Grundstimmung der
Versammlung gekippt.
Und so blieb es auch. Es wurde weiterhin Kritik an Julian Martins
Verhalten geübt, aber die Kräfte, die den Commander von der
Erde unterstützten, wuchsen stündlich. Er hatte sich erneut
durchgesetzt.
Und wie stand es bei Alex? Ich vertraue ihm, sagte sie
sich. Aber gleichzeitig dachte sie auch an die Außerirdischen
– Pelzlinge oder Ranken? –, die gestorben waren, und an die
jungen Dissidenten aus Hope of Heaven. War es etwa das, was der Krieg
bewirkte? Dass sich das Gute und das Schlechte so sehr miteinander
verwirrten, dass man sie nicht mehr auseinander halten konnte?
»Einen solchen Tag, so schlimm und schön zugleich,
hab ich noch nicht erlebt…« Alex war überrascht,
dass auf einmal wieder die Worte aus Duncans Theaterstück in
ihrem Geist nachhallten. Als sie Duncan davon erzählte,
verdrehte er die Augen und entgegnete: »Meine liebe Alexandra,
bitte blamieren Sie sich nicht so, indem Sie Ihre Unwissenheit
über die zeitlosen Weisheiten des Barden so offen
hinausposaunen. Behalten Sie es lieber schicklich für
sich.«
Julian machte auch nach dem offiziellen Abschluss der
zweitägigen »Versammlung« einen gelassenen und ruhigen
Eindruck. »Im Laufe der Zeit wird das Gerede
aufhören«, sagte er nur. Er gestattete es MiraNet, die
Arbeit wieder aufzunehmen.
Auch überall sonst ging die Arbeit weiter, der Bergbau, die
Forschung, die Landwirtschaft und Hunderte von anderen
Tätigkeiten. Alex’ Arbeitstage wurden länger. Die
Nächte verbrachte sie mit Julian. Die Leidenschaft zwischen
ihnen war so glühend wie zuvor, und mitunter, wenn sie den Arm
um seinen festen, muskulösen Leib schlang, kurz bevor sie
einschlief, dann dachte sie: Das ist Glück!
Aber gleichzeitig war eine gewisse Distanz zwischen ihnen, die
vorher nicht da gewesen war. Er wartete stets, bis sie eingeschlafen
war, bevor er sie verließ. Er selbst benötigte so gut wie
keinen Schlaf. Er ging zurück in sein Büro, um dort zu
arbeiten, wie er ihr erzählte. Wenn sie aufwachte, war sie stets
allein.
Es gab eine Gedenkfeier für Mary Pesci, Mesbah Shanab und
Suriah Poliakis. Ganz Mira, so hatte es den Anschein, war bei der
Zeremonie zugegen. Ashraf hielt eine Rede und nannte die drei
»unsere ersten Märtyrer«. Alex sah, wie Jake bei
diesen Worten seine alten Augen erschrocken aufriss.
»Sie erinnern sich nicht mehr an Erik Halberg. Nicht einmal
mehr an Ranke Beta!«, zischelte er Alex zu.
»Anscheinend sind wir nicht sehr gut darin, uns zu
erinnern«, stellte sie trocken fest. Erst später erkannte
sie, dass sie und Jake unterschiedliche Pronomen verwendet
hatten.
Eines Tages fuhr Alex ohne Julian los, um sich in Hope of Heaven
umzuschauen. Die abtrünnige Siedlung wirkte immer noch
weitgehend verlassen. Aus der Ferne konnte Alex einige Gestalten
ausmachen, die aber in den Häusern verschwanden, sobald sie
ihrer ansichtig wurden. Unkraut wucherte in den Blumenbeeten. Die
niedergebrannten Häuser waren nicht wieder aufgebaut worden.
Geschwärzte Balken lagen zwischen den Trümmern. Schutt,
vermutlich von Plünderern zurückgelassen, wehte durch die
Straßen.
Wohin waren sie gegangen, diese leidenschaftlichen und
fehlgeleiteten jungen Leute, die so viel Leid verursacht hatten? Sie
wanderten stetig nach Norden in die Wildnis. Niemand hatte
Funksprüche von ihnen erhalten, zumindest niemand, den Alex
kannte. Es war so eine große unberührte Welt. Hatten sich
die Rebellen wieder mit Wong Yat-Shing vereint? Schufen sie sich
irgendwo jene Gerechtigkeit, die Mira City ihnen ihrem Empfinden nach
verwehrte?
Als Julian herausfand, dass Alex allein und unbewacht in Hope of
Heaven gewesen war, war er so außer sich, wie sie ihn noch nie
erlebt hatte. »Selbst ein einzelner Rebell, der
zurückgeblieben ist, hätte dich töten können,
einfach nur aus Genugtuung! Du warst nicht einmal
bewaffnet!«
»Ich…«
»Ich ersetze deinen Leibwächter!«, ließ er
sie kühl wissen, und sie widersprach ihm nicht. Sein Zorn war
ein Beweis dafür, wie sehr er sich um ihr Leben sorgte. Sie
glaubte keinesfalls, dass sie sich in Gefahr begeben hatte, aber sie
schätzte seine Sorge. Alex streckte den Arm aus und
berührte ihn zärtlich an der Schulter. Er bedeutete ihr so
viel und war auch ansonsten ein bewundernswerter Mann: brillant und
erfahren, und stets arbeitete er zum Wohle Mira Citys. Und er hatte
sie auserwählt, unter all den Frauen, die er hätte haben
können – und das waren die meisten weiblichen Wesen
außerhalb der Medina.
Spontan drückte sie sich an ihn und küsste ihn auf seine
warmen Lippen.
Was für ein Glück für Mira, dass es ihn hatte. Was
für ein Glück für Alex, dass sie ihn hatte. Und er
hatte Recht: Die kritischen Stimmen gegen ihn verstummten
allmählich.
Alles würde gut werden.



 
18. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Nach einer Zeitspanne, die Karim auf mehrere Tage schätzte,
ließ das Hungergefühl bei ihm und Lucy nach. Sie sahen
fasziniert zu, wie Greentrees allmählich ihrer Blase
entgegenwuchs. Die Kontinente und Meere schälten sich immer
deutlicher heraus. Und dann, kurz vor dem Ende ihres Abstiegs, flogen
sie über einen einzigen Kontinent hinweg, der von Bergen und
violetter Vegetation bedeckt war.
Aus der Vegetation wurden einzelne Bäume, aus den Bergen
unterscheidbare niedrige Gipfel und violette Almwiesen. Ansammlungen
von leuchtend hellen Farben wurden zu Blumen. Dünne
silberglänzende Strähnen entpuppten sich als wilde
Bergbäche. Bald ragten die Berge über ihnen auf und nicht
mehr unter ihnen, und dann waren sie sogar unterhalb der Bäume
und schließlich am Boden. Sie setzten so leicht auf wie eine
Frühjahrsbrise.
Karim blinzelte die Tränen aus seinen Augen. Die Membran um
sie herum fiel in sich zusammen und blieb runzlig auf dem Boden
liegen wie ein geplatzter Luftballon. Karim trat von dem Schleim fort
und atmete tief durch.
»Ich… ich habe ganz vergessen, wie süß die
Luft auf Greentrees ist«, stammelte er. »Oh,
Lucy…«
»Ich weiß«, flüsterte sie. Man sah ihr an,
dass sie sich zusammenreißen musste. »Wo sind
wir?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, wir wandern am besten so
weit wie möglich bergab. Dann stoßen wir hoffentlich auf
einen Wasserlauf. Wenn die Blase uns in der Nähe von Mira
abgesetzt hat, gelangen wir so noch am ehesten zur Stadt.«
»Und was ist mit der Blase?«
Karim blickte auf das zähe, schleimige »Gewebe« auf
dem violetten Bodenbewuchs. »Ich weiß nicht. Sie wird
vermutlich tun, wofür auch immer sie geschaffen wurde.«
Und das war offenbar, ihnen zu folgen. Als sie Halt machten, um
aus einem kleinen Bergbach zu trinken, sah Lucy den Schleim zwischen
dem kargen Pflanzenbewuchs hindurchrinnen. »Karim… Ich
glaube, es will herausfinden, wie die Lage hier auf Greentrees ist.
Ob noch immer die Menschen hier sind oder Ranken oder Pelzlinge oder
was auch immer. Es sammelt Informationen!«
»Dann lass es das tun.«
Sie brachte tatsächlich ein Lächeln zu Stande. »Als
wenn wir es daran hindern könnten.«
Sie gingen weiter.
»Halt, Karim!«, rief sie wenige Minuten später ganz
unvermittelt.
»Musst du…«
»Natürlich nicht. Ich habe seit Ewigkeiten nichts
gegessen. Ich habe Hunger. Da drüben wachsen wilde
Sonnenbeeren. Die sind für Menschen genießbar, wenn einem
der leichte Durchfall nichts ausmacht.«
Im selben Augenblick, in dem Lucy das Wort »Hunger«
aussprach, merkte Karim wieder, wie leer sein eigener Magen war. Sie
rissen die violetten Beeren von den Sträuchern und stopften sie
in sich hinein. Dann bestand Lucy darauf, dass sie sich Blätter
suchten, die groß genug waren, um die Genitalien zu
bedecken.
»Lucy, es ist schon spät am Nachmittag«,
widersprach Karim. »Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit
entweder auf Menschen treffen oder zumindest einen Unterschlupf
finden.«
»Ich werde nicht nackt zu irgendwelchen fremden Menschen
gehen.«
Er gab nach. Recht schnell und geschickt fertigte Lucy
provisorische »Unterwäsche« für sie beide. Das
Laub wärmte sie nicht im Geringsten, aber solange die Sonne
schien, brauchten sie auch keinen Schutz vor Kälte. Dank einer
geringen Achsenneigung herrschte beinahe überall auf Greentrees
ein tropisches Klima.
Und es war so schön. Er hatte gar nicht mehr gewusst, wie
schön es auf Greentrees war. Nicht einmal das Paradies selbst
konnte diesen Ort übertreffen.
»Lucy, komm schon!«
»Ich komme… o mein Gott, Karim, die Beeren!«
Er fühlte es auch, in einem plötzlichen Anfall, der ihm
förmlich die Eingeweide zerriss. Sie hasteten hinter zwei
Büsche. Als der Durchfall abgeklungen war, fühlte sich
Karim geschwächt und benommen.
Ein wundervoller Planet, aber er – Karim – war nun mal
ein Kind der Zivilisation.
»Karim«, sagte Lucy mit zitternder Stimme.
»Sch-schau!«
Sie stand an der oberen Kante eines steilen Abhangs. Karim trat an
ihre Seite. Unter ihnen lag der Fluss und schimmerte in der
Nachmittagssonne. Daneben waren überall Zelte errichtet, und
zwischen ihnen standen große Ausrüstungsgegenstände.
Drei hohe Metallstäbe ragten aus dem Boden, und von ihren
Spitzen verliefen Kabel zum nächstgelegenen Zelt.
»Eine Forschungsstation«, stellte Karim fest.
»Gerade rechtzeitig. Wir…«
Die Krieger sprangen aus den Büschen.
Einen entsetzten Augenblick lang konnte Karim nicht fassen, was er
da sah. Er hatte mit Wissenschaftlern gerechnet, mit
Threadmore-Overalls, tragbaren Computern, haltbaren Lebensmitteln und
Funkgeräten. Und jetzt standen drei Gestalten mit Bogen und
Speeren vor ihm. Sie waren mit Tierhäuten bekleidet,
geschmückt mit Federn und kleinen Steinen. Auf den Wangen hatten
sie Tätowierungen: Monde, Sterne und andere kleine Symbole. Ihre
langen Haare waren zu Zöpfen geflochten. Zwei der Speere waren
geradenwegs auf Lucy und Karim gerichtet.
Mit der eigentümlichen Gelassenheit, die sie gerade dann an
den Tag legen konnte, wenn die Lage am schlimmsten war, bemerkte
Lucy: »Ihr Cheyenne seid also immer noch auf Greentrees. Ich bin
Lucy Lasky, und das ist Karim Mahjoub. Habt ihr schon von uns
gehört?«
»Nein«, erwiderte einer der Krieger knapp. »Kommt
mit!«
»Wie heißt du?«, fragte Karim.
»Das geht euch nichts an!«
Die beiden anderen wiesen mit den Speeren den Hang hinab, und
Karim und Lucy gingen auf die Forschungsstation zu. »Wir sind
eben erst gelandet«, erklärte Karim unterwegs. »Ein
Schiff der Ranken bewegt sich auf einer Umlaufbahn um
Greentrees.«
Die Cheyenne antworteten nicht. Karim blickte über die
Schulter zurück, aber von dem Schleim war nichts mehr zu sehen.
Er war entweder unter den Bodenbewuchs gesickert oder folgte ihnen
einfach nicht länger.
Er versuchte es erneut: »Ich gehörte zu den ersten
Siedlern. Ich kannte Larry Smith, euren Gründer.«
Wieder erhielt er keine Antwort. Auf einmal fühlte sich Karim
an seine Gespräche mit den Ranken erinnert, auf deren ewig
schweigsamen Planeten. Auch von ihnen hatte er nie eine Antwort
erhalten.
Er gab nicht auf: »Ich dachte, es gäbe ein Abkommen
zwischen der Mira Corporation und den Cheyenne: Mira City hält
sich aus euren Angelegenheiten raus, und ihr bleibt dafür auf
eurem Subkontinent im Süden.«
Daraufhin fing ein Krieger an zu lachen; es war ein so
hässliches Lachen, dass Karim ihn überrascht anschaute.
Aber der Mann in den Tierhäuten sagte nichts, und sie gingen
weiter den Hügel hinab bis zur Forschungsstation am Fluss.
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»Da ist ein Häuptling der Cheyenne, der dich sprechen
möchte«, verkündete Siddalee Brown.
Alex hatte das Mausoleum eben verlassen wollen. Es war schon sehr
spät, die Sonne war vor Stunden untergegangen, aber Alex hatte
noch Berge von Arbeit auf ihrem Schreibtisch liegen.
Sie schaute Siddalee an. »Ein Häuptling der
Cheyenne?«
»So hat er sich vorgestellt«, antwortete Siddalee. Sie
zeigte eine gewisse Befriedigung über Alex’ verwirrten
Gesichtsausdruck, aber ebenso offensichtliche Missbilligung über
die Tatsache, dass ein Cheyenne hier im Mausoleum vorsprach. Als
verrückt bezeichnete Siddalee sie, und Alex war durchaus
geneigt, dem zuzustimmen. Verrückte Romantiker, die hier auf
diesem fremden Planeten eine vortechnologische Lebensweise
wiederbeleben wollten, die selbst auf der Erde schon Jahrhunderte vor
ihrer Geburt Vergangenheit gewesen war.
Dieser spezielle Cheyenne war nicht alt genug, um noch zu den
ersten Siedlern zu gehören. Er musste etwa in Alex’ Alter
sein und trug Kleidung aus Tierhäuten, die mit aufwendigen und
kunstvollen Stickmustern und kleinen Steinchen verziert war. Wie
viele Arbeitsstunden da drinstecken mussten! Hellbraune Zöpfe
hingen ihm auf die Schultern hinab und wurden von Schnüren
zusammengehalten. Er trug einen Speer, und Alex konnte sich
vorstellen, wie viel Aufsehen er in den Straßen von Mira City
erregt hatte. War er allein gekommen? Vermutlich nicht – er war
der Gesandte, die Leibwache wartete mit Sicherheit draußen.
Alex’ eigener Leibwächter trat durch die Tür, vor
der er seine Tage verbrachte. Der Soldat stellte sich so im Raum auf,
dass er die Wand im Rücken hatte und den Besucher im Auge
behalten konnte. Er verhielt sich stets unaufdringlich, aber er war
immer in der Nähe. Alex hatte mit Julian über die Gegenwart
des Soldaten gestritten, obwohl sie von vornherein nicht damit
gerechnet hatte, sich durchsetzen zu können. Und das hatte sie
auch nicht.
»Willkommen in Mira City. Ich bin Alex Cutler, Managerin
für technische Ressourcen.«
»Ich weiß. Ich bin Aufgehender Stern. Ich war
während des 50. Jahrestages der Landung hier«,
verkündete der Häuptling. Alex hatte ihn nicht
wiedererkannt und errötete deswegen ein wenig. »Ich spreche
hier für den Stammesrat der Cheyenne. Wir wollen Klage erheben
wegen der Angriffe durch die Geschöpfe, die ihr die ›wilden
Pelzlinge‹ nennt.«
Alex erinnerte sich nicht mehr so genau an das politische System,
das bei den Cheyenne herrschte – es gab nur wenig Kontakte
zwischen ihnen und Mira City –, aber sie hatte eine vage
Vorstellung vom Stammesrat: War das nicht eine Art übergeordnete
Instanz für die Angelegenheiten der zahlreichen einzelnen
Stämme und daher eine recht bedeutsame Institution? Aber der
Konflikt zwischen Cheyenne und wilden Pelzlingen dauerte nun schon
Jahrzehnte an und beschränkte sich auf zahlreiche
Scharmützel mit Speer und Pfeil und Bogen. Alex war
überrascht. »Bürgermeister Shanti…«
»… befindet sich nicht in Mira City. Deshalb komme ich
zu Ihnen.«
Also konnte sie die Sache nicht an Ashraf abschieben. Der
Häuptling strahlte eine gewisse Würde aus, das musste sie
ihm lassen. So respektvoll wie möglich sagte sie deshalb:
»Mira City hat auf dem Subkontinent keine Amtsgewalt, wie Sie
sicherlich wissen. Und die wilden Pelzlinge fallen auch nicht unter
unsere Rechtsprechung. Sie waren noch vor Ihren Leuten auf Greentrees
– und natürlich auch vor uns.«
»Ja. Aber erst seit kurzem werden sie von der Mira
Corporation mit Waffen beliefert.«
Alex starrte ihn an.
»Jawohl. Meine Leute wurden von Pelzlingen getötet, die
das hierbei sich hatten.«
Aus einer Falte seines Obergewandes zog er eine Pistole, die Alex
sofort wiedererkannte: Es war ein Modell, wie es von Mira Citys stark
angewachsenem Sicherheitspersonal inzwischen geführt wurde, und
leicht aus Einzelteilen herzustellen, die auch für andere Zwecke
benutzt wurden – Elemente von kleineren Laserwerkzeugen und
entsprechende Verbindungsstücke. Es gab nur einen Ort in Mira
City, wo sie hergestellt wurden, und ihre Ausgabe war streng
reglementiert.
»Wie sind die Pelzlinge an diese Dinger herangekommen?«,
fragte sie dümmlich. »Wissen Sie das?«
»Nein. Aber jemand aus Mira City muss sie damit beliefern.
Wir nehmen an, dass Nan Frayne dahintersteckt.«
»Sie hat keinen Zugang zu diesen Waffen.«
»Seit das Große Rad im Osten aufgestiegen ist, wurden
fünfzehn Cheyenne mit diesen Waffen ermordet. Viele Pelzlinge
haben solche Waffen. Es werden also noch mehr Cheyenne sterben. Miss
Cutler, mein Volk ist nicht kriegerisch. Besinnlichkeit und die
Dankbarkeit für die Gaben des Großen Geistes steht im
Mittelpunkt unseres Lebens. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir
auf Greentrees keine Wiederholung des Sand-Creek-Massakers dulden
werden. Wir werden alles tun, was erforderlich ist, um uns zu
verteidigen.«
Alex hatte noch nie vom Sand-Creek-Massaker gehört, aber sie
begriff, dass der Häuptling ihr drohte. »Häuptling
Aufgehender Stern, ich verspreche Ihnen, dass wir der Sache nachgehen
werden, angefangen mit Nachforschungen beim Hersteller der Waffen. Wo
kann ich Sie erreichen, wenn ich etwas herausgefunden habe?«
»Ich kehre zum Stammesrat zurück. Sie müssen mich
unterwegs aufspüren.« Er ging, und dabei bewegte er sich
leiser, als sie es für möglich gehalten hätte.
Alex saß hinter dem Schreibtisch und dachte nach. Yat-Shing
Wong war vermutlich immer noch am Leben. Er und seine
Gesinnungsgenossen waren von Pelzlingen befreit worden, die bei
dieser Aktion zwei von Julians Soldaten mit Speeren getötet
hatten. Also war womöglich Wong derjenige, der die Pelzlinge mit
Waffen versorgte.
Der Geschäftsführer der Waffenfabrik, die von der Mira
Corporation betrieben wurde, war ein Chinese.
Aber dieser Mann, Michael Lin, hatte Mira City stets
zuverlässig zur Seite gestanden, bei der Bewaffnung von Julians
Truppen, bei der Evakuierung und in jeder anderen Hinsicht, die ihr
einfiel. Alex vertraute ihm. Lin hatte es niemals offen ausgesprochen
– das tat kaum einer der Chinesen –, aber sie war
überzeugt davon, dass er die Taten der Dissidenten nicht
billigte.
Aber er war ein Chinese!
Warum hatten die Pelzlinge Wong bei der Flucht geholfen? Was
für einen Grund konnten sie dafür gehabt haben? Hatten sie
es als Gegenleistung für Waffenlieferungen getan? Aber wie
hätte ein solcher Handel zu Stande kommen sollen, vor allem
nachdem Nan Frayne und ihre Pelzlinge verhindert hatten, dass die
Aufrührer während der Evakuierungsübung Mira City
niederbrannten?
Das alles ergab keinen Sinn.
Sie musste mit Nan Frayne sprechen, was vermutlich unmöglich
war. Und mit Michael Lin und Julian, allerdings nicht über das
Sprechgerät. Zuerst mit Lin.
Aber der Gedanke, Julian zu sehen, selbst bei all den Problemen,
mit denen sie ihn konfrontieren musste, ließ ihr Herz schneller
schlagen. Es war schändlich, inmitten solcher Schwierigkeiten
etwas so Angenehmes zu empfinden. Aber sie konnte nichts dagegen tun.
Sie wollte nichts dagegen tun.
Trotzdem – zuerst Michael Lin.
Jake schlief auf dem schmalen Bett in Alex’ Wohnung und
träumte.
Im Traum lag er wach, im Schlafzimmer seiner Kindheit, und sein
Bruder Donnie schnarchte leise an seiner Seite. Die weißen
Vorhänge, die seine Mutter so sorgsam vor den verdreckten
Fenstern drapiert hatte, bauschten sich sanft in der Nachtluft und
folgten dabei Donnies Atemzügen: ein, aus, ein, aus…
In dem Zimmer war es nie ganz dunkel, obwohl der Blick durchs
Fenster direkt auf die Ziegelwand eines halb zerstörten
Nebengebäudes fiel. Im Zwielicht ballten sich überall im
Raum graue, klumpige Haufen: Donnies Kleidung, die er achtlos auf den
Boden geworfen hatte. Und da war auch der Stuhl mit der
beschädigten leiste in der Rückenlehne. Die Vorhänge,
die ins Zimmer wehten, schienen weiß zu schimmern von den
Lichtern der Großstadt jenseits des offenen Fensters.
Jake beobachtete sie: ein, aus, ein, aus. Es waren Donnies
Atemzüge, es waren seine eigenen, es war seine Mutter, die im
Nebenraum das Kind zur Welt brachte, das sie umbringen würde.
Ein, aus – so bauschten sich die Vorhänge. Ein, aus, ein,
aus…
Jemand bewegte sich im Zimmer.
»Cal?« Jakes Stimme zitterte. Cal Johnson war seit
kurzem sein Pfleger, ein klobiger, sanftmütiger junger Mann, der
– wie Jake plötzlich einfiel – heute Nacht ausgegangen
war. Cal hatte eine Romanze angefangen, mit einem hübschen
chinesischen Mädchen, dem er im Park begegnet war.
»Hier ist nicht Cal«, sagte eine Frauenstimme.
»Aber machen Sie sich keine Sorgen, Mr Holman. Ihnen wird nichts
geschehen. Niemand wird Ihnen etwas antun. Aber Sie müssen sich
still verhalten und mit uns kommen. Bitte machen Sie uns keine
Schwierigkeiten.«
In der verfluchten Finsternis auf Greentrees konnte er
überhaupt nichts sehen. Das war nicht die aufgewühlte und
stets erleuchtete Großstadt, hier gab es keine grauen
Schattenrisse von Stühlen, keine weißen Vorhänge, die
sich im Wind bauschten, ein, aus, ein…
Behutsam zog man Klebestreifen über Jakes Mund und über
seine Augen. Er spürte weitere Bewegungen in der Dunkelheit und
wie er von kräftigen Armen angehoben wurde. Cal!, dachte
er in einer plötzlichen Hoffnung, aber er wusste, dass es nicht
Cal war. Jake versuchte sich zu wehren, aber seine schwächlichen
Bemühungen waren ihm selbst so peinlich, dass er sie einstellte.
Gott, wie er es hasste, so alt zu sein!
Er wurde nach draußen getragen. Er merkte es an der
duftenden Nachtluft, die ihn plötzlich umgab. Dann setzte man
ihn in einen Geländewagen. Diese Wagen waren doch offen, also
würde ganz gewiss jemand sehen… Er wurde sanft nach unten
gedrückt, bis er auf dem Boden des Fahrzeugs lag. Er fing an zu
zählen und versuchte abzuschätzen, wie lange die Fahrt
dauerte und wie schnell der Wagen fuhr.
Das alles erwies sich als überflüssig, denn nachdem man
ihn wieder in ein Gebäude getragen und ihm die Klebestreifen
abgezogen hatte, wusste er sofort, wo er sich befand. Man hatte Jake
in einen alten Lehnstuhl gesetzt, der mit Decken gepolstert war.
Entlang der Wände des lang gezogenen, schmalen Raumes standen
Feldbetten neben ordentlich gestapelten, fest versiegelten
Plastikbehältern mit Vorräten und medizinischer
Ausrüstung. Er befand sich in jener Höhle, die seine
Sammelstelle im Falle einer Evakuierung war.
»Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten der
Reise«, hörte er wieder die Frauenstimme. Jake versuchte,
mehr zu erkennen. Er sah eine zierliche Gestalt, von einer einzelnen
Taschenlampe in unheimliches Licht getaucht.
»Ich kenne dich. Du bist Star Chu, die Enkelin von Zong-ming
Chu!«
»Ja. Ich leite die Chu Corporation.«
Eine der wenigen florierenden Firmen, die von Chinesen geleitet
wurden, so hatte Alex ihm einmal erklärt. Das Unternehmen war
fest in den Händen der jüngeren Generation und machte seine
Geschäfte mit neu hergestellten Luxusartikeln, mit Alkohol,
Feuerwerk, Parfüm, Kerzen und Seife. Alex hatte voller
Bewunderung über Star Chu gesprochen.
Jake musterte sie genauer. Sie war in den Zwanzigern, schlank und
sehr hübsch. Ihr schwarzes Haar war kurz geschnitten, und sie
hatte Lippenstift aufgetragen. Bekleidet war sie mit einem
nüchternen Threadmore-Overall, aber an ihrem Handgelenk trug sie
einen Armreif mit schimmernden grünen Steinen und auf der Wange
eine kleine Tätowierung im Stil der Cheyenne.
»Warum bin ich hier, Star Chu?«
Sie wischte ihm einen Speichelfaden aus dem Mundwinkel.
»Lass das!« Sie war nicht Alex.
»Gut. Tut mir Leid. Sie sind hier, weil es ein paar Dinge
gibt, die Sie wissen sollten. Und die auch Alex Cutler erfahren muss.
An die kommen wir leider nicht heran, weil sich ständig dieser
terranische Leibwächter in ihrer Nähe aufhält. Also
erzählen wir es Ihnen, und sie können es ihr erzählen.
Glauben Sie mir, Mr Holman, wenn unsere Lage nicht so verzweifelt
wäre, hätten wir Sie nicht hierher gebracht.«
Verzweifelt. Ihn überlief ein Schauder. »Wo ist
Cal?«
»Ihm ist nichts geschehen. Er ist mit Rose Li ausgegangen,
genau wie er Ihnen erzählt hat, und sie amüsieren sich gut.
Sie wird ihn die ganze Nacht über beschäftigt
halten.«
Und der arme Cal glaubte, es wäre Liebe…
Star fuhr fort: »Wir haben hier jemand, der mit Ihnen reden
möchte. Wir bringen ihn rein.«
Zu Jakes Überraschung war der junge Chinese, den sie zu ihm
führten, an Händen und Füßen gefesselt, sodass
er sich nur mit kleinen Schritten fortbewegen konnte. An seiner Seite
gingen zwei Angloamerikaner, und einer von ihnen hielt eine Pistole.
Woher hatten sie die Waffe? Der Waffenbesitz wurde von der Mira
Corporation streng reglementiert.
Der gefesselte Mann hatte wirre schwarze Haare und funkelte Jake
an. Wenn er nicht gefesselt wäre, würde er mich
umbringen, erkannte dieser. Er kannte den Gefangenen nicht.
»Das ist Yenmo Kang… Ich meine, Kang Yenmo. Er ist einer
der drei Dissidenten, die Commander Martin aus Hope of Heaven
herausschaffen ließ.«
Die Commander Martin herausschaffen ließ? Jake
bedachte Star Chu mit einem überraschten Blick, aber sie schaute
zu Kang. Sie schürzte die schmalen, roten Lippen, und ihre Augen
nahmen einen abfälligen Ausdruck an. Sie hasste Kang. Oder sie
war eine bessere Schauspielerin als selbst Duncan Martin.
»Die Abtrünnigen aus Hope auf Heaven haben sich nicht
sehr weit entfernt, Mr Holman. Die meisten verstecken sich nur wenige
Kilometer von Mira entfernt, verstreut in vielen kleinen Lagern. Sie
haben sich mit mir in Verbindung gesetzt, mittels einer meiner
Cousinen, die schon immer zu ihnen gehörte und… Aber das
spielt jetzt keine Rolle. Die Chu Corporation billigt keine Gewalt,
trotzdem habe ich meiner Cousine zugesagt, sie anzuhören, teils,
weil sie zur Familie gehört, und teils, weil sich die Lage der
chinesischen Einwohner von Mira City so sehr verschlechtert hat.
Nachdem ich mit ihr gesprochen hatte, hörte ich mir auch an, was
Kang zu sagen hatte, und nun werden Sie ihm ebenfalls
zuhören.« Sie bedachte Kang erneut mit einem
abfälligen Blick.
»Ich rede nur mit euch, weil ich Gerechtigkeit will!«,
verkündete Kang. »Ihr seid alle verachtenswürdig. Du,
Star Chu, bist eine Verräterin an unserem Volk, ein Lakai der
Anglos und der Araber, die deren Wohlstand mehrt. Und Sie, Jake
Holman, sind ein abgehalfterter Ausbeuter, der den ganzen Schaden,
den er angerichtet hat, überhaupt nicht mehr erleben wird. Hope
of Heaven will den Chinesen auf Greentrees ihre Würde und ihren
Stolz zurückgeben, und wir werden dafür tun, was notwendig
ist!«
»Schluss mit den Phrasen, Kang!«, entgegnete Jake, und
seine Stimme klang kräftiger, als er zu hoffen gewagt hatte.
»Das Geschwätz hab ich mir schon vor hundert Jahren
anhören müssen, in hundert verschiedenen Sprachen. Kannst
du mir auch was Neues erzählen?«
»Allerdings«, sagte Kang mit loderndem Blick. »Wong
Yat-Shing, Wu Po und ich sind keinesfalls mit der Unterstützung
wilder Pelzlinge aus Hope of Heaven entkommen, wie ihr Anglo-Araber
anscheinend allesamt glaubt. Wir wurden von Julian Martins Soldaten
entführt. Und sie hätten uns getötet, hätten wir
sie nicht vorher getötet.«
»Und das soll ich glauben?«, entgegnete Jake
spöttisch. »Dass drei junge Burschen von Greentrees schwer
bewaffnete Soldaten von der Erde überwältigt haben? Du
sprichst hier nicht mit irgendeinem Hinterwäldler, mein Sohn
– ich wurde auf der Erde geboren!«
Kang verlor ein wenig von seinem Hochmut. Er ließ sich
schwer auf eine Pritsche nieder und befand sich nun mit Jake auf
Augenhöhe. Sein Gesichtsausdruck wirkte störrisch, aber
aufrichtig.
»Ganz so war es nicht. Ich erzähle es von Anfang an,
damit Sie über alles Bescheid wissen. Julian Martin will die
Macht über Mira City an sich reißen, und er benutzt Hope
of Heaven, um dieses Ziel zu erreichen.«
»Das glaubt ihr«, sagte Jake.
»Aber es stimmt!«, rief Kang aus. Für einen
Augenblick konnte Jake erkennen, wie jung er wirklich war. »Als
wir Mira während der ersten Evakuierung überfielen,
während der Übung, da haben uns Nan Frayne und ihre
verdammten Pelzlinge einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das ist
richtig. Aber das konnten sie nur deshalb tun, weil Julian Martin sie
in der Stadt postiert hatte. Seine so genannten
›Wissenschaftler‹ – und Sie sollten mal Ihre eigenen
Wissenschaftler fragen, Mr Holman, wie viel ›Forschung‹
diese Terraner tatsächlich hier betreiben – haben Kontakt
zu den wilden Pelzlingen hergestellt. Daher wusste die Frayne
überhaupt nur von der Evakuierung. Die Speere der Pelzlinge sind
auch dann noch brauchbar, wenn nichts Elektronisches mehr
funktioniert, und deshalb hat Martin die Pelzlinge in Mira postiert.
Er hat darauf gehofft, dass wir angreifen! Und direkt danach habt ihr
leichtgläubigen Gimpel ihn dann auch zum
Verteidigungsbeauftragten ernannt, nicht wahr? Er hat eine Menge
Macht gewonnen, indem er uns in die Quere kam.«
»Nan Frayne würde sich niemals derart von Julian Martin
vereinnahmen lassen«, ließ Jake ihn kühl wissen.
»Und den wilden Pelzlinge sind die Menschen von Mira City
scheißegal.«
»Aber Nan Frayne sind die Pelzlinge nicht egal. Und als
Gegenleistung für ihre Hilfe bei der Evakuierung hat Martin den
Pelzlingen Laserwaffen für den Kampf gegen die Cheyenne
geliefert.«
Jake starrte ihn an.
»Ganz richtig, Holman. Es überrascht mich, dass Sie noch
nichts davon gehört haben. Die Pelzlinge töten inzwischen
die Cheyenne mit Laserwaffen, die von diesen Erdlingen hergestellt
werden, an einem geheimen Ort, etwa fünfzig Kilometer von Mira
entfernt. Ich habe diesen Ort und was dort geschieht selbst gesehen
– wenn auch aus einiger Entfernung. Laserwaffen sind nicht so
schwer herzustellen, und die Teile dafür lassen sich leicht auf
dem Schwarzmarkt beschaffen.«
Auf dem Schwarzmarkt… Natürlich war Mira City
groß genug, um auch einen Schwarzmarkt hervorzubringen. Jake
hätte das schon längst wissen müssen, und er
hätte es auch erkannt, wäre er nicht so schwach geworden.
Er musste Alex davon erzählen.
»Und nun hören Sie mir gut zu, Holman«, fuhr Kang
fort. »Nach der ersten Evakuierungsübung wurde Hope of
Heaven Tag und Nacht von Martins neuer Armee kontrolliert. Wong, Wu
und ich hatten ständig Wachen am Hals. Glauben Sie wirklich, ein
paar primitive Pelzlinge hätten uns da befreien können?
Seine eigenen Leute haben uns entführt, und sie haben Waffen der
Pelzlinge verwendet, um diese beiden unerfahrenen anglo-arabischen
›Soldaten‹ umzubringen. Es sollte so aussehen, als
wären es die Pelzlinge gewesen. Und direkt danach habt ihr
Scheißkerle Martin uneingeschränkte Befugnisse nach dem
Militärrecht übertragen.«
»Wenn Martins Terraner euch hätten töten wollen,
dann wärt ihr jetzt auch tot.«
»Wir sollten tot sein. Aber wir wurden… gerettet!«
Jake erkannte eine Regung in seinen Augen, ein Erschaudern, ein
Ausdruck unwillkürlicher Furcht, den Jake zutiefst
überzeugend fand. »Sie haben uns durch Hope of Heaven
gezerrt. Die Patrouillen waren so eingeteilt, dass keine in unsere
Nähe kam. Dann ließen sie uns auf den Fluss zumarschieren.
Vielleicht dachten sie sich, dort könnten sie unsere Leichen am
besten verschwinden lassen. Oder sie sollten uns am Leben lassen,
damit man uns noch ein wenig foltern konnte.«
Kang hielt inne, und Jake sah ihm an, dass er all diese Ereignisse
erneut durchlebte: wie Waffenmündungen gegen seinen Kopf
gedrückt wurden, den entsetzlichen Gewaltmarsch zum Fluss.
»Aber wir hatten Glück. In einem Haus beim Fluss lebten
einige wahre Chinesen von Ehre und Mut, unberührt von der
Korruption aus Mira City. Sie sahen uns und eilten herbei: drei
Leute, bewaffnet mit dem, was sie gerade zu fassen bekamen -Stangen
und Gartenwerkzeugen und Pfannen aus der Küche. Mit
Pfannen!«
Kang wandte sich kurz ab, ehe er weitersprach: »Die Terraner
waren natürlich nicht im mindesten beeindruckt, als man sie mit
diesem Kram bewarf. Sie drehten sich um und haben alle drei
erschossen. Einen Mann, eine Frau und ein halbwüchsiges
Mädchen. Aber während sie kurz abgelenkt waren, griffen wir
sie an. Keiner der Erdenmenschen hätte erwartet, dass wir
sie angreifen – sie verachten uns Greenies und halten uns
für Schwächlinge. Daher hatten wir Glück und konnten
einen von ihnen töten. Ein anderer hat Wu erschossen. Wong und
ich haben Wus Körper als Schild benutzt, und diese Deckung hat
uns gerade lang genug geschützt, dass wir eine weitere Soldatin
zu Fall bringen konnten. Ich rang mit ihr um ihre Waffe und bekam sie
zu fassen, und dann habe ich sie getötet.
Der letzte Terraner hätte uns beide bestimmt erschossen, wenn
nicht ein weiterer Chinese aus einem anderen Haus beim Fluss
gestürzt wäre, und der hatte ebenfalls eine Waffe; sie
erschossen sich gegenseitig. Dann sind Wong und ich
weggerannt.«
Jake hatte schweigend zugehört und sagte auch jetzt
nichts.
»Ich weiß nicht, was mit den ganzen Leichen geschehen
ist. Ich vermute, Commander Martin hat sie beiseite geschafft. Hope
of Heaven wurde von diesem Mob aus Mira City überfallen, wegen
der beiden Jugendlichen, die Martin mit Speeren hat umbringen lassen.
Es war also leicht, den Tod der Chinesen zu vertuschen. Nicht, dass
es jemanden in Mira gekümmert hätte.«
»Und das ist noch nicht alles, Mr Holman«, warf Star Chu
ein. »Wir haben auch noch andere Quellen, eine andere Verwandte
von mir. Wir Chinesen haben ebenso verzweigte Familienverbindungen
wie die Cutlers, müssen Sie wissen.«
»Ich weiß«, sagte Jake. Er kämpfte gegen
seine Müdigkeit an.
»Diese Verwandte kam schon vor Wochen zu mir, um mir etwas zu
erzählen. Damals glaubte ich ihr nicht. Sie ist schon alt«,
erklärte Star. Jake entnahm ihrem Tonfall, dass sie die Alte
für schrullig und deshalb nicht für sehr glaubwürdig
gehalten hatte. »Und manchmal ist sie regelrecht… Nun, ich
glaube ihr jetzt. Sie hat mir berichtet…« Das Mädchen
ballte die Hände zu Fäusten.
»Sprich weiter«, forderte Jake sie auf.
»Sie hat mir berichtet, dass sie während der
Evakuierungsübung Mira City nicht verlassen hat. Die meisten
Chinesen hatten die Stadt verlassen, falls Sie es nicht wissen
sollten, Mr Holman.
Wir haben getan, was man uns gesagt hat. Aber meine alte
Schwägerin hat sich in ihrem Wei versteckt – das ist
eine Art kleine Kammer, die wir in unsere Formschaumhäuser
gießen lassen. Sie ist oft mit getarnten Schlitzen oder
Einwegspiegeln versehen, damit man von drinnen sehen kann, was im
Haus und draußen vor sich geht. Sie hatte sich jedenfalls
während der Evakuierungsübung in dieser Kammer versteckt,
und sie wohnte direkt neben dem Haus von Governeur Lau-Wah Mah. Als
die Stadt verlassen war, beobachtete sie, wie ein Mann von der Erde
Mahs Körper heraustrug, in eine Decke oder einen Teppich
gerollt. Lau-Wah Mah war sehr groß gewachsen für einen
Chinesen, und Martin konnte wohl nicht mehr als einen Mann für
diese Aufgabe abstellen, nehme ich an. Jedenfalls öffnete sich
die Decke, und sie konnte sehen, dass man ihm einen Arm abgetrennt
hatte, und… die Stelle zwischen seinen Beinen war
blutig.«
Nicht ohne Genugtuung sagte Kang: »Man hat den Verräter
gefoltert!«
»Er war ein guter Mann«, schluchzte Star. Dann schlug
sie Kang auf den Mund. Er sprang auf, aber sie stieß ihn
zurück auf die Pritsche. Da er an Händen und
Füßen gefesselt war, konnte er nichts weiter tun, als ein
höhnisches Lächeln auszustoßen.
»Damals habe ich meiner Schwägerin nicht geglaubt«,
erklärte Star. »Ich nahm an, sie hätte die Geschichte
erfunden, nachdem sie von Mahs Verschwinden gehört hatte, um
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber nach dem, was ich von diesem
Stück Dreck hier erfahren habe… Mr Holman, die meisten
Chinesen in Mira City haben mit den Abtrünnigen nichts zu
schaffen. Wir wissen genau, dass wir von den Angloamerikanern und den
Arabern nicht als ebenbürtig angesehen werden, aber wir
führen unsere eigenen Leben und unsere eigenen Geschäfte,
und wir hoffen, dass wir in den kommenden Generationen die Dinge
ändern können. Wir haben nichts übrig für
Gewalt.
Aber seitdem Mah entführt wurde und man seinen Leichnam
absichtlich so zurückließ, dass der Verdacht auf Hope of
Heaven fiel, und seitdem die Abtrünnigen versuchten, Mira City
niederzubrennen, und seitdem Mary Pesci und Shanab Mesbah
getötet wurden…
Ich glaube nicht, dass jemand wie Sie verstehen kann, was es
bedeutet, in Mira City als Chinese zu leben. Die Menschen meiden uns
inzwischen. Sie tuscheln über uns. Unsere Kinder werden in der
Schule verspottet und manchmal sogar geschlagen. Die Araber und die
Angloamerikaner – mit Ausnahme der Quäker – kaufen
nicht mehr in unseren Geschäften. Die Chu Corporation hat einen
Umsatzrückgang von fünfzig Prozent. Und wir Chinesen haben
Angst vor dem, was noch folgen wird. Dieser Mob ist bisher nur in
Hope of Heaven eingefallen, aber was ist, wenn sich der Hass gegen
die Chinesen in Mira City wendet?
Und an allem ist nur dieser Julian Martin schuld! Das müssen
Sie erkennen. Martin mordet und manipuliert, um mehr Macht zu
erhalten, und er kommt damit durch! Inzwischen kontrolliert er ganz
Greentrees. Sie müssen es Alex Cutler und Bürgermeister
Shanti erklären!«
Offenbar wusste das Mädchen nicht, dass Alex mit Julian
schlief. »Wenn du das alles glaubst, Star, warum erzählst
du es ihr dann nicht selbst?«
»Ich sagte es schon: Sie ist ständig in Begleitung
dieses terranischen Leibwächters. Wenn irgendein Chinese auch
nur in ihre Nähe käme… Ich glaube nicht, dass ich zu
ihr gelangen könnte. Aber Sie leben bei ihr in der Wohnung. Und
niemand beobachtet Sie.«
Natürlich nicht, dachte Jake. Ich bin zu alt –
von mir sieht sich niemand bedroht! Ich bin nur noch gut dafür,
wenn Julian Martin oder sonst irgendwer ein paar geschichtliche
Fakten abfragen will! Die übrige Zeit verbrachte er
schlafend und sabbernd im Haus, weitab von allem. Deshalb auch hatte
er bisher nicht mal gewusst, dass es in Mira City einen
blühenden Schwarzmarkt gab. Aber warum habe ich mich nur so
leicht von Julian Martin täuschen lassen?
Er fühlte sich so müde.
»Glauben Sie mir, Mr Holman?«, fragte Star.
»Glauben Sie Kang?«
»Ich weiß nicht«, antwortete Jake nachdenklich.
»Ihr habt keine richtigen Beweise.«
»Aber warum sonst hätten die wilden Pelzlinge den
Menschen von Mira City während der Evakuierungsübung
beistehen und danach, bei einem richtigen Angriff, Mary Pesci und
Shanab Mesbah umbringen sollen?«, rief sie. »Sehen Sie denn
nicht, wie Julian Martin alles unternimmt, um Greentrees unter seine
Kontrolle zu bekommen?«
»Ich muss darüber nachdenken, Star«, sagte er und
fügte dann noch hinzu, bewusst Mitleid erregend: »Ich bin
ein alter Mann und sehr müde.«
»Natürlich sind Sie müde«, sagte sie
unvermittelt. »Wir bringen Sie zurück. Und wenn Sie Zeit
hatten, über alles nachzudenken, werden Sie Alex Cutler davon
erzählen. Ich weiß genau, dass sie immer noch den
schärfsten Verstand von ganz Mira haben.«
Er fühlte sich von ihrem Lob unvernünftigerweise
geschmeichelt – das Mädchen war selbst ziemlich gerissen
darin, andere Leute zu manipulieren. Ohne Widerstand ließ sich
Jake erneut das Klebeband über Mund und Augen ziehen. So
würde er niemals in der Lage sein, den kräftigen Mann
wiederzuerkennen, der ihn trug.
Er spürte, wie man ihn behutsam auf den Boden des
Geländewagens legte, aber von der Rückfahrt nach Mira bekam
er nichts mehr mit; er war bereits eingeschlafen.
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Karim blinzelte, als er das Innere des Zeltes sah.
Von außen hatte es so ausgesehen wie das Standardwohnzelt
eines Forschungscamps, genau wie vor fünfzig Jahren:
mattgrün, rasch aufzustellen, haltbar. Das Innere hingegen war
nicht wiederzuerkennen. Die Kunststoffwände und der Boden waren
vollständig unter Pelzen und Decken verschwunden. Eine kleine
federverzierte Trommel lag an der Seite. Körbe enthielten
handgefertigte Werkzeuge und unterschiedliche getrocknete
Nahrungsmittel. Irgendwo draußen grillte jemand Fleisch; der
Duft ließ Karims leeren Magen knurren.
Zwei Cheyenne saßen Pfeife rauchend in einer Ecke. Sie
sprangen auf, als die Gefangenen hereingebracht wurden.
»Wir haben sie auf der Wiese oben am Hang entdeckt«,
sagte einer der Krieger.
»Ein seltsamer Ort für die Liebe«, merkte der
älteste Cheyenne an. »Und ihr habt sie nicht einmal ihre
Kleidung anziehen lassen?«
»Sie machten keine Liebe. Und sie hatten keine
Kleidung.«
Der Älteste runzelte die Stirn. Er hatte helle rote Haare,
und man sah Sommersprossen unter der Sonnenbräune seiner
faltigen Haut. Karim wusste, dass die meisten der Cheyenne eigentlich
gar nicht von den Cheyenne abstammten. Es waren Leute, die reich
genug gewesen waren, sich den Raumflug leisten zu können, die
aber trotzdem unter steinzeitlichen Verhältnissen leben wollten.
Tatsächlich waren sie amerikanischer, irischer, deutscher,
englischer oder italienischer Herkunft, entstammten all den Staaten,
die in der UAF – der Vereinigten Atlantischen Föderation
– aufgegangen waren. Einige von ihnen waren sogar chinesischer
Abstammung.
Karim hatte das nie verstanden. Ohne einen Platz in der Familie,
unter den verschiedenen Generationen der Medina – wie konnte man
da wissen, wer man war?
»Wer seid ihr?«, fragte der Älteste.
»Ich bin Karim Mahjoub, und das ist Lucy Lasky. Habt ihr
schon von uns gehört?«
»Nein.«
»Wir gehören zu den ursprünglichen Siedlern. Wir
waren im All unterwegs«, beteuerte Karim verzweifelt.
Der Krieger musterte Karim eindringlich und dann Lucy.
Schließlich sagte er: »Sie sind verrückt. Steckt sie
zu den anderen.«
Die Cheyenne-Krieger wollten sie nach draußen führen.
Lucy hielt trotzig inne und zog einen Pelz aus einem Korb, der neben
dem Zelteingang stand. »Das brauche ich, um mich zu bedecken
– in Ordnung?«
Der Älteste nickte, und sie nahm zwei Pelze. Einen reichte
sie an Karim weiter.
Sie wurden zu einem kleinen Schuppen geführt, der
ursprünglich wohl als Vorrats- oder Abstellkammer gedient hatte.
Darin befand sich ein Lager aus Pelzen, auf dem zwei Männer und
eine Frau saßen, alle gefesselt. Sie starrten Lucy und Karim
an.
»Ihr seid keine Cheyenne«, stellte einer der Gefesselten
fest. Er war klein, blond und wirkte sehr lebhaft. Der andere Mann
war sowohl jünger als auch größer und hatte sich
offenbar seit einer Woche nicht mehr rasiert. Die Frau war eine
Chinesin.
»Richtig«, bestätigte Karim, dann wurden er und
Lucy zu den anderen gestoßen. Ein Krieger fesselte ihnen
Hände und Füße, dann ließen die Cheyenne sie
allein. Fünf Gefangene drängten sich auf dem engen Raum
zusammen. Sie schoben einander gegenseitig beiseite, um selbst genug
Platz zu haben.
»Ich bin Jon McBain. Ich erforsche Energieanlagen für
die Mira Corporation«, erklärte der Blonde. »Das hier
ist… war meine Forschungsstation, bis wir von diesen
zurückgebliebenen Spinnern überwältigt
wurden.«
Ohne viel Hoffnung, dass man ihm glaubte, erklärte Karim:
»Ich bin Karim Mahjoub, und das ist Lucy Lasky. Haben Sie jemals
von uns…«
»O mein Gott!«, rief McBain aus. »Seid ihr es
wirklich? Ihr seid zurück?«
 
Karim lag gefesselt in der Dunkelheit und konnte nicht schlafen.
Sie hatten zu Essen bekommen, Fisch und Wild und eine Art Fett mit
Trockenobst, das tatsächlich erstaunlich gut schmeckte. Karim
und Lucy hatten alles wild heruntergeschlungen. Man hatte sie
dafür lang genug losgebunden und behielt sie während des
Essens aufmerksam im Auge. Karims Magen war bis zum Platzen
gefüllt.
Aber nicht so angefüllt wie seine Gedanken. Jon McBain und
seine zwei Assistenten, Kent Landers und Kueilan Yuen, hatten sie
über ihre Reise ausgefragt: Hatten sie wirklich die infizierten
Pelzlinge im Weltraum ausgesetzt? Hatten die anderen Pelzlinge sie
aufgesammelt? Ging der Plan der Ranken tatsächlich auf, ihre
alten Feinde auf diese Weise unschädlich zu machen?
»Ja« und »Ja« und »Ich weiß
nicht«, antwortete Karim. Und dann erzählte McBain ihm,
dass ein Schiff der Pelzlinge auf einer Umlaufbahn kreiste und
Greentrees jeden Augenblick anzugreifen drohte.
»Nein«, widersprach Karim, »es ist ein Schiff der
Ranken! Sie haben uns als Erste heruntergeschickt, in einer…
Egal. Hält Jake Holman es etwa für ein Schiff der
Pelzlinge? Sie könnten versuchen, es mit der Ranke Beta
abzuschießen! Ich muss ihn erreichen und ihm erklären,
dass das dort oben Ranken sind!«
»Wir wissen nicht, was in Mira City vor sich geht«,
sagte McBain. »Die Cheyenne haben das Lager hier
übernommen, und natürlich erlaubt ihre schwachsinnige
Philosophie keine Nachrichtenverbindung mit MiraNet. Wir haben nichts
Neues mehr gehört.«
Karim erinnerte sich, dass Dr.. Shipley die Cheyenne nicht
für schwachsinnig gehalten hatte. »Sie interessieren
sich für die Quellen des Lebens«, hatte er Karim einmal
erklärt. »Und sie leben so eng damit zusammen, wie sie
können. Unter allen Steppenindianern waren die Cheyenne die
intellektuellsten…« Karim und den Wissenschaftlern
damals waren die Cheyenne nicht intellektuell vorgekommen, und das
taten sie auch jetzt nicht.
»Ich muss nach Mira City und Jake Holman alles
erzählen!«, sagte er aufgeregt.
»Mr Holman? Ich glaube nicht, dass Sie mit dem sprechen
wollen, Mr Mahjoub. Er ist ein alter Mann, und seit seinem letzten
Schlaganfall ist er nicht mehr recht bei Verstand, wie ich
hörte.«
Jake Holman – ein alter Mann? Sein letzter Schlaganfall?
Mühsam brachte Karim hervor: »Wer leitet jetzt die Mira
Corporation?«
»Sie waren jetzt – wie lange? – etwa vierzig Jahre
fort? Seitdem hat sich viel verändert.«
Während der nächsten zwei Stunden fassten die drei
Wissenschaftler abwechselnd die jüngere Geschichte
Greentrees’ zusammen. Und noch lange, nachdem jeder andere
eingeschlafen war, lag Karim wach und versuchte, diese Informationen
zu verdauen. Gail Cutler und George Fox und Dr.. Shipley waren alle
tot. Nan Frayne lebte bei den wilden Pelzlingen, die sich im Krieg
mit den Cheyenne befanden. Commander Julian Martin. Evakuierung von
Mira City. Abwehrstrategien und Materialzuteilungen. Hope of Heaven.
Abtrünnige und Aufstände. Brandstiftung und Mord…
Es dauerte lange, ehe Karim auch nur eindöste. Und sein
letzter Gedanke davor war: Ich muss Mira City rechtzeitig
erreichen und ihnen berichten, dass das Schiff im Orbit den Ranken
gehört und nicht den Pelzlingen. Ich muss Mira
erreichen…
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Jake wusste nicht recht, ob er Star Chu und Yenmo Kang glauben
sollte.
Star hatte ihn zurück in Alex’ Wohnung gebracht; er
wachte im eigenen Bett auf. Sein Pfleger, Cal Johnson, wankte bei
Sonnenaufgang herein und wirkte glücklich und entrückt.
Jake lehnte sowohl ein Frühstück als auch ein Bad ab, und
Cal ging zu Bett, um sogleich in den tiefen Schlaf nach sexueller
Befriedigung zu fallen. Alex befand sich vermutlich bei Julian Martin
und in einem ähnlichen Zustand. Jake lag unter einer warmen
Decke, doch die Kälte kroch ihm über das Rückgrat.
Wenn Star und Kang die Wahrheit gesagt hatten, war Julian Martin
ein abscheulicher Despot, der als Diktator über Greentrees
herrschen wollte und auf dem besten Wege war, das auch zu erreichen;
Jake hielt das durchaus für möglich. Er hatte genug
Erfahrung mit dem Bösen, um zu wissen, wie weit es gehen konnte.
Alex und Ashraf Shanti und die übrigen eingeborenen Greenies
verstanden davon nichts. Julian Martin war in der Lage, Mira zu
vernichten bei dem Versuch, es unter seine Herrschaft zu zwingen. Das
war auf der Erde oft genug passiert.
Genau genommen war etwas Ähnliches auch bereits auf
Greentrees geschehen: Vor vierzig Jahren hatte Rudi Scherer, der
Sicherheitschef von Mira, versucht, die Ranken zu vernichten, obwohl
Jake ihm gegenteilige Befehle erteilt hatte. Scherer war dabei von
einem fremdenfeindlichen Verfolgungswahn getrieben worden, nicht von
der Gier nach Macht. Trotzdem hätte Jake daran denken sollen,
wie leicht militärische Strukturen außer Kontrolle
gerieten. Würde er nie etwas lernen? Würde irgendwer je
etwas lernen?
Wenn alles, was er heute Nacht gehört hatte, der Wahrheit
entsprach, dann hatte Martin in kürzester Zeit eine ungeheure
Macht erlangt. Er hatte seinen stärksten politischen
Gegenspieler, Lau-Wah Mah, aus dem Weg geräumt. Er hatte Guy
Davenports Polizei zu einer bloßen Hilfstruppe seiner eigenen,
von terranischen Führungskräften befehligten Armee
degradiert. Er hatte alles Misstrauen gegen sich zerstreut mit der
alten Taktik, kleinere lokale Rivalitäten anzustacheln und dann
als Held aufzutreten, indem man den Frieden wiederherstellte. Er
hatte MiraNet während entscheidender Phasen ausgeschaltet. Er
hatte das fremde Schiff in der Umlaufbahn zerstört, indem er die
Ranke Beta geopfert hatte, wodurch sein eigenes Schiff, die
Feuerprobe, das einzige Kriegsschiff in diesem Teil des
Universums war.
Auf der anderen Seite konnte man jede seiner Handlungen auch als
folgerichtige Maßnahme zum Erhalt der Sicherheit Mira Citys
ansehen.
Star und Kang hatten Jake womöglich eine geschickt
konstruierte Geschichte erzählt, deren erschreckende
Einzelheiten sie zu ihren eigenen Zwecken zusammengefügt hatten.
Die Chinesen fühlten sich ausgenutzt und benachteiligt, so sehr,
dass dadurch sogar Hope of Heaven entstanden war. Wong Yat-Shing
hasste Mira, und selbst die Chinesen, die nicht als Dissidenten
auftraten, fühlten sich gegenüber den Angloamerikanern und
den Arabern zurückgesetzt – das hatte Star ihm selbst
erzählt. Also mussten die gewöhnlichen chinesischen
Bürger nur zusehen, während die Dissidenten eine Revolution
anzettelten, von der ihre ganze ethnische Gruppe profitieren
würde. Auch das war auf der Erde oft genug geschehen.
Sollte Jake Alex und Ashraf davon erzählen?
Er gab sich in Bezug auf keinen der beiden einer Illusion hin.
Ashraf war ein sanftmütiger, liebenswerter und unentschlossener
Mann, der seine Stellung nur deshalb innehatte, weil die Araber in
Mira City es so wollten. Die Araber und die ausgedehnte
Cutler-Familie waren die reichsten Leute auf Greentrees. Sie –
gemeinsam mit den Quäkern und Jake selbst – hatten einen
Großteil der ursprünglichen Besiedlung finanziert, und
ihnen gehörte der größte Anteil an den Gütern
der Kolonie. Jake war alt, die Quäker mischten sich nicht in die
Politik ein, und die Cutler-Familie bildete zwar das
wissenschaftliche Rückgrat von Greentrees, war aber den Arabern
zahlenmäßig unterlegen. Ashraf Shanti war eine
Galionsfigur, deren persönliche Integrität nie auf die
Probe gestellt worden war, weil es zwischen seinen eigenen
Überzeugungen und der Medina nie einen Zwiespalt gegeben
hatte.
Alex war vielschichtiger.
Sie war fähig, mitfühlend, großzügig,
intelligent, aber nicht durchtrieben. Eine Idealistin, die auf dem
Nährboden des so lange friedlichen Mira herangewachsen war. Und
obwohl es als MateR ihre Aufgabe war, Ressourcen zu verteilen –
eine Aufgabe, die sie auch sehr gut bewältigte –, war sie
bereit, schlichtweg alles für eine Sache zu geben, die ihr
wichtig genug erschien.
Jake erinnerte sich an ein Gespräch, das er vor einigen
Jahren mit ihr geführt hatte. Sie war gerade erst MateR geworden
und hatte die Stellung so ziemlich auf die gleiche Weise erhalten wie
Ashraf Shanti die seine: durch den Einfluss ihrer Familie. Sie hatte
Jake ihre Pläne für die Verteilung der Ressourcen
dargelegt. Er, der vor langer Zeit einmal Anwalt gewesen war, hatte
ihr zugehört und angemerkt: »Deine Vorstellung von Macht
ist zu mütterlich, Alex.«
»Macht? Mütterlich?«
»MateR ist eine potenziell mächtige Stellung. Indem du
die Zuteilung der Ressourcen kontrollierst, kontrollierst du im
Grunde auch, was getan wird und was nicht. Du möchtest deine
Macht zum Hegen nutzen, um wissenschaftliches und materielles
Wachstum zu fördern, wo auch immer du es für richtig
hältst.«
»Natürlich will ich das«, hatte sie verwirrt
geantwortet.
»Die Gründerväter im alten Amerika hatten eine
etwas präzisere Vorstellung von Macht. Sie…«
»Wer?«
»Das spielt keine Rolle. Diese Männer schufen eine
Regierung, die später zum Vorbild wurde für die gesamte
Vereinigte Atlantische Föderation. Diese Regierung beruhte auf
einer ganz anderen Vorstellung von Macht als dein Ansatz der
mütterlichen Förderung. James Madison sagte einmal, dass
man die Ordnung nur aufrechterhalten kann, indem man Ehrgeiz gegen
Ehrgeiz und Interessen gegen Interessen setzt, zur gegenseitigen
Kontrolle.«
»Das glaube ich nicht«, hatte Alex sofort
widersprochen.
»Das weiß ich«, hatte Jake erwidert. »Du
solltest es aber glauben. Sie waren Realisten, Madison und
Jefferson und Adams.«
Seit damals hatte Alex sich nicht verändert. Sie setzte sich
immer noch voll und ganz und ohne Zurückhaltung für das
ein, was ihr wichtig war.
Wie wichtig war ihr Julian Martin?
Wie wichtig im Vergleich zu Mira?
Hatten Star Chu und Yenmo Kang die Wahrheit gesagt?
Immer wieder gingen Jake diese Gedanken durch den Kopf, und er
fand keine eindeutige Antwort. Bald brummte ihm der Schädel. Er
musste dringend auf die Toilette. Für ihn allein war das
schwierig, aber möglich. Mühsam zog er sich vom Bett in den
Rollstuhl.
Nach dem Besuch im Bad rollte er den alten Stuhl – das
verdammte Ding klemmte schon wieder – zum Tisch und schnitt sich
etwas Brot ab. Er beschmierte es mit Calibeeren-Marmelade. Das Messer
zitterte in seinen Fingern. Er versuchte, vorsichtig zu sein; eine
zerschnittene Hand war nun wirklich das Letzte, was er brauchte.
Vielleicht machte das Essen ihn wieder munter genug, dass er
weiterdenken konnte. Auf dem Feldbett vor der Wand, das einst
Alex’ Bett gewesen war, schlief Jakes Pfleger immer noch. Katous
lag auf ihm. Dieser neue Pfleger, Cal Johnson, war in der Lage,
selbst einen Taifun zu verschlafen. Nun gut, man musste nehmen, was
man kriegen konnte.
Jake hatte seine Mahlzeit gerade beendet, mit klebrigen
Marmeladenresten auf Kinn und Decke, als Duncan Martin ohne
anzuklopfen eintrat.
»Verschwinde!«, brummte Jake. Einer der wenigen Vorteile
des Alters war es, dass man sich Grobheiten erlauben konnte.
»Sprich irgendwo anders vor!«
»Ich muss allein mit Ihnen reden«, verkündete
Duncan.
Damit gewann er Jakes Aufmerksamkeit. Keine geistreiche Bemerkung,
kein Zitat, kein gekünsteltes »Mein guter Mann«.
Selbst seine genetisch veränderte Schauspielerstimme wirkte
gedämpft, die faszinierenden Zwischentöne hatte er
ausnahmsweise nicht prahlerisch eingestreut. Duncan trug einen
braunen Threadmore-Overall, als hätte er versucht,
möglichst unerkannt herzugelangen. Und die Sonne war noch nicht
einmal richtig aufgegangen.
Jake wurde gegen seinen Willen neugierig und sagte: »Mein
Pfleger schläft.«
»Das reicht nicht. Und ich will auch nicht durch das Fenster
gesehen werden. Kommen Sie mit.«
Er packte Jakes Rollstuhl und rollte ihn ins Schlafzimmer. Dort
schloss er die Tür und die Jalousie. Jake hatte die
Bettwäsche zu Boden gerissen, als er sich selbst ohne Hilfe in
den Stuhl gestemmt hatte. Duncan ließ die Wäsche liegen
und setzte sich auf die Bettkante.
»Mr Holman, gestern Abend habe ich erfahren, dass Julian die
wilden Pelzlinge gegen die Cheyenne bewaffnet.«
Jake blickte so ausdruckslos, wie er konnte. »Wie haben Sie
das erfahren?«
»Einer meiner Schauspieler ist Techniker beim Wasserwerk am
Fluss. Er weiß es von einer Freundin, einer Wissenschaftlerin,
die ihn von einem entlegenen Ort weit im Süden angefunkt hat, wo
sie eine biologische Untersuchung vornehmen. Diese Frau und ihr
Begleiter stießen auf ein Lager der Cheyenne, das voller
Leichen war, von Speeren und Laserwaffen niedergestreckt.«
»Gerüchte!«, behauptete Jake abfällig.
»Hörensagen aus dritter Hand.« Das Herz schlug
heftiger in seiner Brust.
»Vielleicht. Aber diese naiven Leute sind so… so
ehrlich.«
Vorsichtig merkte Jake an: »Selbst wenn es wahr wäre,
warum sollte Julian derjenige sein, der die Pelzlinge bewaffnet und
nicht beispielsweise die Aufrührer aus Hope of Heaven?«
Duncans Stimme klang gepresst. »Weil ich das alles schon
einmal erlebt habe.«
Jake zwang sich, ruhig zu bleiben und nichts zu sagen. Wenn man
lang genug wartete, redeten die meisten Leute von selbst.
»Jake«, erklärte Duncan schließlich und
beugte sich vor, »das hier fällt mir nicht leicht. Ich
weiß, dass Sie mir nicht glauben. Schauspieler, Schwindler,
Egozentriker, Clown – ich weiß genau, was Sie von mir
halten. Wie auch immer, diese Eigenschaften haben mich am Leben
erhalten und mir etwas Wohlstand verschafft, auf einer Erde, die so
mörderisch war, wie Sie es sich nicht einmal ansatzweise
vorstellen können.«
»Seien Sie sich da mal nicht so sicher«, erwiderte Jake
ruhig.
Duncan erhob sich und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. Drei
Schritte in die eine Richtung, fünf in die andere. Er schien gar
nicht zu bemerken, dass er mit seinen schlammverkrusteten Stiefeln
über Jakes Bettwäsche hinwegtrampelte.
»Mir blieb nur die Wahl, die Erde mit Julian zu verlassen
oder mich von seinen Feinden töten zu lassen. Sie hätten
mich und jeden anderen, der auch nur die leiseste Verbindung zu ihm
hatte, in schreiende Fetzen gerissen, so verhasst war er. Sein
Bündnis des Dritten Lebens hat Dinge getan, um an der Macht zu
bleiben…«
Eine fünfzig Jahre alte Erinnerung regte sich in Jake:
»Bündnis des Dritten Lebens übernimmt Macht in
Genf. Krieg geht weiter…« Das war die letzte
QVV-Nachricht gewesen, die Greentrees von der Erde erhalten hatte.
»Krieg gegen wen?«, hatte Gail Cutler gefragt, und
niemand hatte die Antwort gewusst.
»… und ich kann Ihnen auch Einzelheiten verraten, wenn
Sie es wollen. Julian verfügte über eine Geheimpolizei,
über Atom- und Biowaffen. Und er hat das alles auch zum Einsatz
gebracht.«
»Ich brauche keine Einzelheiten zu wissen«, sagte Jake.
Ein Teil seines Verstandes war wie betäubt. Ein anderer Teil
beschäftigte sich mit belanglosen Kleinigkeiten: Warum waren
Duncans Stiefel an einem trockenen Morgen schlammverkrustet? Sein
Geist schreckte vor der vollen Erkenntnis zurück. Und vor den
Folgen dieser Erkenntnis.
»Ich hatte gehofft…« Duncan blieb abrupt stehen.
»Ach, was habe ich nicht alles gehofft! Dass Julian daraus
gelernt hätte. Dass er einen ehrlichen Neuanfang wagen will. Ich
erkannte seine aufrichtige Zuneigung für euren hübschen
kleinen Planeten, und vielleicht ist sogar seine Liebe zu Alex Cutler
echt. Daher habe ich gehofft, dass… Als der Leichnam des
chinesischen Governeurs mit Spuren von Folter gefunden wurde, sah das
sehr nach Julian aus. Dennoch war ich mir nicht sicher, denn immerhin
gab es da Hope of Heaven. Ich war ein Narr – ›zu schwach,
um ein Sünder zu sein‹. Aber jetzt bewaffnet Julian eine
Gruppe gegen die andere, wie er es schon häufiger getan hat. Er
hat sich so oft neu definiert, dass meine klägliche
Schauspielkunst nichts dagegen ist. Hier auf Greentrees lässt er
sich mit ›Commander‹ anreden, auf der Erde nannte er sich
›General‹. Wir heißen mit Nachnamen noch nicht einmal
Martin, und einen so aristokratisch klingenden Vornamen wie Julian
Cabot hat er schon gar nicht. Er wurde geboren als Cai Fields
in… Haben Sie das gehört?«
»Ich habe gar nichts gehört«, brachte Jake
hervor.
»Da war… O mein Gott! Alter Mann, wenn Ihnen Ihr Leben
lieb ist, dann spielen Sie Gemüse. Liegen Sie schlaff oder in
Zuckungen, lassen Sie…«
Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgestoßen.
Duncan verstellte Jake die Sicht, aber er wusste trotzdem, wer ins
Zimmer trat, noch bevor er Julian Martins ruhige Stimme hörte.
»Duncan.«
»Julian! O Gott, ich bin so froh, dass du kommst. Ich habe
Jake so vorgefunden! Hilf mir, ihn…«
»Immer noch ein Schauspieler. Sehr beeindruckend. Aber deine
Fähigkeiten sind hier verschwendet. Ich weiß genau, was du
hier wolltest.«
»Mal bei Jake vorbeischauen. Aber ich habe ihn so
vorgefunden! Und sein Pfleger ist nicht ansprechbar, womöglich
betrunken…«
Duncan trat beiseite. Jake lag schlaff in seinem Stuhl, mit
offenem Mund und starrem Blick. Speichel lief ihm übers Kinn und
tropfte auf seine Brust.
Julian ging um seinen Bruder herum. Jake sah in den Augenwinkeln
die bewaffneten Männer hinter ihm, im Wohnraum, und wusste, dass
Cal bereits tot war.
»Jake?«, fragte Julian Martin leise. »Spielen Sie
mir etwas vor? Haben Sie bei meinem verräterischen Bruder
Schauspielunterricht genommen?«
Jake zwang sich, reglos dazuliegen und ins Leere zu starren. Nur
seine rechte Hand zitterte leicht. Julian Martin trat näher. Er
rümpfte die hübsche, genetisch aufgewertete Nase, musterte
Jake einen langen Augenblick eindringlich und wandte sich dann wieder
an Duncan.
»Der Schlaganfall ist also echt. Aber du hast nichts davon
gewusst, ehe du zu dieser ungewöhnlichen Stunde zu ihm
geschlichen bist, auf dieser verstohlenen Route am Fluss entlang. Das
hätte ich nie von dir gedacht. Mein eigener Bruder. Mein
Fehler«, stellte Julian Martin tonlos fest.
»Cai, ich schwöre dir…«
Duncan brach zusammen. Jake roch verbranntes Fleisch.
»Löst die Leiche auf und schafft die Überreste hier
fort, zusammen mit der des Pflegers«, befahl Julian.
»Hanson, Code 17.«
»Jawohl, Sir. Und der da?«
»Keine Gefahr. Petrowski, sorgen Sie dafür, dass keine
Spuren unserer Gegenwart zurückbleiben. Und machen Sie keine
Fehler.«
»Jawohl, Sir.«
Julian Martin ging davon. Jake bekam mit, zuckend und sabbernd,
wie Petrowski ihn durch die Tür rollte. Hinter ihm
besprühte Petrowski jeden Quadratzentimeter des Raums und die
Bettwäsche mit einem feinen Nebel aus einem Kanister an seinem
Gürtel. Genetisch hergestellte selektive Enzyme, vermutete Jake.
Sie würden jedes Molekül verzehren, das möglicherweise
von einem Fingerabdruck herrührte, jedes Molekül von
Schlamm, von Haaren oder wofür auch immer die Enzyme hergestellt
worden waren. Der einzige Hinweis, der zurückbleiben würde,
war das vollkommene Fehlen von Spuren menschlicher Gegenwart, und Guy
Davenports Siedlerpolizei hatte nicht die Ausrüstung, um dieses
Fehlen zu bemerken. Eine solche Ausrüstung war niemals notwendig
gewesen.
Als Petrowski fertig war, schloss er leise die
Schlafzimmertür. Jetzt würde er Jake fortbringen und dann
den anderen Raum aussprühen, in dem Duncan Martin und Cal
Johnson inzwischen schon zu »Überresten«
aufgelöst worden waren.
Jake bemühte sich, flach zu atmen. Er lebte nur noch dank
Duncans Warnung. Es war wichtig, dass er auch am Leben blieb, indem
er weiterhin das Schlaganfallopfer spielte, um später Alex und
Ashraf zu berichten, was auf Greentrees vor sich ging.
Aber er hatte keine Vorstellung, wie er das tun sollte. Er konnte
nur an Duncans schlammige Stiefel denken. Sie waren schlammig
gewesen, weil der Schauspieler am Fluss entlanggeschlichen war, in
der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Aber Julian Martins
Männer waren ihm gefolgt. Duncan hatte nicht damit gerechnet,
dass sein eigener Bruder ihn überwachen ließ. Julian
jedoch hatte ihm nicht vertraut; Julian Martins Zynismus hatte
gewonnen.
Jake musste Alex erreichen.



 
22. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Langeweile war anscheinend ein Fremdwort für die Cheyenne.
Sie achteten peinlich genau darauf, dass ihre Gefangenen genug zu
Essen bekamen, zu Toilettenpausen ins Freie geführt wurden und
sogar etwa eine Stunde Bewegung pro Tag erhielten, unter strenger
Bewachung. Aber sie unternahmen nichts gegen die Langeweile, die es
mit sich brachte, Tag für Tag gefesselt und ohne
Beschäftigung in einem dunklen Schuppen zu sitzen. Ebenso wenig
antworteten sie auf irgendwelche Fragen.
Die Cheyenne selbst hatten immer etwas zu tun: jagen, Fleisch
räuchern, die Gegend erkunden. Nachts schlugen sie die Trommeln
und tanzten, zumindest klang es so für Karim, der schlaflos auf
der anderen Seite der Plastikwand lag.
»Bevor ihr gekommen seid, wären wir vor Langeweile fast
verrückt geworden«, erklärte Jon McBain; Karim hatte
das Gefühl, dass es Lucy und womöglich auch Kent immer noch
so erging, aber Jon und die andere Technikerin, Kueilan, hatten eine
Beschäftigung darin gefunden, Karim jeden wissenschaftlichen
Fortschritt seit seiner Abreise vor Jahrzehnten darzulegen. Er
hörte aufmerksam zu und sehnte sich nach einem Computer oder
zumindest nach einer Schreibfolie und einem Stift.
Stets aber kehrten Karims Gedanken zu dem Schiff in der Umlaufbahn
zurück. Er musste Mira City davon in Kenntnis setzen, dass das
Schiff den Ranken gehörte und nicht den Pelzlingen. Er musste
für die Ranken dort oben die Abschiedsknospen besorgen, um
derentwillen sie gekommen waren. McBain dachte anscheinend nie an das
Raumschiff, den Krieg, die Cheyenne oder den drohenden Tod. Er redete
aufgeregt und so gut wie ununterbrochen. Schließlich kam er auf
seine eigene Arbeit zu sprechen:
»… als Alex Cutler die Zuteilungen für meine
biologische Batterie verlängerte. Aber dann entdeckten wir etwas
so Faszinierendes, dass ich die Arbeit an der Batterie in den letzten
Monaten ruhen ließ. Mira hat kein Verständnis für
Grundlagenforschung, die MateR ist ja auch keine Wissenschaftlerin,
aber dies hier… Wir haben eine einzigartige Biomasse der
Klasse sechs entdeckt, Karim. Ich weiß, dass Sie kein Biologe
sind, aber anscheinend gibt es hier eine große unterirdische
Kolonie anaerober Bakterien, die bisher vollkommen unbekannte
Moleküle erzeugen. Das Erstaunliche daran ist, dass eine Stange,
die wir in die Biomasse eingeführt haben, mit einem deutlich
erkennbaren Muster zu vibrieren begann. Wir schlossen sie an einen
Computer an. Es ergaben sich so viele unterschiedliche Frequenzen und
eine so deutliche Audioumsetzung der Signale, dass ich es
unmöglich für eine zufällige Erscheinung halten kann.
Es muss eine Art Kristallisation sein, die wir…«
»Was haben Sie gesagt?«, wollte Karim wissen.
»Ich sagte, die Kristallisation einer neuen…«
»Davor!«
Jon starrte durch die Düsternis zu Karim hinüber.
»Warum?«
»Erzählen Sie mir mehr von dieser Biomasse!«
Jon folgte dieser Aufforderung. Lucy und Karim sahen einander an.
Schließlich sagte Karim: »Ich muss mir dieses Loch
ansehen, Jon.«
»Es ist kein offener Spalt. Die Biomasse ist einen halben
Kilometer unter der Erde verborgen und… Warum?«
»Ich weiß es selbst nicht so genau«, antwortete
Karim, »aber möglicherweise ist das Signal keine
Kristallisation. Es könnte auch der Versuch einer
Kontaktaufnahme sein.«
»Kontaktaufnahme? Aber von wem, um Himmels
willen!«
Bedächtig und sehr bemüht, seine wilden Vermutungen im
Zaum zu halten, erzählte Karim es ihm.



 
23. KAPITEL

MIRA CITY

 
 
Als Alex in Julians Wohnung erwachte, war er immer noch nicht
wieder zurück. Er war die ganze Nacht über fortgeblieben.
Das war ungewöhnlich, kam aber mitunter vor. Er war oft
außerhalb von Mira City unterwegs und inspizierte entfernter
liegende Verteidigungsanlagen. Trotzdem war sie enttäuscht. Sie
verzehrte sich nach ihm.
Alex trottete ins Badezimmer, wusch sich und kleidete sich an.
Dann ging sie zur nächstgelegenen Kantine. Julian hatte nie
etwas zu Essen in der Wohnung. Für ihn war Nahrung nur ein
notwendiger Treibstoff.
Der Morgen war kühl und klar, ein perfekter violett
schimmernder Tag in Mira. Auf den hellen gelben
Blütenblättern der Temlilien, die rund um die
Formschaum-Kantine angepflanzt waren, glitzerte immer noch Tau.
Drinnen war Alex von lockeren Gesprächen und den Gerüchen
warmer Speisen umgeben. Sie zeigte ihre Mira-Corporation-Karte vor,
wählte ein Frühstück aus und setzte sich allein an
einen Tisch. Dort grübelte sie darüber nach, warum Hope of
Heaven die wilden Pelzlinge gegen die Cheyenne bewaffnen sollte.
»Hallo, Alex«, grüßte sie ein
Mira-Wartungstrupp auf dem Weg nach draußen. »Ein
wundervoller Tag.« Sie winkte ihnen zu.
Die Aufrührer in Hope of Heaven verschafften sich keinen
Vorteil, indem sie die wilden Pelzlinge bewaffneten.
»Alex, willst du dir nicht zur Abwechslung irgendwann mal
morgens die Haare kämmen?«, rief ihr eine alte
Schulfreundin zu, die ebenfalls gerade auf dem Weg nach draußen
war. Alex lächelte und winkte.
Tatsächlich hatte niemand etwas von einer Bewaffnung der
wilden Pelzlinge, ausgenommen vielleicht Nan Frayne. Hatte diese
leidenschaftliche und rätselhafte alte Frau ein illegales
Geschäft abschließen können? Aber am vergangenen
Abend hatte Alex lange mit Michael Lin gesprochen, dem Leiter der
Waffenfabrik, und sie hielt ihn für unschuldig. Sie waren im
Lager gewesen, und seine Inventarlisten stimmten überein mit
ihren Inspektionsergebnissen und den Berichten seiner Zulieferer. Der
Verbleib sämtlicher Waffen war belegt. Abgesehen davon, was
hätte Nan Frayne ihm als Gegenleistung bieten können?
Unruhe kam an der Tür auf. Sie verbreitete sich von Tisch zu
Tisch. Menschen keuchten auf, erhoben sich und rannten nach
draußen. Siddalee Brown schob sich durch die Menge und lief
schwerfällig auf Alex zu.
»Wo warst du? Da ist ein weiteres Schiff!«
»Ein weiteres Schiff? Ein drittes Schiff?«
»Ja! Die Sonden haben es geortet. Wo ist dein
Sprechgerät?«
Alex hatte es in Julians Bett vergessen. Das zeigte deutlich, wie
sehr seine Abwesenheit sie enttäuschte. Unsicher erhob sie
sich.
»Siddalee, wo ist Julian?«
»Er veranlasst die Evakuierung von Mira«, antwortete
Siddalee in anklagendem Tonfall. »Du warst ja nicht da, um dich
darum zu kümmern.«
Im selben Augenblick heulten die Sirenen los.
Ein drittes Mal werden sie die Stadt nicht verlassen!,
wurde es Alex mit verzweifelter Gewissheit klar. Die Menschen
sind die Evakuierungen leid, vor allem, weil Mira City bisher noch
nie Schaden genommen hat – abgesehen von den Schäden, die
durch die Evakuierungen selbst entstanden sind!
Sie drängte sich an Siddalee vorbei und rannte zur Tür.
Draußen fand sie ihre Befürchtungen bestätigt. Viele
Leute eilten zu den zugewiesenen Transportmöglichkeiten, die sie
zu den Sammelstellen bringen würden, mit Notfallgepäck und
Kindern. Andere wiederum taten das nicht. Sie standen einfach nur
wild gestikulierend und aufgebracht in kleinen Gruppen beieinander.
Wegen der Sirenen konnte Alex kein Wort verstehen.
Plötzlich tauchte Alex’ terranischer Leibwächter
neben ihr auf.
»Ich brauche keinen… ach, verdammt noch mal!«
Julians Wohnung war längst nicht so nah am Mausoleum wie ihre
eigene. Alex war außer Atem, als sie das große,
hässliche Gebäude erreichte. Der Terraner – zur
Hölle mit ihm! – schwitzte nicht mal. Alex dachte daran,
nach Jake zu sehen; ihre Wohnung lag nicht weit entfernt. Aber es
blieb keine Zeit. Und Jake war vermutlich bereits mit Cal Johnson
unterwegs zu seinem Zug.
Diesmal stand der Geländewagen, ihr planmäßiges
Transportmittel, noch unter dem Zelt. Die beiden Techniker, Natalie
Bernstein und Ben Stoller, warteten ungeduldig auf sie. »Alex,
wo waren Sie? Wir wollten gerade aufbrechen!«
»Jetzt bin ich hier. Ben, Sie fahren! Geben Sie mir Ihr
Sprechgerät! - Julian?«
»Wo warst du?«, hörte sie seine gelassene Stimme.
»Du hast dich nicht gemeldet. Und wo bist du jetzt?«
»Unterwegs zum Bunker. Wie ist der Stand?«
»Ist Captain Lewis bei dir?« Lewis war noch immer
Alex’ Leibwächter; Julian hatte seine Ankündigung, ihn
durch einen anderen Soldaten ersetzen zu lassen, nicht in die Tat
umgesetzt. Vielleicht hatte er es vergessen, da ihn zu viele andere
Dinge beschäftigten, vielleicht war er aber auch zu dem
Entschluss gelangt, dass Lewis trotz seines einmaligen Versagens der
richtige Mann für diese Aufgabe war.
»Ja. Wie ist der Stand?«
»Ein weiteres Schiff mit McAndrew-Antrieb! Eine Sonde bei Cap
hat es geortet. Sekunden später brach die Verbindung mit der
Sonde ab, also gehe ich davon aus, dass sie zerstört
wurde.«
»Warum ist dieses Schiff der Pelzlinge nicht zusammen mit dem
ersten gekommen?«, fragte sie. »Gehört es zu einer
Flotte?«
»Ich weiß es nicht. Uns bleibt weniger als eine Stunde
Zeit.«
Ashraf Shanti mischte sich ein. »Alex, viele aus der Medina
wollen nicht weg. Sie…« Er fand nicht die richtigen
Worte.
Grimmig erwiderte Alex: »Wie es aussieht, wollen viele Leute
außerhalb der Medina auch nicht weg. Ich werde versuchen, sie
über MiraNet umzustimmen.«
»Deine vorderste Pflicht ist es, die Abschirmung der
Infrastruktur zu koordinieren«, widersprach Julian. »Lass
dich davon nicht ablenken!«
»Diesmal haben wir kein entbehrliches Kriegsschiff für
den Kampf übrig«, bemerkte Ashraf Shanti. Es war die erste
Boshaftigkeit, die Alex je von ihm gehört hatte.
»Nein«, erwiderte Julian so ruhig, dass Alex
überlegte, ob Ashrafs Bemerkung vielleicht gar nicht boshaft
gewesen war. Sie hatte sie vielleicht einfach nur so verstanden.
 
Während der kühlen Stunden vor Sonnenaufgang blieb Jake
allein.
Er saß in seinem Stuhl im Schlafzimmer und traute sich
nicht, auch nur ein Glied zu rühren, weil er nicht genau wusste,
ob Julian Martins Männer auch alle fort waren. Die Dunkelheit
wollte kein Ende nehmen, und Jake drohte in seinen Grübeleien zu
versinken. Ihm war, als würde ihn jeder Satz von Duncan, an den
er sich erinnern konnte, wie eine neuerliche Flutwelle
hinabdrücken.
»Weil ich das alles schon einmal erlebt
habe.«
»… so verhasst war er. Sein Bündnis des
Dritten Lebens hat Dinge getan, um an der Macht zu
bleiben…«
»Als der Leichnam des chinesischen Governeurs mit Spuren
von Folter gefunden wurde…«
Und dann vermischte sich das, was er Jake gesagt hatte, mit den
Worten, die Duncan mit seiner widerhallenden Schauspielstimme auf der
Bühne zum Besten gegeben hatte:
 
»›Und oft, um uns zu unserm Verderben zu
verleiten,
Raunen die Werkzeuge der Finsternis uns Wahrheiten zu;
Locken uns mit unschuldigen Kleinigkeiten,
Die Verrat von furchtbarster Folge in sich tragen.‹«

 
Nicht weniger als Alex und Ashraf Shanti hatte auch Jake alles
geglaubt, was Julian Martin ihnen erzählt hatte. Jake, der das
alles schon mal auf der Erde erlebt hatte und es hätte besser
wissen müssen. Jake hatte zugehört, wie dieses Werkzeug
der Finsternis Wahrheiten über ihre unzureichenden
Verteidigungsmaßnahmen erzählte, um die Menschen zu ihrem
Verderben zu verleiten und Greentrees durch Verrat zu
gewinnen. Greentrees war darauf eingegangen, und die Folgen
würden tatsächlich furchtbar sein…
Im Theater hatte Jake geglaubt, dass Duncan seinen Macbeth
gezielt für Julian Martin aufgeführt und seinen
mächtigen Bruder hatte beeindrucken wollen. Jetzt erkannte er,
dass Duncan Martin für Alex gespielt hatte. Er hatte sie warnen
wollen. So sinnlos, als würde man einen herabstürzenden
Stein vor der Schwerkraft warnen.
Aber er, Jake, hätte es verstehen müssen.
Als endlich ein blasses Licht durch das Fenster fiel, kam er zu
dem Schluss, dass Julian Martins Leute fort sein mussten. Unter
Schmerzen rollte er den Stuhl zur Schlafzimmertür, machte sie
auf und blickte nach draußen.
Nichts.
Das Brot und die Marmelade standen noch immer auf dem Tisch. Das
Messer lag dort, wo er es abgelegt hatte, als Duncan Martin
hereingekommen war. Katous saß mitten auf dem Tisch und putzte
sich; irgendwie hatte er Petrowskis »Säuberungsaktion«
überstanden. Alex’ Jacke hing achtlos über einem
Stuhl. Das Feldbett, auf dem Cal Johnson geschnarcht hatte, war leer,
die Bettwäsche zerwühlt.
Jake beugte sich vor und blickte zwischen den Knien hindurch.
Keine wie auch immer gearteten Flecken auf dem Boden zeigten, wo zwei
Leichen gelegen hatten.
War das alles wirklich geschehen?
Er schloss die Augen und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Sollte er
die Eingangstür öffnen? Wenn Julian Martin eine Wache
zurückgelassen hatte, flog Jakes vorgetäuschter
Schlaganfall auf. Aber warum hätte Julian eine Wache
zurücklassen sollen? Er hielt Jake nicht mehr für eine
Bedrohung, und Alex stand auf seiner Seite.
Als Jake daran dachte, dass Alex das Bett mit diesem Dreckskerl
teilte, schoss die Wut wie eine Lohe in ihm hoch. Er kämpfte
dagegen an. Er musste jetzt klar denken.
Er würde es mit der Tür riskieren.
Sie ließ sich nur schwer öffnen. Er hantierte an der
Klinke herum, stieß die verdammte Tür mit seinen schwachen
Armen schließlich weit auf, dann schob er zentimeterweise den
Stuhl nach draußen. Es war später, als er gedacht hatte;
die Sonne stand bereits hoch über dem Horizont. Menschen
schritten vorüber, auf dem Weg zur Arbeit.
»Hilfe!«, schrie Jake so laut er konnte.
»Hilfe…« Eine Sirene übertönte ihn.
Der Evakuierungsalarm.
Jake konnte seine Wut nicht länger im Zaum halten. Was hatte
dieses wahnsinnige Ungeheuer Julian Martin jetzt vor? Nicht einen
Augenblick lang glaubte Jake daran, dass ein weiteres Raumschiff im
Greentrees-System aufgetaucht war. Es war eine Täuschung, eine
Lüge, wie alles andere, was Julian Martin getan hatte, um Macht
zu gewinnen und…
Die Sirene heulte immer weiter. Sie war am Mausoleum angebracht,
das sich nur wenige Häuser entfernt befand. Jake presste sich
die Hände auf die Ohren. Alles in ihm bebte – vor
Empfindsamkeit, vor Alter und vor Schmerzen. Er musste Alex
erreichen…
»Mr Holman!«, rief eine große Frau und blieb vor
ihm stehen. »Wo ist Ihr Pfleger?« Es war Siddalee Brown,
Alex’ Assistentin.
Bei dem Lärm der Sirenen konnte er sich kein Gehör
verschaffen. Siddalee lief ins Haus und kam eine Minute später
wieder zurück. »Wo ist Ihr Pfleger? Sie…«
Die Sirene verstummte. Sie würde dreißig Sekunden lang
still bleiben, ehe es erneut losging. Siddalee packte ein junges
Mädchen am Arm, das gerade vorbeilief. »Du! Bring diesen
Mann zum Zug nach Sektor sechs und dann zu seinem Zielort!«
»Aber ich…«
»Es ist mir egal, wo du eigentlich hinmusst! Jetzt
kümmerst du dich um Mr Holman!«
Die Jugendliche riss die Augen auf. »Ist das tatsächlich
Mr Holman? Okay, in Ordnung!«
Siddalee eilte weiter. Jake fasste das Mädchen am Arm.
»Hör zu, ich muss Alex Cutler finden. Sie…«
Die Sirene heulte wieder los.
Das Mädchen rannte in die Wohnung und kehrte einen Augenblick
später mit Jakes Notfallgepäck und Katous zurück. Sie
warf beides auf Jakes Schoß und legte dann noch ihr eigenes
Gepäck auf das von Jake. »Kann Ihr Haustier nicht
zurücklassen!«, brüllte sie fröhlich und schob
dann den Rollstuhl fast im Laufschritt. Jake klammerte sich
verzweifelt an den Armlehnen fest. Katous sprang von seinem
Schoß. Es gab eine kurze Unterbrechung, während der das
Mädchen den Kater wieder einfing, um ihn dann in den Kleidersack
zu stecken, den sie lose zuband. Katous schrie und kratzte.
»Halt!«, rief Jake. Aber es hatte keinen Zweck. Die
Augen des Mädchens leuchteten vor Aufregung, und sie war wild
entschlossen, ihn und die Katze zu retten. Sie hielten auf seinen
zugewiesenen Zug zu, der direkt zur Höhlenklinik fahren
würde.
Die Sirene heulte weiter.
 
Die erste Stunde im Kommandobunker verging so rasch, dass die Zeit
Alex wie ein paar Minuten vorkam. Schon während der rasenden
Fahrt im Geländewagen gab sie über Bens Sprechgerät
Dutzende von Befehlen, nahm Dutzende von Berichten entgegen,
arbeitete spontane Pläne aus und schaffte es auch noch, zwei
Aufrufe über MiraNet zu versenden, in denen sie die Leute bat,
die Stadt zu verlassen. Als sie den Bunker erreichten, waren ihre
Techniker bereits hektisch damit beschäftigt, alles zu
überwachen und zu prüfen. Und die ganze Zeit über
kauerten Ashrafs Worte wie ein sprungbereites Raubtier am Rande ihrer
Gedanken: »Diesmal haben wir kein entbehrliches
Kriegsschiff…«
Julians Schiff, die Feuerprobe, verfügte nicht
über einen McAndrew-Antrieb. Wenn sie den Schatten des Planeten
verließ, würde sie zerstört werden, lange bevor sie
die eigenen Waffen einsetzen konnte. Würden die
Verteidigungsanlagen, über die Greentrees verfügte,
ausreichen?
»Feindliches Schiff 400.000 Kilometer entfernt, Sir. Wird
langsamer«, war die ausdruckslose Stimme von Julians Lieutenant
zu hören, dessen Meldungen auch in Alex’ Bunker empfangen
wurden.
»Weiter verfolgen.«
»200.000 Kilometer entfernt. Wird langsamer.«
»Weiter verfolgen.«
»100.000 Kilometer… 50.000 Kilometer… 35.300
Kilometer entfernt – Bremsvorgang abgeschlossen. Schiff befindet
sich in stabiler Umlaufbahn um Greentrees.«
Einen Augenblick lang blieb es still – aber nicht für
lange.
»Feindliches Raumboot hat abgelegt, Sir!«
»Bereitmachen zum Abfeuern des EMP!«
»EMP bereit! – Sir, Flugbahn des Raumboots berechnet. Es
wird nicht in den Wirkungsbereich des EMP eintreten.«
Alex schaute auf den Bildschirm. Der kleine Punkt, der das Beiboot
darstellte, flog nicht nach Mira City, sondern in die Avery
Mountains, weit im Südwesten.
»Was machen die da?«, rief Ashraf.
»Sie weichen uns aus«, antwortete Julian. »Sie
wissen nicht, über welche Waffen wir inzwischen
verfügen.«
»Sir, ein zweites Raumboot legt ab, Kurs Mira City. –
Nein, es ist zu schnell für ein Raumboot…«
»Solarkollektorspiegel ausrichten!«, befahl Julian.
»Ziel mit sämtlichen Bodenraketen erfassen – Code 22!
Wiederhole: Code 22! Feuern, wenn bereit!«
Auf Alex’ Bildschirm, der an Julians gekoppelt war,
explodierten förmlich die Aktivitäten. Gelbe Linien liefen
von der Solarfarm zu einem Punkt, der auf der voraussichtlichen
Flugbahn des »Raumboots« lag. Weitere Punkte stiegen vom
Boden auf. Wann hatte Julian Bodenraketen von seinem Schiff nach
Greentrees gebracht? Sie mussten von der Feuerprobe stammen,
denn Mira verfügte über nichts Vergleichbares. Warum hatte
Alex nichts davon gewusst?
Das Nicht-Raumboot bewegte sich zu schnell. Die gelben Linien, die
von der Solarfarm ausgingen, trafen es nicht. Ein verwirrendes Muster
aus Strichen erschien auf dem Bildschirm, über dessen Rand
Datenblöcke rasten. Alex erkannte nur, dass einige der Linien
jenen Punkt am Boden trafen, der Mira City darstellte.
Eine Sekunde später traf eine Rakete das Nicht-Raumboot.
Beide verschwanden vom Schirm.
»Was ist passiert?«, rief Alex. »Was war
das?«
»Unbemanntes feindliches Flugobjekt zerstört,
Sir!«, meldete die Stimme des Lieutenants. »Feindliche
Strahlen unbekannter Art erzielten Treffer in Mira City, bevor das
Objekt zerstört wurde. Alle unsere Bodenraketen wurden
außer Gefecht gesetzt. Das feindliche Raumboot ist hoch in den
Bergen gelandet. Koordinaten folgen. Feindliches Schiff weiterhin in
der Umlaufbahn.«
Es gingen noch weitere knappe Meldungen zwischen Julian und
anderen hin und her, aber Alex nahm sie gar nicht mehr wahr.
Feindliche Strahlen unbekannter Art erzielten Treffer in Mira
City, bevor das Objekt zerstört wurde…
Mira City…
All die Menschen, die die Stadt nicht hatten verlassen
wollen…
All diese Menschen…
»Alex. – Alex!«
Der eindringliche Tonfall von Julians Stimme löste sie aus
ihrer kurzfristigen Erstarrung.
»Alex, bleib bei mir. Sorg dafür, dass sich
sämtliche Gruppen, die für einen Marsch in die Wildnis
vorgesehen sind, auf den Weg machen. Gestatte allen anderen, die
ebenfalls gehen wollen, das zu tun. Wenn sich unsere Leute in den
abgeschirmten Einrichtungen melden, setze sie von der Lage in
Kenntnis und empfiehl ihnen, die Abschirmungen aufrechtzuerhalten.
Vielleicht muss ich doch noch den EMP einsetzen.«
»Ja«, bestätigte Alex. »In Ordnung.«
So viele Menschen. Ihre Leute.
Benommen machte sie sich an die Arbeit und konzentrierte sich auf
das Wenige, was sie mit Sicherheit wussten. Die Pelzlinge waren hier.
Diesmal konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es die Pelzlinge
waren. Sie hatten einen großen Teil von Mira City
zerstört. Wie groß? Julians Wachleute in Mira würden
es ihm berichten. Sie musste sich um die Menschen kümmern, die
evakuiert waren.
So viele Menschen.



 
24. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Karim und Jon McBain gelangten nicht mal in die Nähe der
Stange, die in der Biomasse steckte. Die Cheyenne führten sie
zum täglichen Rundgang auf einen anderen Teil der Bergwiese und
standen Wache, während die Gefangenen im Kreis laufen oder
rennen durften. Dazu hatte man ihnen die Fesseln an den
Füßen abgenommen, aber nicht die an den Händen.
Jon rannte normalerweise, so schnell er konnte, bis er sich
völlig verausgabt hatte. Lucy, Karim und Kent joggten. Karim kam
sich verdammt dämlich vor in der Tierhaut, die noch immer sein
einziges Kleidungsstück war. Kueilan lief nicht, sondern nutzte
die kurzfristige Freiheit für anmutige yogaähnliche
Verrenkungen. Sie krümmte den schlanken Leib so weit nach
hinten, dass ihr verschmutzter langer Zopf in Kreisen auf dem Boden
lag. Sie alle rochen furchtbar, obwohl Karim den Gestank nur nach den
kurzen Aufenthalten an der frischen Luft bemerkte.
Eines Tages versuchte Jon, in halsbrecherischem Tempo zu der
Stange zu rennen. Er wurde mühelos wieder eingefangen, und man
stieß alle fünf Gefangenen zurück in den
Schuppen.
»Das war dumm von dir!«, beschwerte sich Kent. »Ich
wollte noch ein bisschen rumlaufen!«
»Was wolltest du damit überhaupt erreichen, Jon?«,
fragte Kueilan. »Die Cheyenne haben den Computer weggenommen. Da
ist nichts außer der Stange, die aus dem Boden ragt.«
»Ich weiß es selbst nicht«, gestand Jon verlegen.
»Ich kann es einfach nicht länger ertragen. Warum halten
sie uns gefangen? Wenn wir Geiseln sind, für was und für
wen?«
»Nun, ich wünschte, dieser Krieger wäre nicht so
grob gewesen«, sagte Kueilan und rieb sich den Arm. »Ich
werde bestimmt einen blauen Fleck bekommen, wo er mich angefasst
hat.«
Nachdenklich bemerkte Lucy: »Für gewöhnlich sind
sie nicht so rau. Genau genommen berühren sie uns
kaum.«
»Für gewöhnlich haben sie es ja auch nicht mit
einem Trottel wie Jon zu tun, der plötzlich auf eine Stange
losstürmt«, erwiderte Kueilan verärgert.
»Nein«, wandte Lucy ein. »Ich glaube, da steckt
mehr dahinter. Die Cheyenne wirkten… nicht aufgeregt, das sind
sie nie. Aber irgendwie beunruhigt! Und gestern Abend klang das
Trommeln und Tanzen auch anders als sonst, eher – ich weiß
auch nicht – eindringlicher.«
»Davon habe ich nichts bemerkt«, sagte Kent.
»Du hast geschlafen«, entgegnete Kueilan. »Und
geschnarcht.«
Karim wusste, dass Lucy ein feines Gespür für Menschen
hatte. »Was glaubst du, woran das liegt, Lucy?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht schlechte Nachrichten
für die Cheyenne.«
»Vielleicht läuft ihr Krieg mit den wilden Pelzlingen
nicht so gut«, vermutete Jon.
»Das könnte sein.«
»Dann hoffen wir mal«, warf Kent ein, »dass sie
ihre Wut nicht an uns auslassen.«
Womöglich zum hundertsten Mal verkündete Karim:
»Ich muss nach Mira City und ihnen sagen, dass das dort oben ein
Schiff der Ranken ist, nicht der Pelzlinge.«
Niemand sprach laut aus, dass – mit Julian Martin an der
Spitze der Menschen von Greentrees – das Schiff dort oben
vielleicht überhaupt nicht mehr existierte.
 
»Aufwachen!«, rief Lucy. »Sofort alle
aufwachen!«
Karim schoss hoch. Dann hörte er es: Gebrüll, so
furchteinflößend, dass er sich instinktiv gegen die
Fesseln aufbäumte. Den menschlichen Schreien folgten noch
ohrenbetäubendere Laute, die ganz gewiss nicht menschlich
waren.
»Mein Gott«, flüsterte Jon. »Was passiert da
draußen?«
»Vielleicht ein Angriff der wilden Pelzlinge«, vermutete
Kueilan.
Die fünf saßen in der Dunkelheit und konnten sich nicht
einmal gegenseitig sehen, bis es Jon trotz der gefesselten Hände
gelang, die Lampe anzuknipsen.
»Kent, kannst du etwas durch den Türspalt
erkennen?«
»Nein, ich…«
Der Eingang zum Schuppen wurde aufgerissen, und ein wilder
Pelzling stürmte mit hoch erhobenem Speer herein. Karim sah die
Gestalt überdeutlich – gefletschte Zähne und
gesträubter Kamm. Ich werde sterben! Er tastete nach
Lucys Hand und hoffte, dass es zumindest schnell gehen würde.
Bitte, Allah, lass es nicht zu lang dauern…
»Karim?«, fragte eine ungläubige Stimme.
»Karim Mahjoub?«
Eine drahtige alte Frau starrte Karim an. Sie war mit Pelzen
bekleidet, und die Haut unter ihrem kurz geschnittenen grauen Haar
wirkte wie Leder. In den Händen ihrer kräftigen Arme hielt
sie einen Speer. »Lucy? Lucy Lasky?«
»Wer… wer…«, stammelte Karim.
»Mein Gott«, flüsterte Lucy, »es ist Nan
Frayne!«
Nan Frayne? Aber Nan war kaum älter als zwanzig. Sie hatte
mit ihnen und Jake Greentrees zum ersten Mal verlassen. Karim hatte
sie vor nur…
Vor nur neununddreißig Jahren zuletzt gesehen.
»Ihr seid also zurück«, stellte Nan belustigt fest.
Offensichtlich hatte sie ihre Fassung zurückerlangt. »Was
für ein blödsinniger Ort, um plötzlich wieder
aufzutauchen. Raus mit euch, ihr alle!« Sie sagte etwas zu dem
wilden Pelzling, und der verschwand nach draußen. Das Geschrei
war mittlerweile verstummt. Nan bückte sich und schnitt ihnen
geschickt die Fesseln durch.
»Was ist…?«, setzte Karim an.
»Es ist Krieg. Meine Leute nehmen Rache.«
Nan verließ den Schuppen. Karim zog Lucy auf die
Füße und folgte Kent nach draußen.
Es war eine mondlose Nacht, aber rings um das hell lodernde
Lagerfeuer der Cheyenne konnte Karim deutlich die reglosen
Körper am Boden sehen. Die Krieger lagen dort, wo sie gefallen
waren. Einer hielt noch einen Bogen mit einer Hand umklammert, aber
die Übrigen waren unbewaffnet. Karim roch verbranntes
Fleisch.
Verbrannt, nicht durchbohrt! Unsicher trat Karim näher. Der
Krieger mit dem Bogen lag mit dem Gesicht nach oben, die Augen weit
aufgerissen. Mitten auf der Brust hatte er eine Laserverbrennung. Die
Kleidung war dort zu einem sauberen runden Loch weggesengt, und der
Laser hatte sich bis zu seinem Herzen durchgebrannt. Zwei wilde
Pelzlinge standen am Rande des Feuerscheins. Sie hielten
Laserpistolen in den Händen.
Nan Frayne lächelte Karim an. Sie erzeugte einen
eigenartigen, fremdartigen Laut tief in der Kehle, und die Pelzlinge
näherten sich den Leichen.
»Das wollt ihr bestimmt nicht mit ansehen«, sagte Nan
mit boshaftem Trotz zu Karim und Lucy. »Denkt dran, meine
Pelzlinge sind keine Menschen. Und sie sind Fleischfresser. Ich
schlage vor, ihr wandert flussabwärts, dann werdet ihr Mira City
erreichen. Euch wird nichts geschehen. Ich habe den Pelzlingen
gesagt, sie sollen euch nichts tun, solange ihr am Fluss bleibt. Wir
haben keinen Krieg mit euch.«
»Du bist verrückt!«, stieß Lucy hervor.
Nan lächelte wieder. »Du gehst jetzt besser, kleine
Lucy.
Richte Jake meine Grüße aus, wenn er nicht inzwischen
schon abgekratzt ist.«
Karim fasst Lucy bei der Hand und zog sie mit sich. Die fünf
Menschen stolperten durch die Finsternis auf den Fluss zu. Karim
konnte sein Rauschen hören, wie er bergab bis zu einer
düsteren Baumgruppe strömte.
Sie hatten den Wald soeben erreicht, zerkratzt und zerschunden
durch das Unterholz, als plötzlich die gesamte Forschungsstation
taghell erleuchtet wurde. Karim konnte aus der Entfernung gerade noch
erkennen, wie die Pelzlinge überrascht von den Körpern am
Boden aufblickten. Über ihnen sank ein Fluggerät lautlos
vom Himmel herab; es war der Ursprung des Lichts, aber selbst nur ein
dunkler Umriss vor den Sternen.
»Ein Raumboot«, hauchte Lucy. »Die
Ranken!«
»Oder die Pelzlinge«, gab Jon zu bedenken. »Die
richtigen. Es…« Er verstummte.
Karim versuchte, mit seinen Blicken die Finsternis zu
durchdringen. Kleine Zweige wippten vor seinen Augen und schufen ein
dunkles Spitzenmuster. Sein restliches Lebens lang würde er,
wenn er sich an diese Szene erinnerte, alles durch dieses Geäst
sehen, als wären die Ereignisse untrennbar in das lebende
Flechtwerk eingewebt. Als könne es ihn irgendwie vor dem
Geschehen abschirmen.
Das Raumboot landete, ein eiförmiges Gebilde mit langem
beweglichen Schwanz. Eine Luke öffnete sich. Bewaffnete
Pelzlinge kamen heraus, vollständig in durchsichtige
Raumanzüge gehüllt, als müssten sie sich vor einem
Vakuum schützen – oder vor einem Krankheitserreger!
Einen langen Augenblick standen die wilden Pelzlinge wie erstarrt,
gelähmt vom Anblick ihrer Verwandten von einer anderen Welt, aus
einer anderen, unendlich weiter fortgeschrittenen Zeit. Die beiden
Pelzlinge mit den Laserpistolen ließen die Waffen in ihren
Händen nach unten hängen, die Pelzlinge mit den Speeren
hielten diese erhoben, regten sich jedoch ebenfalls nicht – bis
es zu spät war.
Einer der raumfahrenden Pelzlinge musste etwas getan haben. Alle
wilden Pelzlinge fielen zu Boden – und Nan Frayne mit ihnen.
Sogleich sammelten die Pelzlinge ihre primitiven Artgenossen ein und
schleppten sie in das Raumboot. Nan Frayne ließen sie
zurück.
Die Tür des Beiboots schloss sich.
Erschüttert stellte Karim fest: »Wir haben sie
infiziert. Die Pelzlinge tragen Schutzanzüge, damit sie sich
nicht anstecken können. Unsere ausgesetzten Pelzlinge
müssen das Virus verbreitet haben. Wie sonst sollten diese hier
darauf kommen, dass wilde Pelzlinge oder Menschen ihnen mit
irgendwelchen Krankheitserregern schaden könnten? Wir haben es
geschafft, Lucy! Die Infektion hat auf die raumfahrenden Pelzlinge
übergegriffen und…«
Plötzlich verschwand die gesamte Forschungsstation!
Der bewegliche Schweif des Raumboots beschrieb langsam einen
großen Bogen, und während er dies tat, verschwand alles,
auf das seine Spitze wies: die Zelte, die Stange in der Biomasse, die
Formschaumgebäude, die Tipis der Cheyenne, das Lagerfeuer und
die Trockengestelle und die toten Krieger. Und auch der Körper
von Nan Frayne. Fort, als hätte all dies nie existiert.
Niemand sagte etwas.
Das Raumboot hob ab, und es war schon ein gutes Stück weit
weg, bevor Jon McBain hervorbrachte: »Ich… so etwas habe
ich noch nie gesehen!«
»Wir schon«, sagte Karim grimmig. »Vor fünfzig
Jahren haben die Pelzlinge alle Siedlungen der wilden Pelzlinge auf
diese Weise zerstört, mitsamt den Pelzlingen, an denen die
Ranken andere Varianten ihrer biologischen Waffe erprobt haben. Die
raumfahrenden Pelzlinge haben sie als ›Blasphemie‹
bezeichnet und sie und ihre Dörfer auf genau diese Weise
ausgelöscht.«
Kueilan stöhnte auf. »Wenn sie dieses Ding in Mira City
einsetzen…«, sagte sie.
»Aber gerade haben sie die wilden Pelzlinge nicht
vernichtet!«, wandte Jon ein. »Warum nicht, wenn es stimmt,
was du sagst, und sie beim letzten Mal ihre Artgenossen als
›Blasphemie‹ ausgelöscht haben?«
Karims Gedanken überschlugen sich. »Vielleicht, weil die
wilden Pelzlinge keine Blasphemie sind. Sie gehörten zur
Kontrollgruppe der Ranken. Sie sind gesund und genetisch
unverändert. Und die Pelzlinge brauchen sie.«
»Wofür?«
Lucy antwortete: »Vielleicht für die Zucht. Wenn der
Plan der Ranken erfolgreich verläuft, breitet sich das Virus auf
der Heimatwelt der Pelzlinge und auch in ihren Kolonien aus.
Vielleicht benötigen sie die wilden Pelzlinge als Genpool. Sie
wussten, dass sie beim letzten Mal nicht die ganze Kontrollgruppe
erwischt haben, weil so viele wilde Pelzlinge auf der Jagd waren und
sich nicht in den Dörfern aufhielten. Das würde bedeuten,
dass unser Plan funktioniert!«
»Das hoffe ich«, sagte Karim. »Aber jetzt sind die
raumfahrenden Pelzlinge wieder hier. Sie wollen ihre
nicht-infizierten Artgenossen, und ich fürchte, sie
wollen…« Er konnte es nicht aussprechen.
»Greentrees«, führte Lucy den Satz zu Ende.
»Die raumfahrenden Pelzlinge wollen… sie wollen Greentrees!
Weil sie wissen, dass sich das Virus hier unter den wilden Pelzlingen
nicht verbreitet hat. Das können sie sehen – die wilden
Pelzlinge sind alles andere als gleichgültig und hilflos. Und
Greentrees’ Luft können die Pelzlinge atmen, und dieser
Planet ist reich an natürlichen Ressourcen und fruchtbar und
weitgehend unbesiedelt. Es ist die ideale Siedlungswelt
für… für diese nicht-infizierte Gruppe Pelzlinge.
Abgesehen… abgesehen von…«
»Abgesehen von uns«, ergänzte Karim.
»Abgesehen von den Menschen.«



 
25. KAPITEL

DIE HÖHLENKLINIK

 
 
Das junge Mädchen begleitete Jake nicht bis zu seiner
Sammelstelle, wie Siddalee Brown ihr aufgetragen hatte. Stattdessen
brachte sie ihn bis zu dem ihm zugewiesenen Transportmittel, einem
Eisenbahnzug, und übergab ihn dort der zivilen Bereichsleiterin.
»Das ist Mr Holman. Er fährt von hier aus weiter. Ich kann
immer noch meinen eigenen Transport erwischen!«, rief sie
fröhlich über die Sirene hinweg. »Seien Sie
vorsichtig. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Er sabbert!« Sie
lief davon und winkte noch einmal über die Schulter zurück,
ein unbekümmertes junges Ding, aufgeregt durch das
Außergewöhnliche.
Etwas stimmt nicht mit ihm. Er sabbert…
Plötzlich erkannte Jake, wie dumm er gewesen war, das
Mädchen überhaupt anzusprechen. Er hätte sich gar
nicht anmerken lassen dürfen, dass er bei klarem Verstand war.
Julian Martin glaubte, Jake hätte einen massiven Schlaganfall
erlitten, und nach der Evakuierung – oder sogar noch
währenddessen – würden seine Leute das
möglicherweise noch einmal überprüfen. Und wenn sie
die Wahrheit herausfanden, dann war Jake so tot wie Duncan.
Er ließ sich schlaff im Stuhl zurücksinken, die Arme
kraftlos an den Seiten. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, sein Blick
leer. Jake Holman war fort.
Die Bereichsleiterin wirkte erschrocken. Jake kannte die Frau
nicht, sie ihn aber natürlich schon. Während er so tat, als
würde er ins Leere starren, sah er aus den Augenwinkeln, wie ihr
fast die Tränen kamen. Sanft faltete sie ihm die Hände im
Schoß. Katous, der immer noch in der Tasche steckte, fing
daraufhin erneut an zu kratzen und zu schreien.
Die Sirenen verstummten. Die Stille, die entstand, war
erdrückend.
»Was ist…? Eine Katze!«, stellte die Leiterin fest.
»Oh, Mr Holman, wir können keine Tiere…« Sie
bedachte ihn wieder mit diesem bekümmerten Blick und sagte
leise: »Nun, für Sie können wir vielleicht eine
Ausnahme machen. Leanne! Komm her und kümmere dich um Mr Holman.
Sichere ihn in diesem Stuhl und bleib bei ihm. Die Bahn fährt in
einer Minute ab. Von jetzt an ist er dein einziger Patient, verstehst
du?«
»Jawohl, Ma’am«, erwiderte Leanne, ebenfalls eine
Teenagerin. Man nahm als Evakuierungshelfer, wen auch immer man
kriegen konnte.
Jake schloss die Augen. Wie lange würde er so tun
müssen, als wäre er nicht mehr da? Den Rest seines Lebens?
Das war kein Leben.
Wenn er aber nicht hirntot spielte, endete sein Leben ebenfalls,
und zwar in dem Augenblick, da Julian Martin feststellte, dass Jake
bei klarem Verstand war.
Doch wenn tatsächlich ein Schiff der Pelzlinge im Anflug war,
dann hatte ohnehin niemand von ihnen noch ein Leben.
»Auf geht’s!«, rief die Leiterin. Ein letzter
Patient wurde auf einer Krankentrage in den Zug gehoben, und dann
fuhr dieser an.
 
In der Höhle am Zielort hatte sich nichts verändert.
Jake konnte nicht glauben, dass er erst vor wenigen Stunden mit Star
Chu und Yenmo Kang hier gesessen hatte. Dieselben Liegen säumten
die groben Steinwände; dieselben Kisten mit medizinischer
Ausrüstung und Notfallrationen standen überall
aufgestapelt. Aber jetzt waren die Feldbetten belegt, und die Kisten
wurden geöffnet. Menschen drängten sich an seinem Rollstuhl
vorüber. Irgendwo hinter ihm heulte ununterbrochen eine arme
Seele, vor Schmerz oder Wut oder Verwirrung.
Seine neue jugendliche Pflegerin, Leanne, hatte Jakes Stuhl an die
Höhlenwand gestellt. Er blickte zum Höhleneingang, der nah
genug war, dass Jake das Gestrüpp riechen konnte, das man hastig
zur Tarnung davor gezogen hatte. Es würde niemanden
täuschen, der sich am Boden bewegte, aber vielleicht sah es aus
der Luft echt genug aus. Das Gestrüpp roch rein und würzig.
Violette Blätter zitterten in einer leichten Brise, die von
draußen hereindrang. Katous war, als man ihn aus seinem Sack
befreite, sofort durch das Gestrüpp hinausgeschossen und
verschwunden.
Leanne sprach mit jemandem, den Jake nicht sehen konnte. »Wie
soll ich Mr Holman füttern? Braucht er eine
Magensonde?«
Oh nein, bitte nicht!
»Keine Ahnung«, antwortete eine männliche Stimme.
»Versuch’s mit einem Löffel und schau, ob seine
Schluckreflexe noch funktionieren.«
Einige Minuten später löffelte Leanne Sojasynth in Jakes
Mund. »Er kann schlucken«, rief sie erfreut in die bewusst
gedämpfte Geräuschkulisse aus Patienten und Pflegern.
»Gut. Leg ihn auf ein Feldbett. Nein, Augenblick. Er muss
noch eine Weile länger dort sitzen. Wir bekommen zwei weitere
Patienten aus Mira. Weiß jemand, was da vor sich geht? Hat
Mohammed sich gemeldet?«
»Nein«, antwortete Leanne. Ihre jugendliche Stimme klang
besorgt. »Aber wenn er etwas aus Mira gehört hätte,
hätte er sich gemeldet. Ich wünschte, ich wüsste, was
dort vor sich geht.«
Wie wir alle! Nun griffen die Pelzlinge doch an, nach
beinahe vierzig Jahren zumeist halbherziger Vorbereitungen auf diesen
Moment, und ausgerechnet jetzt musste Jake Friedhofsgemüse
spielen. Er musste unbedingt Alex vor Julian Martin warnen, er musste
Alex erreichen! Er musste…
Er schlief ein.
Als er erwachte, lag er auf dem Feldbett nahe des
Höhleneingangs, und es war Nacht geworden. Weiter drinnen
brannte eine Lampe, deren Lichtschein nur noch schwach bis zu ihm
reichte. Die Blätter raschelten leise. Es roch nach
Greentrees’ süßer Nachtluft, und er träumte von
Lucy Lasky, die so jung war wie vor fünfzig Jahren und ihre
kühle zierliche Hand auf sein altes Herz legte.
»Jake?«, sagte das Traumgesicht.
Er murmelte etwas zu der bezaubernden, geschmeidigen Gestalt und
lächelte im Schlaf.
»Jake?«
Es war kein Traum.
Jake keuchte und rappelte sich hoch. Er vergaß ganz, dass er
eigentlich vollkommen bewegungsunfähig sein sollte.
»Lucy? Wie…«
»Karim und ich sind zurück. Wir…«
»Was machen Sie da?«, fuhr jemand sie scharf an.
»Wer sind Sie? Sie sind dieser Evakuierungsstation nicht
zugeteilt!«
»Ich… Ist egal. Hol mir den Verantwortlichen!«
»Kommen Sie aus Mira?«, fragte Leanne eifrig. »Ist
die Evakuierung vorüber?« Sie verstummte abrupt,
betrachtete sich Lucy und bekam große Augen, denn Lucy war so
gut wie nackt.
»Ich komme nicht aus Mira. Wer hat hier das Sagen?«
»Ich.« Die Bereichsleiterin erschien aus den Tiefen der
Höhle. »Wer sind Sie?«
»Ich bin Lucy Lasky. Karim Mahjoub und ich sind
zurück.«
Die Bereichsleiterin schnappte nach Luft. Sie sah genauer hin und
musterte die halb nackte junge Frau. Dann stieß sie hervor:
»Sie sind es tatsächlich, nicht wahr? Ach, du meine
Güte! Mein Vater hat die ganze Zeit von Ihrem Plan geredet! Hat
es funktioniert? Sind die Pelzlinge angesteckt?«
»Ja. Aber es sind ein paar Pelzlinge nach Greentrees
gekommen, die noch nicht infiziert sind. Ich muss mit Jake Holman
sprechen. Und dann mit diesem Commander Julian Martin. Die Lage ist
verzweifelt.«
Mit sanfter Stimme ließ die Leiterin sie wissen: »Miss
Lasky, was das Reden mit Mr Holman betrifft… Es tut mir Leid,
aber er hat einen schweren Schlaganfall erlitten. Er kann Sie nicht
verstehen oder antworten.«
»Aber…«, setzte Lucy an, und Jake legte ihr eine
Hand auf die Hüfte. Es war nur eine leichte Berührung,
durch Lucys schlanken Körper vor den Blicken der anderen
verborgen. Wenn sie die Geste nicht verstand, dann würde sie zu
Julian Martin gehen, und ihnen allen auf Greentrees drohte das Ende.
Nur eine kleine Berührung seiner Hand, und alles hing davon ab.
Verdammt noch mal!
»Ich verstehe«, sagte Lucy und drückte kurz seine
Hand.
Jake dankte den Göttern, an die er nicht glaubte.
»Ich werde einfach nur eine Weile bei ihm sitzen, wenn es
recht ist«, erklärte Lucy. »Vor langer Zeit standen
wir einander sehr nahe.«
»Natürlich«, erwiderte die Bereichsleiterin.
»Sie können Commander Martin ohnehin nicht erreichen,
solange die Sprechverbindungen nicht wieder freigegeben sind.«
Sie und Leanne und alle anderen ließen die beiden allein.
»Jake«, flüsterte Lucy bekümmert.
»Du…« Verlegen hielt sie inne.
»Ich bin alt«, flüsterte er. »Was hast du
erwartet?«
Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, eine schlanke Gestalt
im Zwielicht neben seinem Feldbett. Mit der Lichtquelle in ihrem
Rücken konnte Jake ihr Gesicht nicht erkennen, aber sie
vielleicht das seine. Falten, spärliches weißes Haar,
feuchte und tief eingesunkene Augen. Alt.
»Ich habe dich immer geliebt, musst du wissen«, gestand
sie ihm. »Auch, nachdem ich mit Karim weggeflogen bin.«
»Du musst keine Rücksicht auf mein Alter nehmen«,
antwortete er und war erschrocken, als er die Belustigung in seiner
eigenen Stimme hörte. »Was passiert dort draußen?
Nein, lass dir nicht anmerken, dass wir uns unterhalten. Man
hält mich für schwachsinnig, und wenn man herausfindet,
dass ich das nicht bin, bin ich tot.«
Er spürte, wie sie erstarrte. Aber im nächsten
Augenblick fasste sie sich wieder. Lucy hatte stets diese
Fähigkeit gehabt, erinnerte sich Jake: eine
Anpassungsfähigkeit, versteckt unter ihrer Empfindsamkeit. Leise
berichtete sie: »Wir nehmen an, dass der Plan funktioniert hat.
Wir haben die infizierten Pelzlinge beim Planeten der Ranken
ausgesetzt. Die Ranken haben uns bestätigt, dass man sie
aufgesammelt hat, und wir glauben, die Infektion hat sich verbreitet.
Aber jetzt kreist ein Schiff der Pelzlinge in der Umlaufbahn. Das
Beiboot landete in den Avery Mountains und zerstörte ein Lager
der Cheyenne. Nein, es war eigentlich eine Forschungsstation von Mira
City, die die Cheyenne… Aber das ist egal. Sie haben diesen
Strahl benutzt, den wir früher schon erlebt haben. Die Cheyenne
waren gerade von wilden Pelzlingen angegriffen worden. Nan Frayne ist
tot.«
Sie erkannte, dass er das alles erst einmal verdauen musste, und
hielt einen Moment inne, gesenkten Hauptes. Ein kräftiger
Windstoß fuhr durch das duftende Gestrüpp am
Höhleneingang. Regen zog auf. Jake dachte an Nan Frayne, diese
schwierige und rätselhafte Frau mit ihrem Kreuzzug für eine
Spezies, die nicht die ihre war. Er schloss die Augen.
Lucy fuhr fort: »Ich glaube, die Pelzlinge aus dem Raumboot
befürchten, dass die Menschen sie erneut anstecken können.
Sie trugen Anzüge und Helme, was sie früher auf Greentrees
nie taten. Außerdem haben sie die wilden Pelzlinge verschleppt.
Karim meint, es wäre vielleicht ein Schiff voller Pelzlinge, die
vom Rest ihrer Art abgeschnitten sind, denn sie riskieren, angesteckt
zu werden, wenn sie nach Hause zurückkehren. Er glaubt, sie
wollen die wilden Pelzlinge für einen größeren
Genpool benutzen und Greentrees zu ihrem Planeten machen.
Die Menschen sollen vollständig ausgelöscht werden,
damit die Ansteckungsgefahr gebannt ist. Karim hat mich ausgesandt,
um Julian Ma…«
»Nein!«
»Was?«, fragte Lucy.
»Julian Martin ist derjenige, der mich umbringen will. Es
würde zu lang dauern, dir das alles zu erklären. Aber,
Lucy, er will die Herrschaft über Greentrees an sich
reißen. Er wird mich töten. Ich muss zu Alex gelangen und
sie warnen!«
»Ich glaube nicht, dass du irgendwo hinkommst,
Jake.«
»Das wollen wir doch mal sehen«, verkündete er
grimmig. »Du wirst mir dabei helfen. Wo ist Karim?«
»Er und Jon McBain – das ist dieser Xenobiologe, bei dem
wir gelandet sind, nachdem die Ranken uns abgesetzt
haben…«
»Die Ranken?«
»Ich muss es dir wohl von Anfang an erzählen«,
sagte Lucy.
»Dann mach es«, forderte Jake. »Aber lass es so
aussehen, als würdest du laut beten oder so was, und mach es
kurz.«
Sie war nicht einmal halb fertig, als die Wache von draußen
durch das tarnende Buschwerk stürmte und ein Licht aufdrehte.
Jake blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und sah, dass der
Junge weinte. Die Bereichsleiterin eilte herbei. »Mohammed! Was
denkst du dir dabei?«
»Sie haben Mira City zerstört!«, berichtete der
Junge. »Gerade kam ein Melder vorbei, und er hat es gesehen! Die
Stadt ist… ist weg. Keine Häuser mehr, keine Menschen, gar
nichts! Sie ist einfach nicht mehr da – und auch niemand mehr,
der berichten könnte, was passiert ist!«
»O mein Gott«, sagte die Bereichsleiterin. Ihr stiegen
die Tränen in die Augen, aber in strengem Tonfall, der ihm
Sicherheit vermitteln sollte, befahl sie dem Jungen: »Geh wieder
nach draußen auf deinen Posten! Lass dein Sprechgerät
aktiviert und auf Empfang, aber gehe auf keinen Fall auf
Sendung! Und bleib in Deckung, damit man dich aus der Luft
nicht sehen kann. Mohammed, hast du mich verstanden?«
»Jawohl, Ma’am. Meine Eltern… sie wollten Mira
diesmal nicht verlassen…«
»Jetzt geh, Mohammed. Du bist Soldat. Die Leben anderer
Menschen hängen von dir ab.«
»Jawohl, Ma’am«, sagte der Junge und trottete
benommen nach draußen.
»Mira City weg…«, flüsterte Lucy.
»Jake…«
»Die meisten Einwohner waren nicht mehr dort«, sagte er
deutlich und laut genug, um auch von der Bereichsleiterin gehört
zu werden. Sie starrte ihn an und wirkte trotz ihres Kummers
überrascht.
»Ich muss mit Lucy Lasky hier weg«, erklärte Jake
ihr. »Ich kann es jetzt nicht erklären, aber es ist
wichtig. Das Wichtigste überhaupt!« Jake verabscheute diese
Melodramatik, aber die Bereichsleiterin war die Art von Frau, die
darauf ansprach – er wusste es, so wie sie gewusst hatte, worauf
der Junge ansprach.
Lucys Hand schloss sich um die seine.
 
Sie brachen kurz nach Mitternacht auf. Die Bereichsleiterin ging
nach draußen und nahm sich Mohammeds Sprechgerät. Damit
setzte sie eine Dringlichkeitsanforderung für einen
Geländewagen ab. Zu diesem Zweck stolperte sie mehrere Kilometer
durch die Dunkelheit, fort von der Höhle.
Die Funkverbindungen kamen über Satellit zu Stande. Wenn die
Pelzlinge sie mit Sonden überwachten – und das taten sie
bestimmt –, dann kannten sie jetzt den Aufenthaltsort eines
weiteren Menschen. Wo sich die Kommandobunker befanden, wussten sie
ohnehin, das hatte sich nicht vermeiden lassen. Man kann keine
Kommandos geben ohne Kommunikationsverbindung.
Die Bunker waren unterirdisch und schwer gepanzert. Die
Bereichsleiterin würde, sobald sie den Funkspruch beendet hatte,
nicht an der Stelle bleiben, von der aus sie gefunkt hatte. Das war
alles, was sie tun konnten. Die Sammelstellen in der Nähe von
Mira standen über Fernmelder in Kontakt, das
Höhlenkrankenhaus mit eingeschlossen, aber nicht die
Kommandobunker.
Die Leiterin schickte ihre Botschaft zum zweiten Bunker, der
Befehlsstelle, die eigentlich für Lau-Wah Mah vorgesehen war.
Die chinesische Gemeinschaft hatte bisher keinen Ersatz für ihn
gewählt, obwohl sie das hätte tun sollen. Aber es gab zu
viele Meinungsverschiedenheiten unter ihnen und zu viel Angst. Ashraf
Shanti hatte einen zeitweiligen Vertreter für die
Verwaltungsarbeit ernannt, Lien Kao. Er war Arzt.
Die Bereichsleiterin bekam Verbindung zum Wachposten
außerhalb des Bunkers, der an Dr.. Kao die Meldung
weiterleitete, dass es in Sektor sechs einen medizinischen Notfall
gäbe. Angeblich fehlte es ihnen an Caxitocin, einem wichtigen
genetisch hergestellten Herzmedikament. Ohne dieses Mittel
würden zwei Patienten sterben, deshalb bräuchte man einen
Geländewagen.
»Ein Geländewagen?«, erwiderte der Posten
aufgebracht. Es war einer von Julian Martins terranischen Soldaten.
»Sind Sie verrückt geworden? Die sechs Geländewagen
sind sämtlich für militärische Zwecke abgestellt,
einschließlich dem hier am Bunker. Der Feind hat bereits
angegriffen!«
»Leiten Sie meine Anfrage an Dr.. Kao weiter!«, beharrte
die Leiterin. »Ihr Geländewagen ist der nächste!«
Sie kauerte unter einem dichten Busch, und ihre Hände zitterten.
Es war kalt und dunkel. Sie wusste nicht, was für fremdartige
Lichter womöglich hinter diesen Wolken am Himmel standen oder
was für Raubtiere in der Nacht auf sie lauerten.
»Gute Frau…«
»Es ist Dr.. Kaos Entscheidung! Halten Sie sich an die
Befehlskette!« Jake Holman hatte sie wissen lassen, was sie
sagen sollte.
»Warten Sie«, erwiderte die Stimme barsch.
»Vielleicht ist es ihm sogar lieber, wenn Kao keinen
Geländewagen mehr zur Verfügung hat«, hatte Mr
Holman zu Lucy Lasky gesagt. Das klang vollkommen unsinnig. Mr Holman
musste Commander Martin gemeint haben, aber warum sollte der nicht
wollen, dass Dr.. Kao über einen Geländewagen
verfügte? Und warum hatte Mr Holman einen schweren Schlaganfall
vorgetäuscht? Er musste gewusst haben, dass sie ihn einem
medizinischen Scan unterzogen hätte, sobald die dringenderen
Fälle behandelt waren. Dabei hätte man unzweifelhaft
festgestellt, dass in seinem Gehirn keine Spuren eines neuerlichen
Schlaganfalls vorhanden waren. Warum durfte sie niemandem
erzählen, dass Mr Holman bei klarem Verstand war?
Die Bereichsleiterin hatte keine Fragen gestellt. Sie hatte
siebenundzwanzig Jahre lang als Krankenschwester gearbeitet und war
daran gewöhnt, Befehle von Ärzten entgegenzunehmen. Und
ich war eine gute Krankenschwester, versicherte sie sich selbst,
während sie unter den kalten Büschen zitterte. Wenn sie
jetzt sterben würde, bei einer Aufgabe, deren Sinn sie nicht
verstand, hätte sie zumindest ein gutes Leben geführt. Und
sie tat es für Greentrees.
»Geländewagen unterwegs!«, drang es
schließlich aus ihrem Sprechgerät, lange, lange Zeit
später.
»Ja«, antwortete sie, obwohl das keine militärisch
korrekte Antwort war, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen
sollte. Sofort schaltete sie das verräterische Funkgerät ab
und ertastete sich den Weg zurück durch die Nacht zu ihren
Patienten, nur im Licht schwacher LEDs an ihren Schuhsohlen.
 
Der Geländewagen kam mitten in der Nacht, und sie brachen
sogleich auf. Die Fahrerin war eine von Julian Martins Soldatinnen.
Noch bevor sie den getarnten Höhleneingang erreichte, wurde sie
betäubt. Man entwaffnete sie und fesselte sie an Jakes Bett.
Außer Jake, Lucy und der Bereichsleiterin bekam niemand etwas
davon mit. Man zog ihr eine Decke über den Körper und den
Kopf. Für die Patienten würde es so aussehen, als läge
dort immer noch Jake. Nur die Bereichsleiterin und der junge
Wachposten namens Mohammed wussten es besser.
»Wenn du nicht Jake Holman wärest, hätte sie dir
nicht einmal zugehört«, sagte Lucy. »Du wärst nie
mit dieser Sache durchgekommen.«
»Wenn ich ein anderer wäre, hätte ich das hier
jetzt gar nicht am Hals«, entgegnete Jake. Er bemerkte, dass er
vor Müdigkeit schon undeutlicher sprach, so erschöpft war
er. Lucy und die Bereichsleiterin schleppten ihn zum
Geländewagen und deckten ihn mit Decken zu. Seinen Rollstuhl
luden sie auf die Ladefläche. Lucy lenkte das Fahrzeug, das aus
der Zeit der ersten Besiedlung stammte. Der Wagen war so konstruiert,
dass er lange hielt, und er wurde seit fünfzig Jahren sorgsam in
Schuss gehalten. Jake wies Lucy den Weg. Er wusste, wo sich
Alex’ Bunker befand. Das war nur wenigen Leuten bekannt.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lucy. Sie fuhr
blind. Lichter und Navigationssystem waren ausgeschaltet, und sie
orientierte sich nur an einem Kompass, der von einer abgeblendeten
Lampe beleuchtet wurde. Das Licht war so weit heruntergedreht, dass
Jake ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Sie hatte das Tierfell, das
sie von den Cheyenne erhalten hatte, gegen einen Threadmore-Overall
aus dem Vorrat im Höhlenkrankenhaus ausgetauscht. Das
Kleidungsstück war ihr zu groß.
»Mir geht es gut«, entgegnete Jake schroff, obwohl es
nicht stimmte. »Es fängt an zu regnen.«
»Gut. Das gibt uns noch mehr Deckung.«
Sie schwiegen einen Augenblick, während sich Jake seine
Fragen zurechtlegte. Es gab so viele Fragen: über den Planeten
der Ranken, das Schiff, das Lucy und Karim heimgebracht hatte, was
sie bei der Forschungsstation gesehen hatten und was Karim und Jon
McBain vermuteten. Als er sich gerade entschieden hatte, welche Frage
er Lucy zuerst stellen oder was er ihr vielleicht sagen wollte,
schlief er ein. Der Regen schlug heftig gegen die Scheiben des
Geländewagens, während dieser langsam auf Alex’ Bunker
zukroch.



 
26. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Karim und Jon warteten mehrere Stunden im Wald am Fluss. Sie
blieben so lange im Unterholz, auf dem Bauch und unter Laub liegend,
bis sie sicher waren, dass die Pelzlinge nicht zurückkehren
würden.
»Warum sollten sie auch?«, fragte Jon. »Da ist
nichts mehr, wohin sie zurückkehren könnten. Gar
nichts.«
»Nein«, flüsterte Karim.
»Mira City…«
»Wir warten.« Karim bemerkte, dass er selbst geduldiger
geworden war. Keine Wartezeit auf Greentrees, egal, unter welchen
Umständen, konnte schlimmer sein als die unerträgliche
wochenlange Warterei auf dem Planeten der Ranken.
Er hatte Lucy zu der Sammelstelle geschickt, wo sich Jon zufolge
Jake Holman befinden sollte. Diese lag zwischen der Forschungsstation
und Mira City. Lucy konnte dem Fluss folgen, bis sie die Bahnlinie
erreichte, und sich dann an dieser orientieren. Kent und Kueilan
würden Lucy bis zu den Bahngleisen begleiten und dann am Fluss
entlang nach Mira City weiterwandern. Sie würden mehrere Tage
unterwegs sein.
Jon kannte weder die Lage von Alex Cutlers noch die von Julian
Martins Bunker; diese Informationen waren anscheinend vertraulich.
Kent und Kueilan würden also einem Posten in Mira City
erklären müssen, warum sie mit Commander Martin sprechen
wollten. Und dann konnten sie nur darauf hoffen, dass der Posten sie
weiterleitete.
Karim hörte die Hochachtung in Jons Stimme, wenn der Biologe
von Julian Martin sprach. Er schöpfte neue Hoffnung. Ein
militärischer Befehlshaber, der auf der Erde ausgebildet worden
war, konnte vielleicht tatsächlich erfolgreich gegen die
Pelzlinge kämpfen. Das Raumboot der Pelzlinge war irgendwo in
diesen Bergen gelandet. Martin konnte mit Kents und Kueilans
Information vielleicht etwas anfangen.
In der Zwischenzeit hatten er und Jon anderes zu tun.
Sie hielten sich die ganze Nacht versteckt und auch während
des ganzen folgenden Tages. Kein Pelzling ließ sich
blicken.
In der zweiten Nacht schlichen er und Jon sich aus dem Versteck.
Dichte Wolken und dumpfes Donnergrollen kündigten Regen an. In
der vollkommenen Dunkelheit stapfte Karim hinter Jon her, ertastete
sich den Weg über das unebene Gelände und fiel mehr als
einmal zu Boden.
»Hier war es«, flüsterte Jon schließlich.
»Ich bin mir ganz sicher.«
Die Stange, die hinab zur Biomasse führte, war von der Waffe
des Raumboots zerstört worden, zusammen mit allem anderen. Aber
Jon fiel auf die Knie und wühlte langsam mit einer Astgabel
durch den Boden, erst an der einen Stelle, dann einen halben Meter
daneben, dann an einem dritten Ort und schließlich an einem
vierten. Nun fing es zu regnen an, und Karim hörte, wie Jon mit
den Zähnen klapperte.
»Hier!«, rief Jon schließlich. »Der Strahl
der Pelzlinge hat sie bis auf Bodenhöhe aufgelöst, aber
unter der Erde ist die Stange noch da!«
»Wir haben keinen Computer, um Signale umzusetzen«, gab
Karim zu bedenken, aber darüber hatten sie schon vorher
gesprochen. Den Computer würden Kent und Kueilan mitbringen,
sobald sie aus Mira City zurückkehrten. Bis dahin konnten Jon
und Karim nur mit dem arbeiten, was sie hatten.
Nachdem sie die Stange bis zu einem knappen halben Meter Tiefe
freigelegt und den Schmutz mit ihrer Kleidung abgewischt hatten,
schlug Karim dagegen. Dreimal – Pause. Einmal – Pause.
Viermal – Pause. Einmal – Pause. Fünfmal – Pause.
Neunmal – Pause. Und noch einmal von vorn.
»Glaubst du wirklich, dass diese Biomasse intelligent
ist?«, fragte Jon. »Dass sie Pi erkennt?«
»Wenn sie irgendwie zu dieser Biomasse auf dem Rankenplaneten
gehört und hier eine Verbindung besteht, dann ja.« Dreimal
– Pause. Einmal – Pause. Viermal…
Nichts.
Nach einigen ereignislosen Minuten bemerkte Karim: »Ich bin
ja so ein Dummkopf! Natürlich bedeutet Pi ihnen überhaupt
nichts! Ihre Wissenschaft ist die Biologie, nicht Physik oder
Mathematik! Jon, welche Botschaft kann ich ihnen zukommen lassen, die
ihnen etwas sagt? Sie beruhen nicht einmal auf DNA!«
Jon dachte nach. »Sie sind anaerob, aber irgendeinen
Elektronenaufnehmer brauchen sie als Grundlage für die Atmung.
Vielleicht mehrere. Es gibt Arten von DNA-basierten Mikroorganismen,
die ihren Stoffwechselzyklus an das verfügbare Milieu anpassen.
Vielleicht können deine Außerirdischen das auch –
wenn tatsächlich welche dort unten sind! Nehmen wir also
mal… Eisen! Schick ihnen die Besetzungszahlen der
Elektronenschalen von Eisen.«
Karim tat es. Er war gerade bei der sechsten längeren Pause
zwischen langsamen sorgfältigen Wiederholungen, als er mit
seiner Hand, die leicht an der Stange lag, eine Vibration
verspürte.
»Sie wiederholen das Muster. Jon, es funktioniert!«
»Versuch es mit Schwefel. Die biologischen Untersuchungen
zeigen, dass es dort unten welchen gibt.«
Karim tat auch dies. Die Stange wiederholte das Muster.
»Aber woher wissen wir, dass es nicht nur eine Art… eine
Art Echo ist?«, wandte Jon ein. »Wie können wir
herauskriegen, ob man uns verstanden hat?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich sage es nur ungern, Karim, aber kein anaerober
Mikroorganismus, weder auf der Erde noch auf Greentrees, hat sich
jemals auch nur weit genug entwickelt, um einen mehrzelligen
Organismus hervorzubringen, geschweige denn Vernunft.«
»Die hier kommen weder von der Erde noch von Greentrees. Ich
schicke ihnen… Au!«
Eine elektrische Spannung lief durch die Stange in seine Hand.
»Jon, sie sind uns voraus. Sie wissen, dass ihr technische
Geräte hier oben angeschlossen hattet. Sie versuchen, uns
etwas zu senden!«
»Was zu senden?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht Bilder. Wir brauchen
einen Computer.«
»Augenblick mal«, sagte Jon. »Im Fluss… daran
hätte ich vorher denken müssen!«
»Woran?«
»Nate Cutler. Er ist ein Ichthyologe. Ein merkwürdiger
alter Kauz. Er hat Gerätschaften im Fluss zurückgelassen,
um die Bewegungen der Fische zu überwachen – irgendein
Forschungsprogramm, das er sich selbst ausgedacht hat. Er hat sie in
drei Kilometern Abstand angebracht, auch hier. Hat schon seit Monaten
nicht mehr danach gesehen. Aber da müsste zumindest eine Art
Computer drin sein.«
»Mit einem Bildschirm?«
»Das bezweifle ich.«
»Ranke Beta hat damals über Bilder mit uns
kommuniziert«, sagte Karim. »Aber vielleicht können
wir mit dieser Fischzählausrüstung zumindest aufzeichnen,
was die Masse uns schickt.«
Sie fanden Nate Cutlers Gerätschaften ohne Probleme, selbst
in der Dunkelheit. Die Markierung am Ufer war nicht zu
übersehen. Bevor sie die Ausrüstung jedoch auseinander
nehmen konnten, mussten sie auf das Tageslicht warten. Mit den ersten
Sonnenstrahlen krochen Karim und Jon zurück in ihr Versteck,
nass und hungrig und erschöpft. Karim barg das
Fischzählgerät schützend am Leib und fiel in einen
tiefen Schlaf, mit Träumen, in denen er von gestaltlosem Grauen
heimgesucht wurde.
Am nächsten Tag, immer noch in ihrem Versteck, sahen sie das
Beiboot der Pelzlinge lautlos über sich hinweg auf Mira City
zufliegen.



 
27. KAPITEL

BUNKER DREI

 
 
Das Schiff der Pelzlinge in der Umlaufbahn feuerte keine weiteren
Raketen ab. Alex war wie betäubt vor Grauen, was noch dadurch
verschlimmert wurde, dass sie nichts tun konnte. Sie konnte niemanden
nach Mira City schicken, um eine Schadensmeldung zu erhalten, weil
man mit einem weiteren Angriff rechnen musste. Sie konnte keine
Verbindung zu den für Mira lebensnotwendigen Einrichtungen
aufnehmen, weil diese gegen einen möglichen EMP abgeschirmt
waren, falls sie überhaupt noch existierten. Die Sammelstellen
für die Evakuierten hielten Funkstille, um nicht vom Feind
angepeilt zu werden. Und Julian und Ashraf Shanti hielten inzwischen
ebenfalls Funkstille. Es war, als hätte ganz Greentrees
aufgehört zu existieren, abgesehen von diesem Bunker und seinen
vier Insassen.
Natalie Bernstein und Ben Stoller verhielten sich ebenso ruhig und
schweigsam wie sie. Ihr terranischer Leibwächter, Captain Lewis,
verbrachte die meiste Zeit draußen. Vermutlich nahm er an, dass
Alex im Bunker sicher genug war, zumindest vor allem, vor dem er sie
beschützen konnte.
In der Morgendämmerung des dritten Tages hielt sie es nicht
länger aus. »Ich gehe nach draußen.«
Natalie blickte von ihren Anzeigen auf, die nichts Neues
verrieten. Ihre schwarzen Locken hingen schlaff und fettig herab,
ihre Augen hatten dunkle Ringe. Nicht einmal die jungen Leute
schliefen gut. »Ben ist schon draußen«, sagte sie zu
Alex.
»Ich weiß, dass Ben schon draußen ist!«,
schnauzte Alex sie an. Dann fügte sie hinzu: »Es tut mir
Leid, Natalie. Wir sind alle angespannt. Ich weiß, dass Ben
draußen Wasser holt, aber ich bleibe in der Nähe des
Bunkers. Ich halte mich in Deckung und lasse die Tür offen,
damit ich Sie hören kann. Wenn etwas geschieht, dann rufen Sie
mich.«
»In Ordnung«, erwiderte Natalie, mit so viel
Missbilligung in der Stimme, dass sie fast wie Siddalee klang.
Alex stieg die schmale Formschaumtreppe zur Oberfläche hinauf
und gelangte durch das dichte Unterholz in einen Hain hoher violetter
Bäume. Captain Lewis, ihr terranische Leibwächter,
hätte ihr Verhalten nicht gebilligt, aber das war ihr egal.
Weder von ihm noch von Ben Stoller war eine Spur zu sehen; was sollte
sie von so einer Leibwache halten?
Die frische Luft war wunderbar. In der Nacht hatte es geregnet,
und feine Tröpfchen funkelten auf den Bodenbewuchs. Ein sanftes
Licht erfüllte die Welt. Wilder Lavendel blühte kaum
sichtbar unter dem Unterholz, und die Sonne, die immer noch hinter
dem Horizont stand, zeichnete einen Streifen aus zartem Silbergrau an
den Horizont. Alex holte tief Luft.
So wunderschön. Würden die Menschen all das verlieren?
An Außerirdische, die zu viel Angst vor allem Fremden hatten,
um einen beinahe leeren Planeten zu teilen?
Sie legte sich im Schutz der Bäume der Länge nach auf
die blassviolette Pflanzendecke. Tau nässte ihren Threadmore,
drang aber nicht durch den Stoff. Alex versuchte, an nichts zu denken
– nur für fünf Minuten, nahm sie sich vor. Aber sie
schaffte es nicht. Zu viele Sorgen drängten sich ihr auf. War
Julian in Sicherheit? Und Jake? Wie viele waren gestorben?
Das Ohr dicht am Boden, hörte sie auf einmal das Dröhnen
eines näher kommenden Fahrzeugs.
Alex sprang auf und rannte zur Bunkertreppe. Aber ehe sie noch
hinabsteigen konnte, brach ein Geländewagen vom Fluss her durch
das Unterholz, und sie sah, dass es ein Fahrzeug von Mira City war.
Sie wartete in dem Bewusstsein, dass Ben Stoller beim Wasserholen den
Geländewagen gesehen und durchgelassen haben musste. Wo war
Captain Lewis? Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.
Zwei Personen saßen in dem Wagen…
Jake!
Alex ließ alle Vorsicht fahren und lief auf den Wagen zu.
Captain Lewis erschien wie aus dem Nichts und war als Erster beim
Geländewagen. Er schob sich zwischen Alex und die
Neuankömmlinge. »Nicht schießen!«, rief sie.
»Das ist Jake Holman! Jake, mein Gott, was machst du hier? Es
ist hier nicht sicher. Fahr das Ding unter die Bäume und…
Was ist passiert?«
Die Frau hinter dem Steuer drohte jeden Augenblick
zusammenzubrechen. Sie war um einiges jünger als Alex, etwa
dreißig, hübsch und zierlich und zerbrechlich. Bei ihrem
Anblick runzelte Lewis die Stirn, hielt aber die Waffe auf sie
gerichtet. Warum? Sie war ganz offensichtlich kein Pelzling und
stellte also keine Gefahr dar.
Die Frau stieß die Fahrertür auf, die Hand vor den Mund
geschlagen, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben.
Sie taumelte und sank zu Boden. Alex lief zu ihr hin. Aber bevor sie
die Fremde erreichte oder auch nur bemerkte, dass sie bewaffnet war,
hatte diese auch schon die Pistole hochgerissen und den Terraner in
die Brust geschossen.
Captain Lewis stürzte schwer zu Boden.
Alex schrie auf. Die Frau wirkte mit einem Mal gar nicht mehr
müde und erschöpft. Sie rappelte sich auf und sagte rasch:
»Es ist viel geschehen. Schaffen Sie Jake in den Bunker. Ich
bringe diesen… Wo ist Ihr eigener Geländewagen
versteckt?«
Ben Stoller lief herbei, ohne Wasser. Mit ungewohnter Schärfe
in der Stimme rief er: »Fahren Sie den Geländewagen in das
Wäldchen! Nein, da hinüber! Schnell! Er kann aus der Luft
gesehen werden!«
»Ich weiß«, erwiderte die junge Frau ungeduldig.
»Helfen Sie, Jake in Sicherheit zu bringen. Vergessen Sie nicht
seinen Stuhl – er steht hinten im Wagen. Und unterbrechen Sie
sämtliche Sprechverbindungen im Bunker!« Sie fuhr mit
dem Geländewagen davon, sobald Jake draußen war.
Ben warf sich den alten Mann über die Schulter. Alex folgte
ihnen verwirrt durch das Gehölz, die Treppe hinab und nach
drinnen. Während Ben zurücklief, um den Stuhl zu holen,
kniete Alex neben Jake nieder, den Ben ohne große Umstände
auf dem Boden abgesetzt hatte, mit dem Rücken gegen die Wand
gelehnt. »Jake! Was machst du hier? Wer ist diese Frau? Sie hat
Julians Soldat erschossen!«
»Muss dir… was… sagen…«, keuchte Jake.
»Wichtig…« Sie ließ ihm eine Minute Zeit, um
wieder zu Atem zu kommen, nachdem er so heftig herumgestoßen
und -gezerrt worden war. Er sah furchtbar aus: schwach, sabbernd und
am Ende seiner Kräfte.
»Sag es mir! Meine Güte, Jake, diese Frau hat meinen
Leibwächter getötet! Wer ist das?«
Zu ihrer Überraschung grinste der alte Mann. »Das ist
Lucy Lasky.«
»Lucy Lasky?«
»Ja.« Sein Grinsen verschwand. »Alex… es gibt
da etwas, was du wissen musst. Über Julian Martin.«
 
Sie kauerte in einer Ecke des Bunkers und tat so, als würde
sie schlafen. Die anderen waren in dem engen Raum dicht
zusammengepfercht und unterhielten sich flüsternd. Sie erkannte
die zittrige Greisenstimme von Jake und Lucys hohen, hellen Tonfall,
aber sie verstand keine einzelnen Worte. Alle Funkverbindungen waren
auf Empfang gestellt, aber nichts wurde hinausgesendet. Natalie hielt
ständig den Blick auf die Anzeigen gerichtet, aber da sich
nichts tat, beteiligte auch sie sich gelegentlich am Gespräch.
Alex versuchte nicht zuzuhören. Sie wollte nicht zuhören.
Sie würden ihr Bescheid geben, wenn etwas geschah.
In der Zwischenzeit konzentrierte sie sich auf ihren Schmerz.
Er hatte eine beinahe substanzielle Qualität, wie ein Parasit
oder ein Fötus, der in ihr heranwuchs. Er war in dem Moment
gezeugt worden, da Jake gesagt hatte: »Julian Martin ist ein
Verräter!« Seitdem wurde er immer größer,
verschlang mehr und mehr von ihrer eigenen Substanz. Sie versuchte
nicht, dagegen anzukämpfen – noch nicht. Im Augenblick
ertrug sie ihn einfach nur, untersuchte ihn, versuchte dieses fremde
Ding zu verstehen, das in ihr wühlte.
Julian hatte Lau-Wah Mah entführen, foltern und ermorden
lassen.
Julian hatte Greentrees’ Vertrauen missbraucht. Er hatte
gewusst, dass die Aufrührer aus Hope of Heaven während der
Evakuierungsübung Mira City überfallen würden.
Trotzdem hatte er diesen Angriff zugelassen, damit er den Aufruhr
niederschlagen konnte und von der dankbaren Stadt militärische
Befugnisse übertragen bekam.
Julian hatte die wilden Pelzlinge gegen die Cheyenne
bewaffnet.
Julian hatte die Ranke Beta zerstört, damit seine
Feuerprobe das einzige Schiff in der Umlaufbahn war, mit hoch
entwickelten Waffen, die auf Greentrees zielten.
Julian hatte all das und noch mehr schon auf der Erde getan.
Julian hatte Duncan getötet, seinen eigenen Bruder.
Julian hatte Alex in seinen Armen gehalten, sie liebkost, mit ihr
geschlafen, sie geliebt…
Julian hatte Lau-Wah Mah entführen, foltern und ermorden
lassen.
Julian hatte Greentrees’ Vertrauen missbraucht…
Immer wieder drehten sich ihre Gedanken im Kreis, und mit jeder
Wiederholung wuchs der Schmerz.
Alex versuchte, an etwas anderes zu denken, an jemand anderen,
versuchte, die Welt jenseits ihres eigenen gequälten Ichs wieder
zu erreichen. Sie versuchte, an Jake zu denken. Er war am Boden
zerstört gewesen, als er erfahren hatte, dass die Pelzlinge Mira
City zerstört hatten.
Julian hatte Lau-Wah Mah entführen, foltern und ermorden
lassen.
Julian hatte Greentrees’ Vertrauen missbraucht…
Mira City. Sie musste an Mira City denken. Die meisten
Einwohner hatten die Stadt während der Evakuierung verlassen.
Wenn die Pelzlinge tatsächlich Greentrees wollten, dann
würden sie aus Angst vor einer erneuten Ansteckung alle
verbliebenen Menschen aufspüren und sie töten. Nicht die
Gebäude machten Mira City aus, sondern die Menschen. Alex musste
einen Weg finden, diese Menschen vor den Pelzlingen zu
beschützen – und vor Julian Martin…
Julian hatte Lau-Wah entführen, foltern und ermorden
lassen.
Julian hatte Greentrees’ Vertrauen missbraucht…
Greentrees. Sie musste ihren Schmerz unter Kontrolle
halten, diesen Feind in ihrem Inneren, und an Greentrees denken. Der
Schmerz betraf nur sie persönlich, Greentrees war ein ganzer
Planet.
Julian hatte…
»Alex!«, rief ihre Technikerin. »Wachen Sie auf!
Das Beiboot der Pelzlinge bewegt sich!«
Alex erhob sich. »Ich bin wach«, sagte sie. »Wohin
fliegt es?«
 
Es flog nach Süden, fort von Mira City beziehungsweise von
dem, was einstmals Mira City gewesen war. »Es fliegt zum
Subkontinent der Cheyenne«, stellte Alex fest. »Die
raumfahrenden Pelzlinge wollen noch mehr wilde Pelzlinge einfangen,
bevor sie alle in die Wildnis fliehen oder sich verstecken oder was
auch immer sie tun. Oder vielleicht werden sie gar nicht fliehen
– sie sind sehr fremdenfeindlich. Nan Frayne ist – war
– der einzige Mensch, den sie je akzeptiert haben. Vielleicht
werden die wilden Pelzlinge die raumfahrenden Pelzlinge mit offenen
Armen begrüßen. Ich muss Julian sagen…«
Sie unterbrach sich.
»Alex«, verkündete Natalie, »das Mutterschiff
der Pelzlinge geht tiefer!«
»Alex«, meldete sich Jake eindringlich zu Wort.
»Unterbrich die Funkstille. Sofort! Sendeeinen Aufruf auf
allen Kanälen einschließlich MiraNet. Erzähl jedem,
dass Mira City durch eine Waffe der Pelzlinge vernichtet wurde und
dass nun das Mutterschiff anfliegt, um vom Weltraum aus noch einen
weit größeren Teil von Greentrees zu zerstören. Sag
allen, sie müssen unter die Erde fliehen, in Höhlen oder
unter Überhänge oder wohin sie können. Sag ihnen, sie
sollen Löcher graben, wenn ihnen keine andere Wahl bleibt, und
sie mit Erde abdecken. Mit Erde, nicht mit Zweigen!«
Sie starrte ihn an.
»Machen Sie schon!«, sagte Lucy Lasky. »Irgendwie
stoppt der Strahl an der Erdoberfläche. Es ist die einzige
Chance für die Flüchtlinge!«
»Das feindliche Schiff sinkt noch tiefer!«, meldete
Natalie.
Julians scharfe Stimme drang aus dem Funkgerät: »Alex,
kriegst du alles mit? Ich empfange keine Übertragungen mehr von
Bunker drei!«
Alex erstarrte.
»Öffne alle Kanäle – ohne Ausnahme!«,
forderte Jake an Natalie Bernstein gewandt. »Während wir
senden, darf niemand mit mir oder Lucy sprechen oder über uns.
Martin weiß nicht, dass wir hier sind. Alex, mach
schon!«
Alle sahen sie an. Seltsamerweise war es nicht Jakes müdes
und zerfurchtes Gesicht, auch nicht Lucy Laskys ernstes und
unmöglich junges, das Alex schließlich dazu brachte, sich
wieder zu rühren. Es war der junge Ben Stoller, immer noch in
der Greentrees-Variante einer Uniform von Julians Armee. Seine Augen
blickten ängstlich und gutgläubig und überzeugt davon,
dass Alex etwas ausrichten konnte. Die Augen von Greentrees.
Julian hatte Lau-Wah Mah entführen, foltern und ermorden
lassen.
Julian hatte Greentrees’ Vertrauen missbraucht…
Alex’ Stimme klang fest und verriet keine Schwäche.
»Öffnen Sie alle Kanäle, beidseitig,
einschließlich MiraNet!«
»Kanäle offen«, sagte Natalie.
»Achtung. Ich wende mich an jeden, der diese Botschaft
empfangen kann. Hier ist Alex Cutler. Das Schiff der Pelzlinge hat
Mira City vernichtet und die Umlaufbahn verlassen, um noch weitere
Teile von Greentrees zu verwüsten. Wir wissen nicht, wie weit
die Zerstörung reichen wird. Aber Sie müssen Deckung
suchen. Der Strahl endet an der Erdoberfläche. Verstecken Sie
sich unter Stein oder Erde, so gut Sie können – und tun Sie
das sofort! Suchen Sie sich…«
»Alex!«, hörte sie Julian über den gesicherten
Kanal. »Was, zur Hölle, tust du da?«
»… eine Höhle oder eine überhängende
Böschung. Wenn Sie nichts anderes finden, bedecken Sie sich mit
Steinen. Bäume und Unterholz bieten keinen Schutz und ebenso
wenig…«
»Ich habe diese Übertragung nicht genehmigt!«
»… ebenso wenig Formschaum. Der Strahl dringt nicht
durch Stein, Erde und Wasser, aber sonst hält ihn nichts auf.
Suchen Sie Deckung und bleiben Sie dort, bis ich mich wieder melde.
Benutzen Sie nicht Ihre Sprechverbindungen, denn das würde Ihren
Aufenthaltsort verraten. Stellen Sie alle
Funkgeräte…«
»Alex!«
»… auf Empfang. Mitbürger, wir können das
überleben, und wir können und werden unseren Planeten
zurückfordern. Aber jetzt gehen Sie in Deckung!«
»Alex!« Nun klang Julians Stimme eisig. »Ich kann
Captain Lewis nicht erreichen. Woran liegt das?«
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Alex über den
sicheren Kanal, und noch immer zitterte ihre Stimme nicht. »Er
ist nach draußen gegangen.«
»Draußen? Ich sollte ihn trotzdem erreichen
können.«
»Ich habe keine Ahnung, warum du es nicht kannst.«
Jake zupfte an Natalies Overall und machte eine rasche und
überraschend energische Schnittbewegung mit der Hand. Sie
unterbrach die Verbindung. Alex schloss die Augen.
Nüchtern stellte Jake fest: »Er weiß, dass du es
weißt.«
»Ja«, bestätigte Alex, »das tut er.«
 
Das Schiff der Pelzlinge sank auf fünfzig Kilometer Höhe
hinab. Diese Umlaufbahn war tiefer als jede, die menschliche
Technologie aufrecht erhalten konnte. Es umrundete Greentrees zwei
weitere Male, und dann – lautlos und unsichtbar – schoss
es… irgendetwas ab. Auf Alex’ Bildschirmen mit den
hoch auflösenden Aufnahmen vom Satellit sah man, wie an der
Trefferstelle Pflanzenbewuchs und alles andere verschwand.
Darstellungen in Fehlfarben zeigten unterschiedliche
Reflexionseigenschaften, unterschiedliche Zusammensetzungen und
unterschiedliche Temperaturen an. Nachdem der unsichtbare Strahl
darüber hinweggegangen war, zeigten die Bilder nur noch zwei
Schattierungen: blanker Erdboden und kahler Stein.
»Der Strahl ist von Norden nach Süden fünfzehn
Kilometer breit«, berichtete Natalie Bernstein in erzwungener
Sachlichkeit. »Er fängt hundertfünfzig Kilometer
östlich von Mira an – östlich von dort, wo Mira einmal
lag. Er wandert über Mira City hinweg und… Augenblick, er
hört auf!«
»Beim nächsten Umlauf werden sie weitermachen«, war
Jake überzeugt.
Er behielt Recht. Die nächste fünfzehn Kilometer breite
Schneise lag nördlich von Mira und überlappte sich leicht
mit der ersten. »Die Zerstörung bricht ab, ebenfalls nach
fünfhundert Kilometern Länge«, sagte Natalie.
»Vermutlich…«
Alle Bilder verschwanden von den Schirmen.
»Was…?«
»Julian hat unsere Verbindungen unterbrochen«, stellte
Alex mit ruhiger Stimme fest. »Er hat unsere Anzeigen von den
seinen getrennt. Vermutlich auch die von Ashraf. Jetzt ist Julian der
Einzige, der noch über Satellitendaten verfügt.«
Jake nickte.
Das war der Augenblick, da ihr Schmerz verebbte.
Alex schaute Jake an, Lucy Lasky und Ben Stoller und Natalie
Bernstein, die, wie Alex nun bemerkte, unter Tränen gearbeitet
hatte. Nach kurzer Berechnung kam sie zu dem Schluss, dass der Strahl
Bunker drei in ein paar Stunden erreichen würde –
vorausgesetzt, das Schiff behielt seinen Kurs bei und würde
weiterhin den Zerstörungsradius nach Norden erweitern, ehe es
südlich von Mira weitermachte. Es würde alles oberhalb des
Erdbodens zerstören: den Hain, in dem sie heute Morgen gelegen
hatte, die winzigen blassen Lavendelblüten, das Gehölz vor
dem Bunkereingang, den Leichnam von Captain Lewis, den Julian
abgestellt hatte, nicht um sie zu beschützen, sondern um sie
unter Beobachtung zu haben.
Alex schaute zur Bunkertür. »Wir müssen einen oder
beide Fahrzeuge so weit wie möglich zerlegen und sie ebenfalls
hier herunterbringen. Wir werden sie noch brauchen.«
»Wofür?«, platzte Ben Stoller heraus.
»Um die Pelzlinge zu bekämpfen.«
Der Junge starrte sie an. »Womit?«
»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Alex.
»Aber…«
»Vielleicht haben Karim und Jon…«, warf Lucy
ein.
»…aber mit irgendwas werden wir die Pelzlinge
bekämpfen«, fuhr Alex unbeeindruckt fort. »Und wir
werden auch Julian Martin bekämpfen, wenn es nötig
ist.«
Einen Augenblick lang verstummte sie und dachte nach, dann
ergänzte sie noch: »Sobald esnötig
ist.«



 
28. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Nate Cutlers Fischzählgerät war eine Enttäuschung.
Karim nahm es auseinander, aber er fand nichts darin, womit sich die
Vibrationssignale der Biomasse in grafische Darstellungen umsetzen
ließen. Er und Jon brachten das Gerät einen halben
Kilometer flussabwärts, an eine Stelle, wo der Fluss seichter
wurde und plätschernd gegen im Wasser liegende Felsblöcke
schlug. Die stete Strömung hatte hier am Ufer einen
Überhang ausgehöhlt, den sie benutzen konnten, solange das
Wasser tief stand. Dort fühlten sie sich sicher. Trotzdem
beobachtete Jon den klaren Himmel und hielt nach dem Raumboot der
Pelzlinge Ausschau, während Karim bastelte. Es kam nicht
wieder.
»Da ist ein Funkgerät drin«, stellte Karim fest.
»Zumindest alle Bauteile dafür. Aber es sendet
nicht.«
»Julian Martin ließ alle dauerhaft übertragenden
Geräte deaktivieren«, erklärte Jon. »Das
gehörte zu den Maßnahmen zur Verteidigungsbereitschaft,
damit die Geräte die Lage von Forschungseinrichtungen nicht
verraten.«
»Funkstille hat euer Lager auch nicht gerettet.«
»Nein. Was ist sonst da drin? Meine Güte, hab ich einen
Hunger.«
»Du hast mehr als die Hälfte dieser Früchte
gegessen«, merkte Karim an.
»Und werde für meine Gier vermutlich Durchfall bekommen.
Was ist sonst noch in dem Gerät?«
»Nichts Brauchbares, wenn man nicht gerade zweiundzwanzig
unterschiedliche Fischarten genau zählen möchte. Aber ich
glaube, ich kann das Funkgerät auf ständigen Empfang
stellen.
Auf diese Weise bekommen wir mit, wenn Mira City irgendwas
sendet.«
»Gut. Natürlich haben wir bereits die Nachrichten der
letzten Tage verpasst. Glaubst du, wir können…«
»Nein, Jon«, wiederholte Karim geduldig zum etwa achten
Mal. »Wir können es nicht riskieren, im hellen Tageslicht
zu der Stange in der Biomasse zu gehen – wenn die Stange
überhaupt noch da ist. Und außerdem haben wir keine
Möglichkeit, die Signale in Bilder umzusetzen, und das wäre
die einzige Möglichkeit, uns mit der Biomasse wirklich zu
verständigen.«
Jon rutschte aufgeregt auf dem Hosenboden herum. Er war schmutzig,
sein blondes Haar war verfilzt, und er stank. Karim selbst roch
vermutlich noch schlimmer. Es spielte keine Rolle.
»Erklär es mir noch mal«, bat Jon. »Wenn diese
Biomasse anaerob ist und ihre gesamte Existenz einen halben Kilometer
unter der Oberfläche von Greentrees verbracht hat, wie sollte
sie dann irgendwelche Bilder verstehen, die wir ihr schicken?
Geschweige denn Bilder eines interstellaren Krieges?«
Karim legte das provisorische Funkgerät auf einen flachen
Stein im Fluss außerhalb der Böschung, wo es freien
Empfang gab. Er watete durch das warme Wasser zurück und setzte
sich in den Schutz des Überhangs. In den relativen
Schutz. Sein Magen knurrte.
»Ich glaube… ich hoffe, dass diese Biomasse
derjenigen auf dem Planeten der Ranken gleicht. Dort befand sie sich
an der Oberfläche, weil die Atmosphäre, woraus auch immer
sie bestand, keinen Sauerstoff enthielt. Hier ist diese anaerobe
biologische Substanz zu ihrem eigenen Schutz tief unter der Erde.
Aber sie ist nicht einheimisch. Sie wurde von den Ranken hierher
gebracht, bevor die Menschen Greentrees besiedelten.
Wenn ich damit richtig liege, dann ist sie entweder der
vernunftbegabte Teil eines Rankenwesens oder zumindest eine
Erweiterung der vernunftbegabten Ranken, vielleicht programmiert als
eine Art biologischer Computer. Egal, was es ist: Es könnte
Dinge wissen, Dinge gesehen oder erfahren haben, aus der Zeit, bevor
es unter die Oberfläche gelangte.«
»Du denkst also, sie weiß von dem Krieg mit den
Pelzlingen, den genetischen Versuchen auf Greentrees – aber
vermutlich nicht von uns. Denk nach, Karim: Wenn wir hier
ankamen, nachdem die Ranken die Biomasse dort unten
zurückgelassen haben, dann hat sie keine Ahnung, dass es uns
gibt!«
Grimmig entgegnete Karim: »Das wird sich ändern, sobald
wir ihr von uns erzählen.«
»Dann habe ich noch eine weitere Frage an dich.« Jon
setzte sich auf und sah aus wie ein Not leidender Zwerg. »Warum
haben die Ranken bei der ersten Begegnung mit Menschen vor
fünfzig Jahren niemandem von der Biomasse
erzählt?«
»Ich glaube, sie haben uns nicht genug vertraut.« Nach
kurzem Nachdenken fügte Karim noch hinzu: »Und damit hatten
sie Recht.«
»Und was glaubst du…«
Eine andere Stimme fuhr ihm ins Wort.
Karim und Jon zuckten beide zusammen. Einen Herzschlag später
erkannte Karim, dass die Stimme aus dem Funkgerät drang und nur
deshalb so laut war, weil er die Lautstärke so hoch gedreht
hatte, dass sie den plätschernden Fluss übertönte.
»… die Umlaufbahn verlassen, um noch weitere Teile von
Greentrees zu verwüsten. Wir wissen nicht, wie weit die
Zerstörung reichen wird. Aber Sie müssen Deckung suchen.
Der Strahl…«
»Das ist Alex Cutler!«, platzte Jon heraus.
»…endet an der Erdoberfläche. Verstecken Sie sich
unter Stein oder Erde, so gut Sie können – und tun Sie das
sofort!
Suchen Sie sich eine Höhle oder eine überhängende
Böschung. Wenn Sie nichts anderes finden, bedecken Sie sich mit
Steinen. Bäume und Unterholz bieten keinen Schutz und ebenso
wenig… ebenso wenig Formschaum. Der Strahl dringt nicht durch
Stein, Erde und Wasser, aber sonst hält ihn nichts auf. Suchen
Sie Deckung und bleiben Sie dort, bis ich mich wieder melde. Benutzen
Sie nicht Ihre Sprechverbindungen, denn das würde Ihren
Aufenthaltsort verraten. Stellen Sie alle Funkgeräte auf
Empfang. Mitbürger, wir können das überleben, und wir
können und werden unseren Planeten zurückfordern. Aber
jetzt gehen Sie in Deckung!«
Die Nachricht wiederholte sich. Jon und Karim kauerten sich nach
einem letzten Blick hoch zum Himmel noch tiefer unter den
Überhang. Nach einem langen Schweigen sagte Jon: »Mira City
existiert nicht mehr.« Karim wurde sich bewusst, dass Jon
möglicherweise Familie dort gehabt hatte. Nicht jeder war
neununddreißig Jahre lang im Weltraum gewesen.
Jon sagte nichts mehr. Er wandte sich ab, und Karim ließ ihn
in Ruhe. Dort, wo Karims Familie herkam, in der alten Stadt Isfahan
auf der Erde, weinten Männer nicht in Gegenwart von Fremden.
Das Schiff mit seinen überlappenden Todesstreifen erreichte
sie erst am Abend. Obwohl es sich auf einer sehr tiefen Umlaufbahn
befinden musste, sah Karim das Schiff selbst nicht. Er spürte
nicht einmal, dass etwas über sie hinwegflog. Aber der
Pflanzenbewuchs am gegenüberliegenden Ufer löste sich
auf.
Es war ein unwirklicher und beängstigender Anblick. In dem
einen Moment waren Büsche, Bäume und Bodenbewuchs noch da
– und im nächsten nicht mehr. Fast war es so, als
würde mit einer raschen, fließenden Bewegung eine Tafel
abgewischt. Irgendein kleines Tier kam aus dem Unterholz, blickte
über den Fluss direkt in Karims Augen und war auf einmal weg,
hatte sich aufgelöst.
So weit er sehen konnte, blieb nichts zurück außer
Steinen und nacktem Erdboden. All die menschlichen Bauten und Saaten
und Mühen des ersten glücklichen Jahres auf Greentrees und
der fünfzig Jahre danach – alles zunichte gemacht. Hatte
Lucy rechtzeitig Jake erreicht, um von dem Angriff der Pelzlinge zu
erfahren? Hatte sie rechtzeitig in Jakes Höhle Deckung
gesucht?
Hatten Kent und Kueilan, die nach Mira City unterwegs waren,
irgendwo Schutz gefunden?
Als Jon schließlich etwas sagte, klang seine Stimme ruhiger,
als Karim zu hoffen gewagt hätte. »Sie wollen
tatsächlich Greentrees, Karim. Du hast Recht. Sie löschen
uns aus, um den Planeten für sich zu haben.«
»Und um eine Ansteckung zu vermeiden. Sie wissen nicht, dass
niemand auf Greentrees ein Überträger der Seuche
ist.«
»Aber sie können nicht darauf hoffen, all die weit
verstreuten Cheyenne zu erwischen, sämtliche entlegenen
Forschungseinrichtungen und… Meine Güte, wir haben sogar
Forschungsstationen auf dem anderen Kontinent.«
»Sie müssen gar nicht jeden erwischen. Nur die meisten
Menschen. Sie nehmen vermutlich an, dass sich die
Übriggebliebenen zurückentwickeln oder aussterben werden,
dass sie zumindest keine wirkliche Bedrohung mehr darstellen. Die
Cheyenne mit ihren Speeren sind jedenfalls gewiss keine
Bedrohung.«
»Nun, sie täuschen sich!«, wandte Jon mit
plötzlicher Heftigkeit ein. »Dank Julian Martin. Viele von
uns halten sich an den Sammelstellen versteckt, vielleicht sogar die
meisten. Einzelne Gruppen sind in die Wildnis gewandert. Wir haben
eine zentrale Führung in geschützten Bunkern, Waffen liegen
weit außerhalb von Mira versteckt, und wir haben einen
Befehlshaber, der sich mit Krieg auskennt!«
Karim nickte. Aber er glaubte nicht, dass die verstreuten
Menschen, die sich versteckt halten und Funkstille wahren mussten,
viel gegen die Invasoren aus dem All ausrichten konnten. Er setzte
auch keine großen Hoffnungen in diesen Julian Martin. Der Mann
hatte zwar bisher gut vorausgeplant, aber er hatte keine Ahnung,
womit er es hier wirklich zu tun hatte.
Nein, wenn die Menschen überhaupt noch eine Chance hatten,
dann war es die Biomasse.
Wenn Karim sich mit ihr verständigen konnte.
Wenn die Biomasse bereit war, ihnen zu helfen.
Wenn die Biomasse einen Weg wusste, ihnen zu helfen.
Wenn…
Der Himmel wurde dunkler. Karim rollte sich unter der
überhängenden Böschung zusammen, um in der
heraufziehenden Nacht so viel Wärme wie möglich zu
bewahren. Er tat so, als würde er nicht merken, dass Jon wieder
weinte. Sein Magen knurrte. Er hatte solchen Hunger.
Er versuchte, nicht an Mira City zu denken.
 
Nach einer unruhigen, kalten Nacht auf dem kahlen Fels unter dem
Überhang erwachte Karim zitternd. Wenn er daran dachte, wie sehr
er die Treibhaushitze auf dem Rankenplanet gehasst hatte! Jon lag
zusammengerollt neben ihm. Karim erhob sich langsam und ging
steifbeinig zum Fluss. Jeder seiner Muskeln fühlte sich steif
an.
Die Sonne, die gerade erst über den Horizont stieg, bot noch
keine Wärme. Aber zumindest war die Sonne das Einzige, was am
Himmel zu sehen war. Kein außerirdisches Raumschiff, das alles
unter sich vernichtete. So weit Karim die Landschaft hinter dem Fluss
überblicken konnte, was sie leer, reglos und trostlos.
Nichts zu sehen, nichts zu erwarten, nichts zu essen.
Mühsam kletterte er die Böschung hinauf bis über
den Überhang. Die Aussicht änderte sich nicht. Eine ganze
Menge Nichts.
Aber zumindest war es hier weniger feucht. Karim setzte sich auf
einen Feien und wartete auf die Sonne. Er glaubte nicht, dass die
raumfahrenden Pelzlinge noch einmal zurückkehren würden;
hier gab es nichts mehr zu zerstören.
Gerade wurde ihm wieder warm, als er am Horizont ein Fahrzeug
erblickte.
Im ersten Augenblick empfand er Furcht. Aber es war ein
Geländewagen, ein menschliches Transportmittel. Die Pelzlinge
hatten doch noch keinen Geländewagen erbeutet? Vorsorglich
versteckte sich Karim hinter dem Felsen, auf dem er gesessen hatte,
bis er mehr sehen konnte. Kent und Kueilan! Er sprang auf und wedelte
wild mit den Armen und kippte um, weil sein Kreislauf die heftige
Bewegung nicht verkraftete. Das Nächste, was er mitbekam, war
Kueilan, die sich über ihn gebeugt hatte und ihm Wasser
einflößte. Er schob die Flasche beiseite.
»Essen!«
»Gib ihm was von dem Sojasynth«, sagte Kent. Einige
Minuten lang gab es nichts mehr in der Welt außer Karims
primitiven Instinkten. Er hockte auf seinem Hintern und kaute und
grunzte. Gut! Gut!
»Iss nicht so schnell, sonst kommt dir alles wieder
hoch«, ermahnte Kueilan ihn. »Das gilt auch für dich,
Jon!« Aber ihre Hand lag mitfühlend auf Karims
Schulter.
Nachdem er genug gegessen hatte, brachte Karim hervor:
»Und?«
Sie wusste, was er hören wollte. »Der Computer ist im
Geländewagen. Wir haben ihn und vor allem den Wagen mit Gewalt
an uns nehmen müssen, wie ich leider sagen muss, denn alle
Geländewagen wurden von Julian Martins Armee requiriert. Das war
an einer der Sammelstellen, eine Art armseliges
Höhlenkrankenhaus…« Eine schmerzliche Erinnerung
spiegelte sich in ihren dunklen Augen.
»Sie haben uns nicht geglaubt, wer wir sind und was wir
wollen«, erzählte Kent weiter. »Es war gerade nach
Alex Cutlers Aufruf, Deckung zu suchen, und wir wussten nicht, ob der
Strahl der Pelzlinge euch getroffen hat. Ihr hattet Glück, dass
ihr unter dem Überhang wart!«
»Nein, kein Glück«, widersprach Karim. Aber dieser
Teil der Geschichte konnte noch warten. »Ich glaube nicht, dass
die Pelzlinge noch mal hierher kommen – sie haben keinen Grund
dazu. Also können wir den Computer sofort zu der Biomasse
bringen. Wir versuchen, Kontakt herzustellen, und dann geben wir
diesem Commander Julian Martin Bescheid.«
»Bescheid worüber?«, fragte Kent verwirrt.
»Das weiß ich noch nicht! Ich weiß es nicht,
solange wir uns mit der Biomasse noch nicht verständigt
haben!«
Kueilan und Kent sahen ihn zweifelnd an. Offenbar hatten sie
über Karims Theorie gesprochen und waren darin
übereingekommen, dass sie sehr fraglich war. Aber ihre Bedenken
und Zweifel würden ebenfalls warten müssen.
Alle vier drängten sich in den Geländewagen. Karim
bemerkte, dass Kent die Nase rümpfte, aber er ignorierte es.
Ohne Seife konnte man mit Flusswasser nur eine begrenzte Wirkung
erzielen, und Kent selbst roch vermutlich auch nicht viel besser.
Aber zumindest hatten sie Karim einen gestohlenen Threadmore-Overall
mitgebracht, sodass er nicht länger diesen Pelz tragen
musste.
An der Stelle, wo sich die Biomasse im Boden befand, gruben sie
noch mehr Erde rings um die Stange beiseite. Diesmal waren sie nicht
nur auf ihre Hände angewiesen. Kueilan stellte die
Ausrüstung auf. Nach weniger als zwanzig Minuten hatte sie eine
Bildschirmanzeige: ein kompliziertes, aber gleichförmiges Muster
von Wellen, durchzogen von gezackten Linien.
»Das sind die Vibrationen der Stange, wie sie durch die
grundlegenden Stoffwechselvorgänge der Biomasse zu Stande
kommen«, erklärte Jon.
»Wie weit unten befindet sich die Biomasse, sagtest
du?«, wollte Karim wissen.
»Gut einen halben Kilometer. Obwohl es Ausläufer gibt,
die höher hinaufreichen. Denk daran, Karim: Es könnte
inzwischen ein erstaunlich komplexer Organismus sein. Biofilme
erweitern sich und bilden alle möglichen inneren Strukturen und
Kommunikationswege, alle so flexibel wie nötig. Die Masse
könnte sogar fremde Organismen integriert haben, beispielsweise
algenartige. Vielleicht solltest du es dir besser als eine Stadt
vorstellen und nicht als ein einzelnes Wesen.«
Vielleicht sollte ich es mir lieber als Ranke Beta vorstellen,
dachte Karim, diesen seit langem toten Helfer der Menschheit.
Aber die Substanz weit unter seinen Füßen war nicht
Ranke Beta oder überhaupt irgendeine Ranke. Es war eine riesige
und fremdartige Ansammlung von Schleim, und er wollte damit Kontakt
aufnehmen.
»In Ordnung«, sagte er zu Kueilan und nahm im
Schneidersitz auf dem Boden vor ihren Geräten Platz. »Als
wir das letzte Mal kommuniziert haben, haben wir die Besetzungszahlen
der Elektronenschalen von Eisen geschickt. Versuch das noch
mal.«
Kueilan tat es. Die Bildschirmanzeige änderte sich beinahe
sofort. Karim blinzelte im hellen Sonnenlicht und starrte das Muster
an. Einige verschwommene Flächen, ein paar Wellenlinien und
unregelmäßige Flecke…
»Was ist das?«, wollte Kueilan wissen.
»Keine Ahnung«, sagte Jon. »Irgendwas ist
es, nehme ich an. Jedenfalls ist es ganz anders als das, was wir
vorher hatten. Aber ich weiß nicht, was es ist.«
»Versuch mal die Elektronenhüllenzahlen für
Schwefel«, schlug Karim vor. »Beim letzten Mal hat die
Substanz sie wiederholt.«
Kueilan codierte die Information. Das verwirrende Muster auf dem
Bildschirm änderte sich zu einem anderen verwirrenden
Muster.
Karim schlug frustriert die Faust in die offene Handfläche.
»Wir haben keinen gemeinsamen Ausgangspunkt für die
Interpretation!« Er bemerkte, wie Jon und Kent skeptische Blicke
tauschten und erinnerte sich an die Worte, die Jon vor einigen Tagen
gesagt hatte, vor einer halben Ewigkeit: »Ich sage es nur
ungern, Karim, aber kein anaerober Mikroorganismus, weder auf der
Erde noch auf Greentrees, hat sich jemals auch nur weit genug
entwickelt, um einen mehrzelligen Organismus hervorzubringen,
geschweige denn Vernunft.«
Aber sie irrten sich. Sie hatten ja auch nicht den lebenden
Schleim auf dem Planeten der Ranken gesehen, hatten sich nicht damit
verständigt, hatten niemals Greentrees verlassen. Sie irrten
sich einfach. Dieses Ding einen halben Kilometer unter der Erde war
vernunftbegabt, und Karim würde nicht nur einen Weg finden, das
zu beweisen, sondern die Substanz auch dazu bringen, ihnen beim Kampf
gegen die Pelzlinge beizustehen.
»Schick ein Bild, keine Zahlen«, sagte er zu Kueilan.
»Was ist in den Datenbanken des Systems gespeichert? Haben wir
schematische Darstellungen, beispielsweise von einem
Adenin-Molekül?«
»Ja, wir haben eine vollständige biologische
Datenbank«, bestätigte sie.
»Dann schick es.«
Sie tat es, und ein weiteres verwirrendes Muster war die
Antwort.
Karim ließ sich nicht davon abschrecken. »Schick eine
Darstellung von Guanin.«
Allmählich entwickelte er ein Diagramm von DNA, ausgehend von
den grundlegenden Basen über die Zucker-Phosphat-Verbindungen
bis hin zu den Grenzen seiner biologischen Kenntnisse. Sowohl die
Pelzlinge als auch die Menschen basierten auf DNA, natürlich. Er
grübelte gerade darüber nach, wie er fortfahren sollte, als
sich die Bildschirmanzeige abrupt veränderte. Statt wirrer
Muster sah er die Zeichnung eines Pelzlings, komplett und sogar mit
mörderisch gefletschten Zähnen.
»O mein Gott!«, rief Jon.
Hastig sagte Karim: »Das ist die einzige auf DNA basierende
Lebensform, die der Biomasse bekannt ist – also wurde sie
hier hinterlassen, bevor die Ranken etwas von den Menschen
wussten. Sie hält uns für Pelzlinge! Schnell, schick ein
Bild von einem Menschen, bevor…«
Der Pelzling auf dem Bildschirm fing an zu tanzen.
Es gab keinen anderen Ausdruck dafür. Die grimmige und
überraschend detailgetreue Figur hüpfte und drehte sich,
bewegte sich immer heftiger, bis sie schließlich Kapriolen
schlug und sich in einer Weise verrenkte, die kein wirklicher
Pelzling je zu Stande gebracht hätte. Und dann löste sich
der Kopf vom Rumpf und tanzte allein weiter, verband sich wieder mit
dem Körper und machte Platz für einzeln tanzende Beine. Die
vier Menschen sahen mit heruntergeklappter Kinnlade zu.
Schließlich verschwand der Pelzling und wich schlanken, hoch
aufragenden Bäumen, die ebenso wild umhertanzten. Die Bäume
verschwanden. Der Bildschirm füllte sich mit Wellenlinien, die
in rasendem Wechsel auf und ab zuckten. Dann gar nichts mehr.
»Was, zur Hölle, war das?«, hauchte Jon.
»Jetzt empfange ich nicht einmal mehr das grundlegende
Stoffwechselmuster«, erklärte Kueilan.
»Wisst ihr«, sagte Kent zögernd, »wenn ich es
nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass diese
letzte hektische Bilderfolge ihr Gegenstück zu Gelächter
war.«
Karim sagte nichts. Er fühlte sich benommen. Wie Kent hatte
er das ebenso starke wie unvernünftige Gefühl, dass die
Substanz ihre Kommunikationsversuche einfach nicht ernst nahm. Und
das, obwohl sie glaubte, dass ihr Gesprächspartner ein Pelzling
war, ihr eingeschworener Todfeind. Was hatte das zu bedeuten?
Mit einer Spur von Boshaftigkeit in der Stimme fragte Jon:
»Was jetzt, Karim?«
Aber Karim hatte nicht die geringste Ahnung, was sie jetzt
unternehmen sollten.



 
29. KAPITEL

BUNKER DREI

 
 
Alex, Natalie, Ben und Lucy arbeiteten fieberhaft daran, den
Geländewagen wieder zusammenzusetzen. Sie hatten nur eines der
Fahrzeuge zerlegen und im Bunker unterbringen können. Das
andere, mit dem Lucy und Jake eingetroffen waren, war aufgelöst
worden, als das Schiff der Pelzlinge über sie hinwegflog.
Seit Julian ihre Bildschirmanzeigen von denen seiner Geräte
getrennt hatte, erhielt Alex keine Meldungen mehr von den
Aufklärungssonden und Kommunikationssatelliten. Sie konnte mit
ihrem Funkgerät senden, aber ohne Verbindung zu den
Kommunikationssatelliten war die Reichweite begrenzt. Sie konnte
nicht einmal Berichte entgegennehmen. In elektronischer Hinsicht war
sie blind und taub.
Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie nicht in Verbindung zu
einem Großteil des bewohnten Planeten.
Julian wusste, wo sie war. Er hatte an Bord der Feuerprobe
Waffen, die im Gegensatz zum Strahl der Pelzlinge Bunker drei
vernichten konnten. Bomben, Alphawaffen. Außerdem konnte er
über den Gleiter von Greentrees verfügen. Dieser war weit
von Mira City entfernt versteckt worden, aber er stand unter Julians
Kontrolle. Dazu kamen noch seine terranischen Soldaten. Den Gleiter
würde er nicht einsetzen, solange das Schiff der Pelzlinge noch
seine Schneisen der Zerstörung zog; die Gefahr, ihn zu
verlieren, war zu groß. Aber danach…
»Er kann dich nicht am Leben lassen, Alex«, sagte
Jake.
»Ich weiß. Dich auch nicht. Ohne uns kann er einfach
alles abstreiten. Er ist so überzeugend, er…« Sie
musste sich von Jake abwenden. Aber das war nur eine kurzfristige
Schwäche, und sie erlaubte sich keine weitere.
Der Geländewagen war auf vier Personen ausgelegt, und sie
waren zu fünft. Eine junge Technikerin, ein noch jüngerer
und unerfahrener »Soldat«, ein gebrechlicher alter Mann,
eine Frau, die vor fünfzig Jahren in den Weltraum aufgebrochen
war, und Alex selbst, eine Frau mittleren Alters, die die Stadt
verloren hatte, die sie eigentlich beschützen sollte. Mit dieser
Armee musste sie einer technisch überlegenen
außerirdischen Rasse und einem unbarmherzigen
Größenwahnsinnigen entgegentreten.
Man arbeitet mit dem, was man hat – das war es, was eine
MateR ausmachte.
»Ben, bring das Ding da hierher… Nein, das das, das
braune«, sagte Natalie Bernstein. Sie war die Einzige, die ein
geschicktes Händchen für Maschinen hatte, und Ben stellte
ihr seine Muskeln zur Verfügung. Alex sah dem Mädchen bei
der Arbeit zu und versuchte, Pläne zu schmieden und ihre
Ressourcen zu optimieren, die menschlichen wie die technischen.
So viel hing von so wenig ab.
 
Sie hielten Funkstille und fuhren bei Nacht durch eine Landschaft,
die leerer war, als Alex es sich je hätte vorstellen
können.
Ben fuhr den Geländewagen mit Höchstgeschwindigkeit.
Alex saß stumm neben ihm. Natalie Bernstein, Lucy Lasky und
Jake drängten sich auf dem Rücksitz. Als Alex nach hinten
blickte, stellte sie fest, dass Jake eingeschlafen war. Sein Kopf war
nach hinten gegen die Lehne gekippt, und Speichel sammelte sich in
seinen Mundwinkeln. Lucy Lasky hatte die Arme um ihn gelegt,
entweder, um ihn zu schützen, oder damit sie selbst nicht gegen
Natalie geschleudert wurde.
Lucy Lasky und Jake waren damals ein Liebespaar gewesen, als ihr
Alter sich noch neununddreißig Jahre näher gewesen war.
Was empfand sie jetzt, da sie Jakes alten und zerbrechlichen
Körper in ihren immer noch kräftigen, immer noch jungen
Armen barg?
Alex schob die Frage beiseite. Sie konnte sich keine Ablenkung
leisten. Sie brauchte ihre ganze Kraft für die Planungen. Nicht
einmal an Julian durfte sie denken, außer als einen Feind, den
es zu besiegen galt.
Oh, Julian…
Nein.
Zuallererst brauchten sie ein gutes Versteck. Julian wusste, wo
Bunker drei lag. Sobald er sicher war, dass sich die raumfahrenden
Pelzlinge nicht mehr in der Gegend aufhielten, würde er den
Gleiter ausschicken, um den Bunker zu zerstören. Vielleicht
ließ er den Bunker sogar mit der Feuerprobe durch
Alphabeschuss aus einer niedrigen Umlaufbahn heraus vernichten, aber
Alex bezweifelte das. Das Mutterschiff der Pelzlinge war noch
irgendwo dort oben, und Julian würde die Feuerprobe im
Schatten des Planeten halten. Nein, er würde den Gleiter
schicken, um Bunker drei zu zerstören. Aber Alex war bereits
fort.
Wohin?
Im Geländewagen hatten zwei Helme mit integrierten
Nachtsichtgeräten gelegen. Durch eines davon konnte Alex die
Landschaft um sich herum sehen. Sie war vollkommen kahl. Keine
Pflanzen, keine Tiere, nichts. Ben fuhr seit beinahe zwei Stunden mit
Höchstgeschwindigkeit, und sie befanden sich immer noch in der
von Pelzlingen eingeebneten Zone.
Bens Augen wurden bedeckt von dem leistungsstarken Sichtstreifen
seines Helms. Darunter liefen Tränen hervor.
Ach, du meine Güte! Wenn er jetzt zusammenbricht, ist das
mehr, als ich verkraften kann! Waswusste sie eigentlich über
den Jungen? Als Techniker war er gut genug, um Natalie als Ersatzmann
zu dienen. Aber außerdem war er – war er gewesen –
ein Corporal in Julians Armee, und Julian hatte ihm so weit vertraut,
dass er ihn in Bunker drei stationiert hatte und… Plötzlich
lief es Alex eiskalt über den Rücken. Konnte sie Ben
vertrauen?
Ja. Der Junge war schlau genug, um zu begreifen, was diese Lucy
Lasky und Jake ihm gesagt hatten – nun, oder zumindest das, was
Jake ihm gesagt hatte. »Mr Holman« genoss in Bens
Generation hohes Ansehen. Ben Stoller hatte Jake geglaubt und
entsprechend gehandelt, indem er Alex unterstützte. Er hatte die
Wahrheit über Julian sehr viel rascher akzeptiert als sie
selbst. Vielleicht sollte sie sich lieber fragen, ob Ben ihr
trauen konnte.
»Schauen Sie dort, Alex!«, sagte er. »Neunzig Grad
östlich.«
Es war ein Frinchen, das aufgeregt durch die kahle Landschaft
hoppelte.
»Wir nähern uns dem Rand der Todeszone«,
erklärte Ben. Einen Augenblick später erspähte sie, in
Vergrößerung und in Infrarot, die ersten Baumwipfel am
Horizont.
Als sie die Wälder erreichten, warf Ben ihr einen Blick zu.
Vom Rücksitz her merkte Lucy Lasky an: »Wir müssen in
eine Höhle oder etwas Ähnliches, Alex. Um unsere
Wärmeabstrahlung zu verbergen.«
»Wir sind etwa 150 Kilometer von Mira entfernt…«,
– Wo Mira einmal gewesen ist, meinst du wohl, aber denk jetzt
nicht daran! »…und die Landschaft so nahe bei der Stadt
ist ziemlich exakt kartografiert. Julian hat Zugriff auf diese
Datenbanken. Er weiß, wo sich sämtliche Höhlen
befinden. Eine Höhle wird uns nicht helfen.«
»So ungeschützt im Freien bleiben aber auch nicht«,
entgegnete Lucy Lasky. Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton,
hervorgerufen durch Anspannung und Erschöpfung.
»Das weiß ich«, sagte Alex und achtete darauf,
dass ihre Stimme ruhig klang. Der Erfolg dieser Anstrengung verlieh
ihr zusätzliche Sicherheit.
»Ich kenne mich hier in der Gegend ein wenig aus«, warf
Natalie Bernstein ein. »Meine Lerngruppe hat
regelmäßig in der Nähe gezeltet. Wenn wir uns nach
Norden wenden, stoßen wir auf einen großen Wasserlauf,
einen Nebenarm des Flusses, an dem Mira liegt. Die Gegend hier ist
ziemlich zerklüftet, mit Schluchten und Höhlen und
Überhängen. Wenn wir hinunter zum Wasser steigen und uns
unter einer weit genug überhängenden Böschung
verbergen, kann uns ein Wärmeabtaster nicht
aufspüren.«
»Und was ist mit dem Geländewagen?«, fragte
Lucy.
»Den müssen wir oben lassen«, sagte Natalie
widerstrebend. »Wir werden ihn mit Zweigen und Ästen
bedecken. Das ist vermutlich das Beste, was wir tun
können.«
»Fahren Sie nach Norden!«, befahl Alex.
Sie fanden den Nebenfluss, und der Rest war eine elende,
schmutzige Schinderei, mit der sie gerade eben noch vor Tagesanbruch
fertig wurden: Zunächst glitten sie im Licht schwacher
Elektrolampen das steile Flussufer hinab, wobei kleine Lawinen heller
Kiesel in den Wasserlauf niedergingen. Alex war dankbar für
ihren Threadmore; der feste Stoff schützte sie vor
Abschürfungen, wenn auch nicht vor blauen Flecken. Unten wateten
sie stolpernd am Rand der Stromschnellen entlang und mussten
höllisch aufpassen, nicht auszugleiten und dann vom Wasser
mitgerissen zu werden. Schließlich stießen sie auf einen
der Überhänge, von denen Natalie gesprochen hatte. Er war
nicht optimal – nicht so tief, wie Alex es gern gehabt
hätte, und auch nicht so trocken. Aber ihnen lief die Zeit
davon. Es würde reichen müssen.
Als Nächstes mussten sie die Ausrüstung und die
Vorräte herunterschaffen, den Geländewagen tarnen und so
weit wie möglich die Spuren ihres ungeschickten Abstiegs zum
Wasserlauf verwischen. Ben trug Jake, und beide waren sie bleich vor
Furcht und Schmerz. Als endlich alles erledigt war, tat Alex jeder
Teil ihres Körpers weh. Sie war so erschöpft, dass sie kaum
noch die Kraft aufbrachte, eine Decke für Jake auszubreiten, am
trockensten Platz, den sie unter dem Überhang finden konnte. Der
alte Mann blickte kläglich aus feuchten Augen zu ihr auf.
»Ich bin so verdammt nutzlos.«
»Nein, das bist du nicht«, erwiderte sie, ihr eigener
Blick vor Erschöpfung vernebelt. »Du bist unser
Stratege.«
Er schnaubte und war im nächsten Augenblick
eingeschlafen.
Sie breitete die ihr zugeteilte Decke an seiner Seite aus, aber
Lucy Lasky tauchte auf und hockte sich in der Düsternis neben
sie.
»Miss Cutler, ich brauche eine Funkverbindung zu
Karim.«
»Eine Funkverbindung! Du meine Güte, Miss Lasky, Sie
wissen doch, dass das nicht geht! Commander Martin wird jeden
einzelnen Piepser auf Funkwelle auffangen!«
»Ich weiß. Aber hören Sie mir zu: Karim und Jon
McBain sind immer noch bei der Biomasse, von der ich Ihnen und Jake
erzählt habe. Kueilan und Kent – das sind zwei von Jon
McBains Leuten – waren unterwegs, um einen Computer zu holen und
ihn zur Forschungsstation zu bringen, damit Karim zu der Substanz
Kontakt herstellen kann. Und ich weiß genau, was Karim tun
wird, wenn er das schafft: Er wird geradenwegs zu Julian Martin gehen
und ihm davon erzählen. Das darf nicht geschehen! Wir
müssen Karim warnen!«
Alex spähte zu Lucy hinüber. Sie sah nur einen
verschwommenen Schatten. Alex brachte kaum noch die Kraft für
eine Antwort auf, und sie hatte auch keine Kraft mehr für
Feingefühl übrig.
»Lucy, das ist alles verrückt. Sie wissen noch nicht
einmal, was Jons Biomasse ist! Wir können keine
Verbindung mit Karim aufnehmen. Jon McBains Leute werden niemals mit
einem Computer durch die Todeszone gelangen. Wie auch? Womit? Niemand
würde in Zeiten wie diesen den Assistenten eines Biologen einen
Geländewagen leihen, die auch alle von Julian Martins Armee
requiriert wurden, oder einen Computer. Denken Sie doch nach: Mr
Mahjoub kann Martin ohnehin nicht erreichen – Commander Martins
Bunker liegt Hunderte von Kilometern von den Avery Mountains
entfernt. Selbst wenn Mahjoub und McBain immer noch leben, was ich
bezweifle…« Sie unterbrach sich und wurde sich bewusst, wie
harsch ihre Worte klangen.
»Sie leben noch«, sagte Lucy störrisch. »Das
weiß ich.«
»Woher?«
»Ich wüsste es, wenn Karim tot wäre. Ich
wüsste es einfach.«
Alex hörte die romantische Inbrunst in Lucys Stimme, eine
schwärmerische Verrücktheit, und sie verlor auch noch den
Rest ihrer Geduld.
»Vergessen Sie es, Lucy. Wir können uns weder sinnlose
Diskussionen leisten noch Ihre liebeskranke Tollkühnheit. Gehen
Sie schlafen.«
Ihr kleiner schattenhafter Umriss verschwand sofort. Alex’
letzter klarer Gedanke beim Einschlafen war: Ich frage mich, ob
sie schon immer so labil war. Jake wird es wissen…
Stunden später, als sie durch die grelle Nachmittagssonne und
das Rauschen des Flusses erwachte, wünschte sich Alex, sie
hätte ihn gefragt. Natalie, Ben und Jake schliefen noch. Lucy
Lasky war verschwunden.
 
»Der Geländewagen ist noch da!«, verkündete
Ben Stoller, während er das steile, rutschige Ufer
herunterstieg, begleitet von einer kleinen Steinlawine. Für Alex
wirkte Ben verblüffend schwungvoll und ausgeruht. Jugend.
»Also ist sie zu Fuß gegangen«, meinte Natalie
Bernstein. »Wohin? Was hat sie vor?«
Karim Mahjoub warnen, dachte Alex, sprach es aber nicht
laut aus. Doch nicht einmal die unbesonnene Lucy Lasky konnte
annehmen, dass sie Hunderte von Kilometern durch die kahle Todeszone
wandern konnte, ohne entdeckt zu werden. Ebenso wenig konnte sie
darauf hoffen, Karim Mahjoub zu erreichen, bevor er mit Julian
Kontakt aufnahm. Wenn Mahjoub überhaupt noch lebte. Wohin war
Lucy also gegangen? Was hatte sie vor?
»Oh…«, entfuhr es Natalie plötzlich. Sie kroch
in den hintersten Winkel ihrer erbärmlichen Zuflucht und
wühlte in der Ausrüstung herum. Das weckte Jake, der
gereizt rief: »Alex? Alex?«
Alex ging zu ihm. »Einen Augenblick, Jake. Wir haben ein
Problem. – Natalie?«
»Sie hat die Signalrakete mitgenommen«, sagte Natalie.
»Sie ist weg.«
Das war es also. Die Signalrakete war mit einem Sender
ausgestattet. Sie flog hoch in den Himmel und übertrug ein
Notsignal zum nächstgelegenen Nachrichtensatelliten, der
wiederum das Signal zum angegebenen Ziel weiterleitete. Wenn der
Benutzer weder eine Botschaft aufnehmen noch Zielkoordinaten angeben
konnte, dann schickte die Signalrakete automatisch ein SOS in
höchster Priorität an das Mausoleum. Nur gab es das
Mausoleum nicht mehr.
»Wer hat eine Signalrakete genommen?«, wollte Jake
wissen. Seine Stimme klang rau am frühen Morgen. »Wer?
Wer?«
»Lucy Lasky«, erklärte Alex, damit er endlich Ruhe
gab. »Natalie, woher weiß sie überhaupt, was eine
Signalrakete ist und wie man sie benutzt? Zu ihrer Zeit gab es die
noch gar nicht auf Greentrees! Die Chu Corporation hat sie erst vor
zwei Jahren auf den Markt gebracht!«
Chu Corporation – die es ebenfalls nicht mehr gab.
»Ich habe es ihr gezeigt«, gestand Natalie
schuldbewusst. »Es tut mir Leid. Wir sind die ganze
Ausrüstung durchgegangen.«
»Lucy?«, krächzte Jake. »Was hat Lucy getan?
Alex? Alex?«
Alex erklärte es ihm. Zu ihrer Überraschung hielt Jake
Lucys Gedankengänge keineswegs für verrückt.
»Eine biologische Substanz, die zu den Ranken
gehört«, wiederholte er nachdenklich. »Wenn das
stimmt… und wenn Lucy und Karim sie auf dem Planeten der Ranken
gesehen haben…«
Der Ausdruck in Alex’ Gesicht fiel ihm auf.
»Alex, du warst nicht dabei. Du hast nie Ranke Beta gesehen
oder das Innere eines Rankenschiffes. Du hast nie erlebt, wie anders
sie sind, wie vollkommen fremdartig… Und Karim ist wirklich
klug. Wenn er es schafft…«
»Was schafft?«, fragte sie beißend. »Einen
Haufen Bakterien, die kilometertief in der Erde vergraben sind, dazu
zu bringen, ein Raumschiff anzugreifen? Jake, nur weil es Lucy Lasky
ist…«
»Hören Sie!«, rief Ben Stoller plötzlich.
»Mein Gott, hören Sie!«
Begleitet vom Rauschen des Flusses sickerte Julian Martins Stimme
unter den Überhang.
Sie kam von dem Funkgerät, das auf Empfang gestellt auf einem
Felsen im Freien stand. Natalie hatte es dort platziert, vor dem
Wasser geschützt. Julian Martin machte eine Durchsage auf allen
Kanälen.
»… traurige Verlust, der diejenigen von uns, die
überlebt haben, nur noch härter kämpfen lässt.
Alex Cutler verkörperte all das, was das Beste an Greentrees
ist: Mut, Großzügigkeit und – was das Wichtigste war
und ist – die Liebe zu diesem wundervollen Planeten. Sie wissen,
dass ich nicht hier geboren wurde. Aber ich teile Alex’ Liebe
für Greentrees, ich teile ihre Hingabe für das
Überleben dieser Welt, und ich teile die Überzeugung, die
tief in ihrem Herzen verankert war: dass die Menschheit auf diesem
Planeten überleben wird!
Keine Pelzlinge werden noch mehr von dem zerstören, für
das Sie alle so hart gearbeitet haben. Keine Pelzlinge werden uns das
nehmen, was wir uns verdient haben – durch Anstrengung,
Leidenschaft, sorgfältige Planung und durch die Liebe, die in
den Bauwerken von Greentrees, den landwirtschaftlichen Betrieben und
Forschungsstationen und Siedlungen eine greifbare Form angenommen
hat.
Wir werden das Andenken von Alex Cutler ehren, indem wir wieder
aufbauen, was sie liebte. Wir werden an unsere Kinder und
Kindeskinder weitergeben, wofür wir mit Alex’ Leben bezahlt
haben und mit dem Leben ihrer Techniker, Natalie Bernstein und
Benjamin Stoller, und wir werden gemeinsam kämpfen gegen den
außerirdischen Feind. Wir werden aufGreentrees siegreich
bleiben! Ich, der ich als Fremder zu Ihnen kam, bin davon
überzeugt. Dieser Planet gehört uns, und wir werden ihn
behalten, mit Glauben, mit Schläue, mit Opfern und durch die
Liebe zu unserer Heimat. Wir werden nicht zulassen, dass Greentrees
uns entrissen wird. Und der Tag wird kommen, an dem unsere Kinder auf
unserem Planeten in Frieden und Sicherheit leben können.
Etwas anderes werden wir nicht zulassen.«
Alex hätte kotzen können.
Julian hatte genau den richtigen Ton getroffen. Die Liebe für
Greentrees, für die Kinder, die Furcht zu verlieren, was sie
alle sich erarbeitet hatten. Er tat so, als gehöre er dazu, und
er tat dies mit größter Bescheidenheit.
Unnötigerweise stellte Ben Stoller fest: »Martin will,
dass jeder Alex für tot hält.« Er wirkte
schockiert.
»Er hat einen… einen taktischen Fehler gemacht«,
sagte Alex. »Ich bin noch nicht tot.«
»Nein«, stimmte Jake zu, »und du wirst es auch
nicht sein. Aber es ist nur dann ein taktischer Fehler, wenn du jetzt
das Richtige tust.«
»Ich mache eine eigene Durchsage«, verkündete Alex,
»und ich werde nicht nur klarstellen, dass ich noch lebe,
sondern den Menschen auch sagen, wer und was Julian ist!«
»Das erwartet er von dir, Alex«, wandte Jake ein.
»Das ist das Ziel dieser Durchsage. Tu es nicht.«
»Soll ich ihm Greentrees einfach überlassen?«, rief
Alex. »Soll ich ihn hier die Dinge tun lassen, die er auf der
Erde getan hat? Foltern und morden und unterdrücken
und…«
»Nein. Hör auf, so zu schreien, Alex. Davon kriege ich
Kopfschmerzen.«
Sie schaute Jake an, alt und müde und schlammbespritzt wie er
war. Wirkte er plötzlich so gebrechlich, weil er es wirklich
war, oder wollte er sie manipulieren? Sie wusste es nicht. Vermutlich
hatte sie es nie gewusst. Er war schlauer als sie und viel erfahrener
darin, jemanden zu täuschen – oh, so viel erfahrener!
Genau wie Julian. Einen schrecklichen Augenblick lang warf sie
Jake und Julian in einen Topf und hasste sie beide, diese
Erdenmenschen, die ihr das Herz zerrissen.
Mit unvermuteter Sanftheit sagte Jake: »Du brauchst einen
Plan, Alex. Jetzt. Wir alle müssen einen Plan entwerfen. Setzt
euch. Bitte.« Er wies mit dem Arm auf den Boden neben seinem
Stuhl.
Ben und Natalie, die in seiner schwachen Geste mit eingeschlossen
waren, setzten sich bereitwillig auf den matschigen Boden. Alex
zögerte, dann tat sie es ihnen gleich.
»Hier sind unsere Aktiva«, begann Jake, und seine Stimme
klang plötzlich kräftiger. »Martin weiß nicht,
wo du bist. Er kann sich nicht einmal sicher sein, dass du immer noch
lebst. Er weiß nicht, was du als Nächstes tun
wirst.«
Nichts davon klang für Alex nach einem besonders großen
Vorteil. Sie wusste selbst nicht, was sie als Nächstes tun
würde.
Jake fuhr fort: »Du hast die Möglichkeit, dich bei der
Bevölkerung von Greentrees zu melden, wann immer du willst. Du
hast die raumfahrenden Pelzlinge und…«
»Ich habe was?«, unterbrach ihn Alex.
»Die Pelzlinge. Martin muss gegen sie kämpfen, und das
bald. Wenn er es nicht tut, wird ihm die Macht auf Greentrees aus den
Händen gleiten. Die Menschen haben sich ihm zugewandt, weil sie
in ihm einen starken militärischen Anführer sehen. Starke
militärische Anführer müssen militärisch handeln,
sonst beginnen die Menschen, an ihnen zu zweifeln. Julian Martin ist
nun ein Gefangener seiner eigenen Legende. Das kannst du
ausnutzen.«
Alex verstand, was Jake damit meinte. Zugleich fragte sie sich,
wie jemand derart hinterlistig zu denken in der Lage sein konnte. Wie
mochte es wohl auf der Erde gewesen sein?
»Und du hast noch einen Vorteil, Alex: Martins irdische
Streitmacht zählt nur etwa fünfzig Soldaten.
Er…«
»Er hat hier auf Greentrees eine ganze Armee
angeworben!«, platzte Alex heraus.
»Diese Leute sind nicht gut ausgebildet, und die meisten von
ihnen werden sich von ihm abwenden, wenn sie erfahren, wer Julian
Martin wirklich ist. Genau wie Ben hier.«
Der Junge errötete unter der Schmutzschicht auf seinem
Gesicht. Alex sah ihm den Kummer an und die Scham darüber, dass
er Julian Martin gedient hatte, wenn auch nur für kurze
Zeit.
Jake sprach rasch weiter. »Diese Aktivposten hast du sicher:
Martins Unsicherheit in Bezug auf dich, der daraus resultierende
Überraschungsmoment, die Möglichkeit, Greentrees’
Truppen auf deine Seiten zu ziehen, und außerdem gibt es da
noch etwas, das dir vielleicht – vielleicht auch nicht –
nutzen könnte: die wilden Pelzlinge.«
»Die wilden Pelzlinge?«, rief Natalie Bernstein aus.
»Aber Mr Holman, mit allem gebotenen Respekt – die
hören auf niemanden. Außer auf Nan Frayne, und die ist
tot, wie Dr.. Lasky uns erzählt hat.«
»Ja«, räumte Jake ein, und Alex bemerkte, dass er
einen Augenblick lang in der Erinnerung an eine Nan Frayne zu
versinken drohte, die längst schon Vergangenheit war. Aber
diesmal schaffte er es allein zurück in die Gegenwart. Genau
genommen kam ihr Jake aufmerksamer und konzentrierter vor, als sie
ihn seit langem erlebt hatte.
»Ja, die wilden Pelzlinge haben nur auf Nan Frayne
gehört. Sie sind hochgradig fremdenfeindlich, und die
raumfahrenden Pelzlinge sind von ihrer eigenen Art. Aber vor
fünfzig Jahren haben die raumfahrenden Pelzlinge ihre
Dörfer vernichtet und ihre Angehörigen getötet. Und
jetzt entführen sie wilde Pelzlinge, wie wir von Lucy wissen,
womöglich, um ihren begrenzten Genpool mit gesunden Individuen
zu erweitern, nachdem wir sie absichtlich mit diesem Virus
infiziert haben. Die Frage ist also: Was ist den wilden Pelzlingen
wichtiger – ihre Xenophobie den Menschen gegenüber oder
Rache an ihrer eigenen Spezies?«
»Was?«, hauchte Ben. Er wirkte gebannt wie ein Kind, das
einer spannenden Geschichte lauschte. Meine Güte, er ist so
jung! Alex musste das im Kopf behalten. Und das gilt auch
für Natalie!
Das war ihre »Armee«!
»Ich weiß nicht, was den wilden Pelzlingen wichtiger
ist«, sagte Jake. »Aber ich glaube, wir sollten versuchen,
es herauszufinden.«
»Wie?«, fragte Ben. »Wir wissen nicht einmal, wo
die wilden Pelzlinge sind! Und wie wollen wir mit ihnen
kommunizieren, wenn wir welche finden?«
»Das weiß ich noch nicht«, räumte Jake
ein.
»Und das nennst du einen ›Plan‹?«, beschwerte
sich Alex. »Ein Plan, um sowohl gegen die Pelzlinge als auch
gegen Julian Martin zu kämpfen?«
»Nein, das ist kein Plan«, schnauzte er zurück.
»Ich habe nie behauptet, dass ich einen Plan hätte –
ich sagte, wir brauchen einen Plan! Und das ist die Art, wie
man Pläne entwickelt, Alex. Was stellst du dir vor? Einfach
aufgeben? Ich dachte, du würdest Greentrees lieben?«
»Das tue ich.« Sie erinnerte sich an Julians Worte:
»Ich teile Alex’ Liebe zu Greentrees…«
Nach einem unbehaglichen Schweigen sagte Jake: »Es tut mir
Leid.«
»Mir ebenfalls«, lenkte Alex ein. »Ich habe einfach
nur Angst, Jake.«
»Ich weiß. Und, Alex…« Jake rutschte auf
seinem Stuhl herum und wirkte plötzlich größer.
»Das ist ebenfalls ein Vorteil: Du kannst die Wahrheit zugeben.
Martin hat sich inzwischen so verheddert in seiner eigenen
Großartigkeit, in Notwendigkeiten, Eigenwerbung und
Selbstgefälligkeit, dass er die Wahrheit vermutlich selbst nicht
mehr erkennen, geschweige denn zugeben kann.«
Alex wusste nicht, wie sie das zu ihrem Vorteil nutzen sollte,
aber sie widersprach Jake nicht. Stattdessen sagte sie zerknirscht:
»Ich habe Angst. Und ich weiß nicht, was wir als
Nächstes tun sollen. Ich möchte gern hören, was du
denkst, Jake, und du, Natalie, und Ben. Auch Dr.. Laskys Meinung
interessiert mich, wenn sie zurückkommt. Vielleicht können
wir aus all unseren Gedanken eine Art Plan zusammenfügen, was
wir tun sollen.«
Jake lächelte. »Ich würde gern den ersten Schritt
vorschlagen. Wir haben noch einen anderen Vorteil, den ich bisher
nicht erwähnt habe. Vielleicht bedeutet er nichts –
vielleicht ist er auch die Lösung all unserer
Probleme.«



 
30. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Karim, Jon, Kent und Kueilan versuchten stundenlang, mit der
Biomasse zu kommunizieren. Sie schickten ihr Bilder von Menschen,
dann Bilder von Pelzlingen und Menschen, wie sie einander gegenseitig
vernichteten, danach sämtliche schematischen Darstellungen
biologischer Prozesse, die Kueilan sich nur ausdenken konnte, und
schließlich mathematische Muster einfacher Impulsreihen (eins,
zwei, drei, vier) bis hin zu komplizierten, sich wiederholenden
Folgen.
Die Biomasse reagierte auf alles gleichermaßen nur mit
Unsinn. Manchmal sandte sie die Bilder verzerrt zurück, manchmal
skizzierte sie Abläufe, die laut Kueilan nicht funktionieren
konnten: einzelne Moleküle, die physikalisch gar nicht
mögliche Verbindungen eingingen. Mitunter antwortete die
Biomasse mit Mustern, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Und
manchmal, davon war Karim zunehmend überzeugt, lieferte sie
Impulse, die einfach nur Gelächter ausdrückten.
Enttäuscht und tröstend zugleich stellte Jon McBain
fest: »Zumindest ist sie vernunftbegabt. Unsere letzte
mathematische Folge hat sie um zwei korrekte Zahlen ergänzt, ehe
sie wieder in Albernheiten abgedriftet ist.«
Kueilan saß im Schneidersitz vor dem kleinen Computer. Sie
verdrehte den Oberkörper, um Karim anzuschauen. »Es ist
fast so… ich weiß, dass sich das merkwürdig
anhört… aber…«
»Aber was?«, schnauzte Karim. Sie alle waren hungrig,
müde und wütend.
»Sie verhält sich fast so wie ein Kind. Sie kritzelt und
albert herum.«
»Ein Kind, das komplexe mathematische Folgen fortsetzen
kann!«, gab Kent zu bedenken.
»Ja«, beharrte Kueilan störrisch.
Karim dachte nach. Kueilan hatte Recht. Die Biomasse spielte mit
ihnen, machte sich über sie lustig. Warum? Die Biomasse auf dem
Rankenplaneten hatte sich nicht so verhalten. Sie hatte die Menschen
überhaupt nicht beachtet, bis…
»Jon, können wir Pfeifen in Daten umwandeln und dort
runterschicken?«
»Pfeifen?«
»Ja. Als ich auf dem Planeten der Ranken Lieder gepfiffen
habe, hat die Biomasse dort auf mich reagiert. Mehr als reagiert
– sie war entzückt! Wie können wir Musik dort
hinuntersenden?«
»Musik besteht aus Schallwellen, die sich in der
Atmosphäre ausbreiten«, sagte Kueilan zweifelnd. »Wir
können natürlich die Stange, über die wir die Daten
übertragen, in Vibrationen versetzen. Aber am anderen
Ende…«
In diesem Augenblick begann die Stange sich aufzulösen!
Jon gab einen erschrockenen Laut von sich. Sie hatten die Stange
bis zu etwa einem halben Meter Tiefe freigelegt, und jetzt knickte
sie zu einer Seite weg. Das untere Ende wurde sichtlich weicher
– wie Butter in der warmen Sonne. Die Stange stieß gegen
die Kante des Lochs, dann wurde sie noch weicher und zersetzte sich
vollständig. Nur ein schmieriger Rückstand blieb
übrig, der allmählich im Boden versickerte.
»Was ist passiert?«, rief Jon. Er griff nach einem
Schall-Exkavator und lockerte den Lehm am Grund des jetzt leeren
Loches. Dann ließ er sich flach auf den Bauch fallen und griff
mit der Hand in die Grube. Behutsam schob er die Erde beiseite, an
der Stelle, wo die Stange tiefer in den Boden hineinreichen sollte.
Es war nichts mehr da. Die Stange war weg.
»So eine gottverdammte Riesenscheiße!«,
brüllte er.
»Nicht so laut«, bat Kueilan.
Karim starrte das Loch an. Die Biomasse war die Spielchen
müde geworden und hatte die Stange zersetzt. Sie war der einzige
Weg gewesen, mit der Substanz in Kontakt zu treten, und es gab sie
nun nicht mehr.
Sie konnten im Kampf gegen die Pelzlinge nicht mehr mit der Hilfe
der Ranken rechnen.
 
Karim zog sich in die flache Felsmulde beim Fluss zurück,
abseits der anderen, die ihn höflich in Ruhe ließen. Jon,
Kent und Kueilan unterhielten sich flüsternd. Karim
grübelte.
»Es ist nicht deine Schuld«, hörte er auf einmal
Kueilan sagen. Von ihm unbemerkt war sie zu ihm gekommen, kniete
neben ihm in der düsteren Felsmulde und hielt seine Hand.
Kueilans dreckverschmiertes Gesicht drückte Mitgefühl aus,
und ihre mandelförmigen dunklen Augen blickten sanft. »Du
darfst dir keine Vorwürfe machen, Karim.«
»Ich mache mir keine Vorwürfe«, entgegnete er
schroff. Aber natürlich tat er das, und sie ließ sich auch
nicht so einfach zurückweisen. Leise rezitierte sie:
 
»›Zu tragen, nicht zu haben,
Zu handeln, nicht verlangen,
Zu schaffen, loszulassen,
Ist der Weg, es zu erhalten.‹«

 
»Was ist das?«, fragte er.
»Das kommt aus dem Tao Te Ching.«
Karim lächelte zögernd. »Es gibt ähnliche
Aussagen im Koran. Aber jetzt müsste ich wissen, wie man
undisziplinierte und unerreichbare außerirdische Mikroben
erzieht, und dazu äußert sich weder das Tao Te Ching noch
der Prophet.«
Kueilan lachte, ein helles, wohlklingendes Lachen, und Karim
schaute sie an: Mandelaugen und sanfte Kurven. Er war überrascht
und erschrocken zugleich, als er spürte, wie sehr er sich von
ihr angezogen fühlte. Und das, wo Lucy vermisst wurde und
vielleicht tot war! Wie konnte er nur? Wie konnte…
Jon stiefelte platschend durch das flache Wasser auf sie zu.
»Karim! Eine Signalrakete!«
»Eine was?«
»Ein Notruf auf Mikrowelle«, erklärte Kueilan.
»Von einer abgefeuerten Rakete aus gesendet. - Jon, ist er
gezielt oder allgemein?«
»Gezielt und verschlüsselt. Das Funkgerät hat ihn
aufgefangen. Haben wir ein Dechiffrierungs-Programm auf dem
Computer?«
»Ja«, antwortete Kueilan. »Aber es hängt von
der Verschlüsselung ab, ob wir damit was anfangen können.
Unser Programm schafft maximal Stufe drei.«
Jon hielt ihr das Funkgerät hin. Kueilan brachte es zum
Computer, der an der am wenigsten feuchten Stelle der Felsmulde
untergebracht war. Dort übertrug sie die Daten.
»Es ist eine Verschlüsselung der Stufe drei«,
stellte sie erleichtert fest. »Okay, hier ist es!«
Lucy Laskys Stimme drang aus dem Lautsprecher. Sie klang
eindringlich: »K., J. hier ist L. Ich bin gut bei meinem
früheren Liebhaber angekommen. Er hat mir erzählt –
und das ist wichtig! –, dass ihr nicht versuchen sollt, unseren
Chef aufzusuchen. K, du erinnerst dich an Rudi, hoffe ich. Die Sache
liegt hier ähnlich. Du musst es vermeiden, auch nur eine
Andeutung über unseren geheimen Garten fallen zu lassen. Meine
Freunde und ich kommen jetzt…«
Die Nachricht brach ab.
Nach kurzem Schweigen bemerkte Kueilan: »Sie wusste nicht,
wie kurz die Sprechzeit bei einer Signalrakete ist.«
»Wie kann sie überhaupt etwas über Signalraketen
wissen?«, wandte Jon ein. »Oder eine Verschlüsselung
der Stufe drei verwenden? Und was bedeutet das
alles?«
»Jemand hat Lucy geholfen«, vermutete Karim.
»Aber was will sie uns damit sagen?«, wollte Kent
wissen. »Wer ist Rudi?«
»Es ist ein Code«, sagte Karim nachdenklich, »nicht
nur eine Verschlüsselung. Sie spricht in Rätseln, weil sie
befürchtet, dass die Nachricht abgefangen wird. Lucy warnt uns
vor Julian Martin. Sie sagt uns, dass er ein Mörder und ein
Verräter ist wie einst Rudi Scherer, und dass wir Martin nichts
von der Biomasse erzählen dürfen.«
»Julian Martin?«, rief Jon McBain aus. »Er hat
immer nur Gutes für Greentrees getan!«
»Und das hat er hervorragend gemacht«, stimmte Kueilan
zu. »Lucy täuscht sich.«
»Nein«, entgegnete Karim. »Sie sagte, die
Informationen über Martin stammen von Jake Holman.«
Einen Moment lang herrschte Stille, während die anderen die
Information verdauten. »Mein früherer
Liebhaber…«
Schließlich brach Kueilan das Schweigen: »Ich sage es
nur ungern, Karim, aber Mr Holman ist inzwischen sehr, sehr
alt.«
Karim antwortete nicht. Nachdem der erste Schreck, Lucys Stimme zu
hören, abgeklungen war, arbeitete sein Verstand auf Hochtouren.
»Wir kommen jetzt…«, hatten die letzten Worte
ihrer Botschaft gelautet. Wohin? Hierher? Im Unterschied zu allen
anderen Menschen auf Greentrees kannte Lucy die Biomasse bereits vom
Rankenplaneten. »Unser geheimer Garten…« Sie
glaubte, dass die Substanz ihnen helfen könnte. Und Jake hatte
Ranke Beta gekannt. Lucy hatte nicht gesagt: »Wir fahren
jetzt!« Nein, sie hatte gesagt: »Wir kommen
jetzt!«
»Sie sind auf dem Weg hierher!«, erklärte
Karim.
»Wie bitte?«, rief Jon McBain. »Woher willst du das
wissen?«
»Weil ich Lucy kenne. Und Jake.«
Kueilan bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick.
»Karim«, wandte sie ein, »ich glaube nicht, dass sie
die Todeszone unbemerkt durchqueren können, nicht einmal bei
Nacht. Wenn Julian Martin wirklich ein Verräter ist… nun,
er würde versuchen…« Sie verstummte.
Kueilan mischte sich ein: »Wenn Lucy und Mr Holman kommen,
dann sollten wir auf sie warten. Wenn sie nicht kommen, dann
können wir auch nirgendwo anders hin. Ich schlage also vor, dass
wir erst mal was essen und es morgen erneut mit der Biomasse
versuchen. Vielleicht macht sie dann ja Anstalten, den Kontakt
wiederherzustellen. Ich meine, wenn sie Metalle zersetzen kann, kann
sie vielleicht auch welche herstellen und eine neue Stange aufbauen.
Oder etwas Vergleichbares. Vielleicht beschließt sie ja, dass
sie doch wieder mit uns kommunizieren möchte. Wie ein Kind, das
wieder spielen will. Wir haben keine Ahnung, was sie tun wird, nicht
wahr?«
Sie hatte Recht. Karim nickte dankbar. Niemand wusste, was die
Biomasse tun würde. Oder was Jake tun würde. Früher
hatte Jake einen Plan nach dem anderen entwickelt und sie
schließlich alle vor den blutrünstigen Pelzlingen
gerettet.
Karim wollte nicht daran denken, wie alt Jake seitdem geworden
sein musste, wie gebrechlich. Er lächelte Kueilan zu.
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Als Lucy Lasky zurückkehrte, war sie so erschöpft von
der Wanderung, dass sie förmlich die schlammige Böschung
hinab in den Fluss fiel. Ben Stoller kletterte den Hang hinauf und
verwischte Lucys Spuren, so gut er konnte. Weiter hinten in der
flachen Senke schlief Jake. Alex und Natalie blickten Lucy grimmig
an.
»Ich musste es tun«, murmelte Lucy. »Karim…
Julian Martin…« Sie schlief ein.
Als sie aufwachte, erklärte sie ihnen die Einzelheiten. Der
ursprüngliche entschuldigende Tonfall war aus ihrer Stimme
gewichen. Als wäre Alex gar nicht anwesend, sprach sie zu Jake,
der inzwischen wieder aufgewacht war und in seinem Stuhl
saß.
»Jake, ich musste Karim warnen. Die Biomasse ist vielleicht
der Schlüssel. Und Karim hätte Julian Martin geradenwegs zu
ihr geführt. Du kennst ihn, Karim ist kein sonderlich
misstrauischer Mensch. Ich habe getan, was nötig war, und dabei
sorgfältig darauf geachtet, unseren Aufenthaltsort nicht zu
verraten. Ich bin kilometerweit gelaufen, bevor ich die Signalrakete
abgeschossen habe, und ich habe die maximale Flugzeit eingestellt,
bevor sie die Nachricht abgesetzt hat.«
»Aber die Nachricht selbst wurde aufgefangen«, wandte
Natalie Bernstein zornig ein. »Mitsamt den Zielkoordinaten. Ich
habe es Ihnen vorher gesagt! Jetzt weiß Martin, wo Karim
Mahjoub ist. Und er weiß von der Biomasse!«
»Ich habe die Nachricht verschlüsselt.«
»Mit einem Schlüssel der Stufe drei! Den kann doch jedes
Kind knacken!«
»Nein, ich meine, ich habe die Bedeutung der Botschaft
verschleiert. Keiner außer Karim kann verstehen, wovon ich
sprach.«
Alex schnaubte nur verächtlich.
»Es ist so«, beteuerte Lucy und funkelte Alex an.
»Und außerdem haben wir keine Zeit, darüber zu
streiten. Wir müssen uns auf den Weg machen.«
»Auf den Weg wohin?«, wollte Alex wissen. Ihr wurde
gerade bewusst, dass sie Lucy nicht ausstehen konnte.
»Zu Karim und der Biomasse!«
Natalie Bernstein gab einen abfälligen Laut von sich. Alex
machte den Mund auf, aber bevor sie Lucy Lasky zurechtweisen konnte
für ihre Anmaßung, für ihre Dummheit und die
Unverschämtheit, einfach so das Kommando an sich zu
reißen, ergriff Jake das Wort.
»Lucy, wir haben bereits einen vorläufigen Plan
entwickelt, und dazu gehört auch ein Besuch bei der Biomasse.
Wenn du nicht rechtzeitig zurück gewesen wärest, dann
wären wir ohne dich aufgebrochen. Wir…«
Alex entfernte sich und ging am Fluss entlang.
Sie hatte gestern Abend eine Stunde lang mit Jake gestritten, bis
es ihr zu viel geworden war. Jakes Zähigkeit hatte sie
verblüfft. Er hatte in seinem Stuhl gesessen – schwach,
sabbernd, mit zittriger Greisenstimme – und sie einfach
bearbeitet. »Ich würde gern den ersten Schritt
vorschlagen. Wir haben noch einen anderen Vorteil, den ich bisher
nicht erwähnt habe. Vielleicht bedeutet er nichts –
vielleicht ist er auch die Lösung all unserer
Probleme…«
Nun, nach Alex’ Meinung war dieser angebliche Vorteil
völlig ohne Belang. Jakes Plan war ebenso leichtsinnig und dumm
wie Lucys Signalrakete. Wäre er von jemand anderem gekommen als
von Jake Holman, dann hätte Alex keine zwei Minuten lang
zugehört. Aber es war Jake Holman, und deshalb hatte Alex
zugehört und widersprochen und diskutiert. Ohne jeden Erfolg.
Jake war von seiner verrückten Idee nicht abzubringen.
Sie hatte seinen Plan schließlich abgelehnt.
Und jetzt unterbreitete er denselben Plan Lucy, als hätte
Alex ihm zugestimmt.
Alex ließ sich auf einen Feien nieder, der aus dem
dahinströmenden Fluss ragte. Ihre Stiefel und
Hosenaufschläge waren ebenso nass wie der Felsen, aber sie war
viel zu wütend, um daran zu denken. Lucy, Jake, Julian…
Nein, sie sollte besser nicht an Julian denken. Das war zu
schmerzhaft. Sie sollte sich darauf konzentrieren, die Pelzlinge zu
besiegen.
Wie konnte man nicht an jemanden denken, den man geliebt hatte und
der nun vermutlich versuchte, einen umzubringen?
»Du kannst im Augenblick nicht klar denken…«,
hatte Jake ihr gestern im Brustton der Überzeugung zu
verstehen gegeben. Hatte er Recht damit, oder hatte er nur wieder
versucht, sie zu manipulieren? Alex wusste es nicht. Alles war so
kompliziert geworden, einschließlich ihrer Gefühle.
Tief durchatmen…
Es war ein wundervoller Greentrees-Morgen. Ein frischer warmer
Wind blies über den glitzernden Fluss. Das
gegenüberliegende Ufer wurde von violetten Bäumen
überschattet, die langen, dünnen Blätter an den
untersten Zweigen hingen in das Wasser hinab, das spielerisch an
ihnen zupfte. Mondlichtspitzen wandten ihre winzigen bläulichen
Blütenblätter dem matten Sonnenlicht zu. Über ihnen
kreiste kreischend ein Schwarm von Klagevögeln. Ein riesiger
Roter Kriecher, groß genug, kleinere Tiere zu umschlingen und
zu verdauen, streckte seine Ranken über das Ufer und lauerte auf
Beute.
Irgendetwas flog am fernen Horizont entlang, direkt auf Höhe
des Roten Kriechers.
Alex duckte sich am Flussufer zusammen, dann lief sie zu den
anderen zurück, die das Fluggerät schon gesehen und Jakes
Rollstuhl tief unter die überhängende Böschung
geschoben hatten. Natalie holte die Frühstücksschale, die
sie zum Ausspülen in den Fluss gelegt hatte. Sie kauerten mit
all ihren mageren Habseligkeiten unter Fels und Erde und wagten kaum
zu atmen.
Der Gleiter flog sehr tief. Er tauchte über den Baumwipfeln
am gegenüberliegenden Ufer auf, überquerte den Fluss und
verschwand.
»Wenn sie den Geländewagen unter den Zweigen gesehen
haben…«, hauchte Ben.
»Das haben sie nicht«, behauptete Alex. »Sonst
wären sie gelandet.« Hass brodelte in ihr hoch, so
beißend wie Lauge. Julian saß vermutlich nicht in diesem
Gleiter. Er hatte sich gewiss in irgendeinem neuen
»Befehlsstand« verkrochen, damit ihn die Pelzlinge nicht
aufspürten. Sie versteckte sich vor ihm, er versteckte sich vor
den Pelzlingen. Aber er setzte das Leben von mindestens zwei seiner
irdischen Soldaten aufs Spiel, um sie aufzuspüren.
Vielleicht schätze sie ihn aber auch falsch ein. Sie hatte
nicht mit einer eigenen Durchsage geantwortet, als Julian die Meldung
von ihrem Tod verbreitet hatte. So weit immerhin hatte sie auf Jakes
Rat gehört. Also suchte Julian vielleicht gar nicht nach ihr
– vielleicht suchte er nach den raumfahrenden Pelzlingen. Oder
er erkundete einfach nur seinen neuen Planeten, den er durch Verrat
und Mord und sinnlose Zerstörung gewonnen hatte.
»Der Gleiter fliegt nach Westen«, stellte Ben Stoller
fest.
»Gut«, sagte Lucy. »Wir müssen nach
Süden.«
Noch etwas anderes schoss über den Fluss und war im Nu
verschwunden. »O mein Gott!«, rief Natalie. »Das war
das Beiboot der Pelzlinge!«
Eine Sekunde später hörten sie die Explosion.
Keiner sagte etwas. »Wartet«, mahnte Alex
schließlich mit unsicherer Stimme. »Wenn die Pelzlinge
gewollt hätten, hätten sie den Gleiter einfach
auslöschen können. Stattdessen haben sie ihn explodieren
lassen. Sie wollten, dass die Menschen es mitbekommen,
damit…«
»Ja«, bestätigte Jake. »Und vermutlich wollen
die Pelzlinge auch, dass Trümmer am Boden zurückbleiben.
Das ist ein Köder, damit weitere Menschen herkommen und nach
Überlebenden suchen. Wir werden uns von diesem Absturzort fern
halten.«
»Aber wenn es Überlebende gibt…«, setzte Ben
an und verstummte sogleich.
»Soll Commander Martin nach seinen Überlebenden
suchen«, befand Natalie.
»Nein, Natalie«, erwiderte Jake. »Das wird er
nicht.«
Natalie sah ihn verwirrt an. »Die Pelzlinge werden
Überwachungsgeräte in der Nähe des Absturzorts
zurücklassen, Natalie«, erklärte Alex. »Und
Julian wird das voraussehen.«
»Jetzt denkst du langsam wie ein Soldat«, befand Jake.
Aber seine Stimme klang nicht sonderlich erfreut.
»Dann können auch wir nicht mehr hier bleiben«,
wandte Natalie ein.
»Richtig«, bestätigte Jake. »Es sei denn, du
möchtest dich vierundzwanzig Stunden am Tag unter einer
Uferböschung verstecken.« Er sprach zu Natalie, aber sein
Blick war auf Alex gerichtet.
»In Ordnung, Jake«, antwortete sie. »Wir brechen
auf. Aber nicht alle zusammen.«
 
Sie verfrachteten Jake und seinen Stuhl in den Geländewagen.
Ben fuhr damit den Fluss entlang in südliche Richtung und hielt
sich dabei so gut wie möglich im Schutz der Bäume. Alex sah
sie davonfahren und dachte daran, wie tapfer die beiden waren: der
Junge, dessen Treue hin- und hergerissen worden war, und der alte
Mann, der den gebrechlichen Körper mit schierer Willenskraft
dazu zwang, dem scharfen Verstand zu folgen.
Es mochte gut sein, dass sie die beiden niemals wiedersah. Sie
hatten den gefährlicheren Teil des ganzen verrückten Planes
umzusetzen, und deshalb teilten sie sich auch auf, damit zumindest
einige von ihnen bessere Überlebenschancen hatten.
Jake und Ben waren im Geländewagen sehr viel
ungeschützter als die übrigen drei. Julian hatte den
Gleiter verloren, aber die Pelzlinge verfügten noch über
ein Raumboot oder auch mehrere und möglicherweise über eine
unbekannte Anzahl von Landfahrzeugen. Das Mutterschiff der Pelzlinge
kreiste weiterhin über Greentrees, ebenso Julian Martins
Feuerprobe. Julian konnte sich auf die Loyalität aller
Menschen von Greentrees verlassen, die noch nicht wussten, was er
getan hatte. Und das waren alle Menschen auf Greentrees –
abgesehen von fünf.
Oder neun, wenn Lucy Laskys »verschlüsselte«
Botschaft Karim Mahjoub tatsächlich erreicht und wenn er sie
tatsächlich verstanden hatte. Alex bezweifelte das eine ebenso
wie das andere.
Der Geländewagen verschwand, und Alex rutschte wieder die
Böschung hinab. Unten angelangt, reichte ihr Natalie einen der
Rucksäcke, in denen so viel Ausrüstung und Vorräte
untergebracht waren, wie jede von ihnen gerade noch tragen konnte.
Alles, was sie sonst noch mit sich geführt hatten, gruben sie
ein.
Alex, Natalie und Lucy sollten direkt am Fluss entlangwandern, an
den dicht bewachsenen Ufern Schutz suchen und sich auf diese Weise
ebenfalls nach Süden bewegen, bis sie zu einem vorher
vereinbarten Treffpunkt mit dem Geländewagen gelangten.
Natürlich nur, wenn der Wagen tatsächlich wieder
zurückkehrte.
»Glauben Sie wirklich, dass Ben und Mr Holman es nach Mira
City schaffen?«, fragte Natalie.
Alex schaute das Mädchen an und schluckte dann die
sarkastische Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge gelegen hatte:
Es gibt überhaupt kein Mira City mehr, zu dem sie es schaffen
könnten! Natalie verdiente etwas Besseres. Sie war ebenfalls
unglaublich mutig und loyal.
»Ich hoffe es«, sagte sie sanft. »Und in der
Zwischenzeit sollten wir uns auch in Bewegung setzen.«
Die drei Frauen brachen auf.



 
32. KAPITEL

DIE EBENE VON MIRA CITY

 
 
Jake dämmerte an der schmalen Grenze zwischen Schlaf und
Wachen dahin, ein alter Mann, der wusste, dass er Vergangenheit und
Gegenwart durcheinander warf. Seine Gedanken und Träume
vermischten sich. Ranke Beta kam zum ersten Mal aus ihrem Beiboot, in
einem kleinen Wägelchen mit durchsichtiger Kuppel. Lucy Lasky
drückte Küsse auf sein schlafendes Gesicht. Alex’
Gesicht wurde zu dem ihrer Tante Gail, die schon seit zwanzig Jahren
tot war. Pelzlinge nahmen Menschen gefangen, dann noch mehr Menschen
und dann immer mehr, bis die ganze Bevölkerung der Erde hinter
unsichtbaren Kraftfeldwänden heulte. Und zu alldem sang Star Chu
dieses Lied, das die jungen Leute so mochten:
 
»Auf Greentrees sind wir sicherlich,
Doch ist es sicher? Ich weiß es nicht!
Wie könnte ich auch sicher sein?
Ich denk doch nur an dich alleiiin!
Dich alleiiin…
Dich alleiiin…«

 
»Mr Holman«, sagte Ben respektvoll, »ich sollte Sie
wecken, sobald wir den Rand des von den Pelzlingen vernichteten
Gebietes erreicht haben. Wir sind jetzt da.«
Jake schlug mühsam die Augen auf. Nach der Fahrt im
Geländewagen tat ihm jeder Knochen im Leib weh, und das, obwohl
Natalie ihm Schmerzmittel gegeben hatte. Doch das
wirkstoffgetränkte Pflaster wirkte nicht besonders gut, und die
wirklich wirksamen Mittel machten schläfrig, deshalb wollte Jake
darauf verzichten. Ächzend beugte er sich vor und spähte
durch die schlammbespritzte Windschutzscheibe.
Weit und breit war nichts zu sehen.
Ben hatte den Wagen im Schauen einer kleinen Ansammlung violetter
Bäume angehalten. Wenige Meter entfernt endete der
Pflanzenbewuchs wie abgeschnitten. Die Ebene vor ihnen war so leer
wie ein schwarzer Bildschirm. Kein Leben, nicht einmal die Spuren
früheren Lebens. So steril wie der Erdenmond.
Seltsamerweise dachte er an Alex’ Katze. Katous war mit ihm
zur Krankenhaushöhle gefahren, dort aber davongerannt. Ohne
Zweifel war das Tier verdampft worden wie alles andere. Alex hatte
Katous sehr gemocht.
Ein Klagevogel flog mit empörtem Kreischen durch Jakes
Sichtfeld.
Jake fühlte sich törichterweise erheitert und fragte:
»Wie weit ist es noch bis Mira City?«
Ben überprüfte die Anzeigen des Fahrzeugs. »Noch
mal 150 Kilometer.«
Bisher hatte sie nichts aufgehalten. »Dann fahr
weiter.«
Ben fuhr in die Leere hinein. Aber diese Gegend, so stellte Jake
fest, war nicht vollkommen leer: Irgendwo vor ihnen lagen die
Höhlen, die als Sammelstellen für die Evakuierten von Mira
City dienten. Aus einem dieser Löcher hatte Lucy ihn geholt.
Verkrochen sich die Menschen immer noch dort, teilten ihre
Vorräte ein und warteten auf Befehle von Julian Martin?
Die Sammelstellen, die der Stadt am nächsten lagen, waren
für die Alten bestimmt gewesen, für die Kranken und die
Hilflosen. Jake zweifelte daran, dass Julian Martin diese Bewohner
von Greentrees in absehbarer Zeit aus ihren Verstecken rufen
würde.
Plötzlich fragte er sich, was wohl aus Alex’
tüchtiger und stets so missbilligender Assistentin Siddalee
Brown geworden war. Er hatte Siddalee immer gemocht.
Ben fuhr den Geländewagen mit Höchstgeschwindigkeit. Sie
waren nun ohne Deckung und mit Infrarot gut zu erkennen. Perfekte
Ziele. Es wäre wie beim Tontaubenschießen,
dachte Jake, auf einem Planeten, der ursprünglich weder
Tauben noch Waffen kannte…
Aber bisher hatte niemand sie aufgehalten.
Irgendwann später weckte Ben ihn erneut. Diesmal hörte
Jake die Tränen aus der Stimme des Jungen heraus, tat aber
taktvoll so, als würde er es nicht merken.
»Hier stand Mira City, Mr Holman. Genau hier.«
Jake schob sich schwerfällig im Sitz nach vorn. Ben hielt
unvermittelt den Geländewagen an und klappte die
Windschutzscheibe nach unten.
Nichts. Zu Jakes Linken floss der Fluss dahin, gluckernd und
plätschernd. Die leichte Anhöhe am rechten Horizont musste
der Platz sein, an dem das Mausoleum gestanden hatte. Nicht die
kleinste Spur verriet, dass hier einmal eine Stadt gewesen war –
Häuser, Fabriken, Kraftwerke, genetische Laboratorien,
Parkanlagen, Kinder. Nicht einmal ein Schössling war
zurückgeblieben.
Aber Bens junge Augen waren schärfer als die von Jake.
»Schauen Sie, Mr Holman – der Bodenbewuchs kommt bereits
wieder!« Er zeigte mit dem Finger hin zu der Stelle, die er
meinte.
Ein schwacher lavendelfarbener Hauch war zu erkennen, in einer
Senke, wo der Boden feuchter sein musste. Eine erste Andeutung von
Greentrees allgegenwärtiger violetter Grasnarbe, so
unverwüstlich wie Kakerlaken. Noch zwei irdische Monate, und die
Ebene würde erneut aufblühen und Frinchen und… alles
andere einheimische Leben beherbergen.
»Fahr zur Eisenerzmine, Ben. Du weißt, wo sie
war?«
»Meine Mutter hat dort gearbeitet«, antwortete Ben und
lenkte den Wagen in eine Kurve.
Das Bergwerk lag auf der anderen Seite des Flusses, abseits des
Stadtzentrums, das Jake vor seinem inneren Auge noch immer vor sich
sah. Ben fuhr mit dem Wagen durch eine tiefe Furt, über der sich
vor kurzem noch eine Brücke gespannt hatte. Nach gut einem
Kilometer erblickten sie den Eingang zum Minenschacht, ein kahles
Loch in der Flanke eines niedrigen Hügels. Das Gebäude
davor war verschwunden – das Gebäude, von dem aus Bens
Mutter vermutlich die Maschinen gesteuert hatte, die den Schacht
aushoben und nach Erz suchten. Und die Schienenbahn, die es zur
Oberfläche brachte, existierte ebenfalls nicht mehr. Es war ein
bedeutsames Unternehmen gewesen, Alex’ ganzer Stolz. Zu seiner
Blütezeit hatte das Bergwerk siebzehn Leute
beschäftigt.
»Mr Holman, ich kann allein reingehen. Sie müssen mir
nur erklären, wo ich es finde.«
»Ich würde gern mitkommen«, sagte Jake. Aber das
war reine Sentimentalität. Je schneller Ben und er das freie
Gelände, das einst Mira City gewesen war, wieder
verließen, umso besser. Jake war dabei nur im Weg.
»Nein, geh du allein, Ben. Hol es. Rasch.«
Wie von der Sehne geschnellt sprang der Junge aus dem Wagen und
lief auf das Bergwerk zu.
Vielleicht hatte Ben als Kind hier gespielt. Vermutlich hatte er
seine Mutter dann und wann zur Arbeit begleitet und war auf dem
violetten Hang über dem Bergwerk herumgetollt. Die
Umweltanpassung hatte die Gegend von Rotem Kriecher und anderen
gefährlichen einheimischen Pflanzen gesäubert, und man
hatte gewiss auch Elektrozäune gegen Raubtiere aufgestellt. War
Bens Mutter inzwischen tot? Hatte er hier mit Brüdern und
Schwestern gespielt, die nun so tot waren wie die Stadt selbst?
Jake kämpfte gegen die Müdigkeit an und verlor. Erneut
plagten ihn beunruhigende Träume. Lucy und Duncan und Alex und
Rudi Scherer liefen darin herum, und das Gestern vermischte sich
ununterscheidbar mit dem Heute. William Shipley, der
Quäker-Arzt, der den Kühlbehälter in einem verborgenen
Schacht der Mine untergebracht hatte, belehrte Jake: »Wir
schulden es ihnen, Freund Jake. Wir haben es ihnen
versprochen!«
»Aber sie werden niemals wieder herkommen, um es
abzuholen«, wandte Jake ein. »Eine längere Lagerung
bei Temperaturen nahe des absoluten Nullpunkts ist energieaufwendig
und verdammt teuer!«
»Trotzdem müssen wir unser Versprechen halten«,
entgegnete Shipley gelassen, und dann schüttelte er Jake an der
Schulter. Aber die Hand an Jakes Schulter wurde zu der von Ben, der
mit der anderen Hand einen Kunststoffbehälter von vielleicht
dreißig Zentimetern Kantenlänge ungeschickt gegen die
Hüfte gedrückt hielt.
»Mr Holman, ich habe ihn gefunden. Er war genau dort, wo Sie
es beschrieben haben.« Der Junge nahm alle Willenskraft
zusammen, um sich in Entschlossenheit zu panzern: »Und jetzt
erklären Sie mir bitte, was es ist und wofür es
dient.«
Jake schaute ihn an. Er war es Ben wohl schuldig. Jake hätte
es ihm auch schon vorher erklärt, aber er wollte nicht, dass der
Junge zu viel wusste, damit man keinen Grund hatte, ihn zu foltern,
wenn man sie gefangen nahm.
»Also gut, Ben. Es ist ein kryogenischer Behälter, in
dem organische Substanzen über Jahrtausende bei tiefsten
Temperaturen lagern können, geschützt vor Feuer,
Überflutung, Erdbeben und allem anderem, abgesehen von schweren
Waffen. Und im Inneren dieser Kryobox befinden sich Abschiedsknospen
der Ranken.«
»Befindet sich was?«
Ungeachtet der Umstände musste Jake lächeln. »Wir
wissen auch nicht genau, was das ist. Aber bei ihrem ersten Besuch
auf Greentrees haben die Pelzlinge alle Ranken getötet, die kurz
vorher hier gelandet waren. Vor ihrem Tod haben die Ranken noch
versucht, uns irgendwelches genetisches Material zu übergeben.
Sie nannten es ihre ›Abschiedsknospen‹. Aber es hat nicht
funktioniert: Die Pelzlinge haben die Abschiedsknospen ebenfalls
vernichtet.
Doch als Karim und Lucy und ich und die Übrigen später
an Bord eines Rankenschiffe waren… nun, die Geschichte kennst du
ja. Diese Ranken wurden auch von den Pelzlingen ausgelöscht.
Allerdings haben sie wieder ihre Abschiedsknospen an uns Menschen
weitergegeben, und diesmal konnten wir sie retten. Als wir nach
Greentrees zurückkehrten, versteckten wir sie hier im Bergwerk,
für den Fall, dass die Ranken wiederkehren und sie abholen. Sie
haben uns gesagt, dass das irgendwann mal geschehen
würde.«
»Aber sie sind nie zurückgekehrt«, stellte Ben
fest.
»Nein.«
»Und was fangen wir nun mit diesen
›Abschiedsknospen‹ an?«, fragte Ben. Sein Tonfall
pendelte zwischen Verwirrung und Ärger. »Wir haben gerade
unser Leben riskiert, um diesen Behälter zu holen. Wofür
ist er gut?«
»Das weiß ich nicht«, sagte Jake. »Genau das
müssen wir als Nächstes herausfinden. Steig zurück in
den Wagen und fahr weiter!«
 
Sie hätten auch auf direktem Weg zu den Avery Mountains
fahren können, aber stattdessen fuhren sie erst wieder
zurück und sammelten Alex, Lucy und Natalie auf. Jake hatte sich
dagegen ausgesprochen. Er wollte so schnell wie möglich zu
Karims Biomasse, und es würde sie einen vollen Tag kosten, die
drei Frauen aufzugabeln. Aber Alex hatte darauf bestanden, und zu
Jakes Überraschung war Lucy ausnahmsweise mal mit Alex einer
Meinung gewesen. Jake hatte nachgegeben. Er hatte sich Alex schon
genug widersetzt. Und er wusste auch, wie sehr sie die Sache mit
Julian Martin schmerzte.
Ben lenkte den Geländewagen ein weiteres Mal mit
Höchstgeschwindigkeit durch das von den Pelzlingen
verwüstete Gebiet, bis sie erneut die trügerische
Sicherheit einer schützenden Flora erreichten. Dort musste er
langsamer fahren, um dichtem Buschwerk auszuweichen, dem Roten
Kriecher und den violetten Bäumen. Einmal, als der Wagen in
weitem Bogen um ein Wäldchen herumfuhr und wieder auf den Fluss
zuhielt, schreckten sie eine Herde »Elefanten« auf. Die
schwerfälligen, geruhsamen und übel riechenden Tiere hatten
keinerlei Ähnlichkeit mit den Elefanten, die Jake von der Erde
her kannte. Sie starrten den Geländewagen dümmlich an und
grasten dann weiter. »Ich fahre uns aus ihrer
Windrichtung«, kündigte Ben eilig an.
»Können wir vor Einbruch der Dunkelheit den Treffpunkt
erreichen? Ich würde nur ungern die Scheinwerfer
einschalten.«
»Mr Holman, ich weiß nicht mal, wo genau der Treffpunkt
ist. Vom Lager aus gesehen fünfzehn Kilometer den Fluss
entlang, hatten wir vereinbart. Aber der Fluss hat Kehren und sogar
Bögen, und niemand weiß, ob Alex und die anderen heute
überhaupt fünfzehn Kilometer schaffen können.
Vergessen Sie nicht, Alex ist schon ziemlich alt.«
Alex war fünfundvierzig. Jake verzichtete auf den Hinweis,
dass er selbst nach Bens Maßstäben schon versteinert sein
musste. Er fühlte sich ja leider auch so.
Der Geländewagen verfing sich in einem Gestrüpp aus
Rotem Kriecher. In der hereinbrechenden Abenddämmerung hatte Ben
die Pflanze nicht rechtzeitig gesehen. Das räuberische
Kriechgewächs verwechselte das Fahrzeug mit einem großen
Tier und hielt es gepackt. Die zähen Ranken schlangen sich um
den Wagen und krochen dann auf die Menschen im Inneren zu, schneller
als jede Pflanze auf der Erde.
Ben klappte die Seitenfenster hoch. »Da ist ein Spray unter
dem Sitz, Mr Holman.«
»Können wir nicht einfach weiterfahren? Der
Geländewagen ist doch sicher stärker als diese
Ranken.«
»Gewiss. Aber ein Freund von mir hat das mal
getan…« Auf einmal verstummte Ben. Jake vermutete daher,
dass dieser Freund nun tot war, doch dann sprach Ben weiter:
»Dabei hat er sich ein Ventil von den Brennstoffzellen
abgerissen. Geben Sie mir lieber das Spray!«
Jake fand es, und Ben öffnete das Seitenfenster wieder,
diesmal aber nur ein paar Zentimeter, und sprühte das Zeug
hinaus.
»Wie lange dauert es, bis die Pflanze daran eingeht?«,
fragte Jake.
»Einige Minuten. Die Umweltgenetiker sind – waren
– ziemlich gut.«
Schweigend warteten sie ab. Wilde Pelzlinge tauchten
plötzlich auf wie aus dem Nichts.
Ben schnappte nach Luft. Jake spähte durch die schmutzige
Windschutzscheibe. Zwei, drei… noch ein vierter? Nein, nur drei.
Reglos standen sie da, einer vor dem Fahrzeug und einer an jeder
Seite. Alle drei waren mit Laserpistolen bewaffnet.
»Julian Martin hat den Pelzlingen Laserwaffen für den
Kampf gegen die Cheyenne geliefert…« Yenmo Kangs
verzweifelte Worte.
Ben griff nach der eigenen Waffe.
»Nein«, sagte Jake rasch. »Nicht schießen.
Beweg dich nicht.«
»Sie sind kein Soldat, Mr Holman«, merkte Ben an, der
seit einigen Monaten Corporal war. Und dann fügte er hinzu, mit
dem ersten Anflug von Bitterkeit, den Jake je bei ihm bemerkt hatte:
»Sie waren niemals Soldat.«
»Aber ich bin immer noch Alex’ erster Ratgeber«,
wandte Jake ein. »Und sie führt das Kommando. Beweg dich
nicht.«
Er hoffte nur, dass Julian Martin den jungen Leuten klar gemacht
hatte, wie wichtig es war, die Befehlskette einzuhalten. Anscheinend
war dies der Fall. Ben zögerte und ließ dann die Hand
wieder sinken.
Jake war gezwungen, seinen Instinkten zu folgen, nicht dem
Verstand, und das verabscheute er. Aber er hatte keine Zeit für
aufwendige Pläne. »Klapp beide Seitenfenster nach unten,
Ben.«
»Aber…«
»Das ist ein Befehl!«
Ben gehorchte. Aber Jake war sich bewusst, dass er nicht
unbegrenzt lange jeden Befehl blindlings befolgen würde.
Immerhin hatte Ben sich auch schon aus eigener Einschätzung
heraus für Jake und Lucy und gegen Julian Martin entschieden.
Noch hatte man dem Jungen das eigenständige Denken nicht
abgewöhnen können; er war ein Greenie.
Die drei wilden Pelzlinge standen reglos da. Im Dämmerlicht
der einbrechenden Nacht boten sie einen Furcht erregenden Anblick:
mit mächtigen Muskeln, dichtem Pelz, dem dritten Auge oben auf
dem Kopf, das wachsam den Himmel im Blick hielt, und den dicken
Schwänzen, die gerade außer Reichweite des welkenden Roten
Kriechers auf den Boden gestützt verharrten. Drei Laserpistolen
zielten auf die Menschen im Wagen.
Aber die Waffen zielten nur, sie schossen nicht.
»Steig aus, Ben«, befahl Jake. »Ganz langsam. Sorg
dafür, dass sie jede deiner Bewegungen deutlich sehen
können. Dann hol meinen Stuhl heraus und stell ihn auf einen
freien Fleck, bevor du mich hineinsetzt.«
»Warum sollen wir uns so verwundbar machen?«
Kein blinder Gehorsam mehr. »Wenn sie uns angreifen wollten,
hätten sie es längst getan. Das ist die fremdenfeindlichste
Art in der ganzen uns bekannten Galaxis. Allein schon unser Geruch
weckt bei ihnen Aggressionen. Wenn sie diesen Instinkt
unterdrücken, dann zeigen sie damit eine Selbstbeherrschung, die
wir uns nicht einmal vorstellen können. Sie wollen mit uns
zusammenarbeiten, und das ist ein beispielloser
Präzedenzfall.«
»Wir brauchen keine Zusammenarbeit mit den
Pelzlingen.«
Ach, du meine Güte – die trotzige
Selbstüberschätzung der Jugend! Jake unterdrückte
eine gereizte Antwort. »Doch, die brauchen wir. Kannst du das
nicht von allein erkennen? Sie können uns zu den raumfahrenden
Pelzlingen führen.«
Ben stieg langsam aus dem Fahrzeug und schritt vorsichtig
über den inzwischen abgestorbenen Roten Kriecher. Jake konnte
Bens Widerstreben aus jeder seiner Bewegungen ablesen. Dem Jungen
sträubte sich förmlich jedes Haar am Leib. Die Pelzlinge
waren nicht die Einzigen, die hier auf Greentrees unter Xenophobie
litten.
Als Jake schließlich in seinem Stuhl saß, zupfte er an
Bens Ärmel und bedeutete ihm, sich neben ihm auf dem Boden
niederzulassen. Endlich rührten sich die Pelzlinge. Einer von
ihnen kauerte sich nieder und errichtete geschickt eine kleine
Feuerstelle. Mit einem Funken, den er aus einem Stein schlug,
entzündete er das Feuer. Die drei Pelzlinge bezogen auf der
anderen Seite des Feuers Position, in einer Reihe den Menschen
gegenüber, große, bedrohliche Raubtiere in unruhig
flackerndem Feuerschein. Überdeckte der beißende Qualm den
Geruch der Menschen? Jake hoffte es.
Der größte der Außerirdischen steckte endlich
seine Laserwaffe fort und löste den Speer von seinem Leibgurt.
Jakes Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Pelzling
stieß mit dem Speer über das Feuer und fegte dann damit
durch den Bewuchs, bis er den bloßen Erdboden freigelegt hatte.
Darüber zog er eine einzelne Linie und stieß eine einzige
Silbe hervor: »Aaaaaannnnnttttttt.«
»Nan. Nan Frayne«, riet Jake, und der Pelzling nickte
unbeholfen; anscheinend war das keine vertraute Geste für ihn.
Jake bemerkte, dass Ben überrascht und ein wenig beeindruckt
war. Gut, sollte der Junge ruhig beeindruckt sein. Jake hatte bereits
erkannt, dass diese Pelzlinge offenbar von Nan Frayne – wie
sollte man es ausdrücken? – sozialisiert worden waren.
Ansonsten wären er und Ben längst zur Jagdbeute
geworden.
Der Pelzling zog eine weitere Linie und stieß noch eine
Silbe hervor. Diesmal war sie zu kehlig, als dass ein Mensch sie
hätte wiedergeben können. Er schlug sich mit der freien
Hand gegen den Kopf.
»Du«, vermutete Jake. Den Namen des Außerirdischen
konnte er nicht aussprechen. Der Pelzling nickte und akzeptierte
anscheinend das »Du«.
Es folgten viele weitere Linien im Staub. Jake war verwirrt, bis
Ben leise bemerkte: »Es sind Pelzlinge. Viele
Pelzlinge.«
»Viele Pelzlinge«, sagte Jake. »Stamm!« Ein
Nicken. Wenn Nan ihnen ein wenig Englisch beigebracht hatte, hatte
sie dann auch gelernt, die kehligen Laute der Pelzlinge zu
unterscheiden? Dann wäre ihr Gehör besser gewesen als das
von Jake.
Als Nächstes zeichnete der Pelzling einen Kreis mit einer
sich schlängelnden Linie: ein Beiboot der Pelzlinge mit seinem
beweglichen Schwanz, der in Wirklichkeit eine Furcht erregende Waffe
war!
Zuletzt zeichnete der Pelzling eine Linie, die von dem Raumboot
ohne Umschweife zu den wilden Pelzlingen führte. Und zum Schluss
strich er mit heftigen Bewegungen die wilden Pelzlinge durch.
»Feind«, wagte Jake zu raten. »Euer Feind.
Vernichtet euren Stamm, entführt eure Krieger und
Weibchen.«
Alle drei Pelzlinge nickten.
In Jake stieg eine Heiterkeit auf, die er sorgsam verbarg. Damit
war seine Frage beantwortet. Die wilden Pelzlinge hatten sich
entschieden: Ihre Abneigung gegen die Menschen war ihnen weniger
wichtig als die Bekämpfung des Feindes.
Zumindest waren sie bereit, ihre Xenophobie solange zu
unterdrücken, wie die Menschen sich vorsichtig verhielten und
sie nicht provozierten: unterwürfig im Auftreten, nützlich
für die Ziele der wilden Pelzlinge. Und solange sie aus der
Windrichtung blieben.
»Ben«, sagte er leise, »wir haben so was wie
Verbündete.«
 
Sie waren zu spät am Treffpunkt. Es waren noch viele Bilder
am Boden nötig gewesen, bevor geklärt war, dass die
Menschen den Pelzlingen gegen den Feind aus dem Raumboot beistehen
würden und dass der Geländewagen allmählich
weiterfahren musste, um drei weitere Menschen aufzusammeln, und dass
sie danach zu dem Ort fahren würden, an dem Nan Frayne
getötet worden war.
Jake hatte befürchtet, dass Letzteres den Pelzlingen am
schwersten zu vermitteln sein würde, aber tatsächlich
akzeptierten sie es sofort. Er hatte keine Ahnung, warum das so war.
Vielleicht entsprach es irgendeinem ihrer Trauerrituale.
Womöglich erwarteten sie sogar, dass er sich mit Nans Geist
beriet.
Ben musste schließlich doch die Scheinwerfer des
Geländewagens anschalten. Die drei Pelzlinge verschwanden –
Jake nahm an, dass sie ihnen folgten. Er versuchte, noch ein wenig zu
schlafen, denn er würde seine Kräfte noch brauchen. Aber
alle paar Minuten wurde er durch die holperige Fahrt wieder
wachgerüttelt.
Die Nachtvögel sangen, unsichtbare Geschöpfe raschelten
unter der Pflanzendecke. Der eigentümliche süßliche
Nachtgeruch von Greentrees schwebte im milden Wind. Wolken zogen vor
den beiden kleinen Monden dahin. Und irgendwo in der Dunkelheit gab
es drei Außerirdische, die Rachegedanken in ihren
undurchschaubaren Herzen trugen. Sie folgten dem Wagen zu einem
Bündnis, das Jake nur als ruchlos empfinden konnte.
Gefährlich. Zerbrechlich. Und – zumindest was Jakes Seite
der Planungen betraf – ebenso skrupellos wie alles, was Julian
Martin jemals irgendwo getan haben mochte.



 
33. KAPITEL

EIN FLUSSBETT
IN DEN BERGEN

 
 
Alex war so erschöpft, dass sie kaum den Rucksack ablegen
konnte. Natalie und Lucy wirkten unberührt von den
Anstrengungen. Während des aufreibenden Marsches am Fluss
entlang hatten die beiden sich beständig unterhalten. Alex hatte
nach ein paar Kilometern kaum noch atmen können, geschweige denn
plaudern.
Sie waren über Felsen geklettert, durch flaches Wasser
gewatet, die Böschung hinaufgestiegen, wenn es unten nicht mehr
weiterging, und dann wieder nach unten, wenn der Wasserstand einen
Weg am Flusslauf freiließ. Alex war fünfzehn Jahre
älter als Lucy und mehr als zwanzig Jahre älter als
Natalie. Aber egal – sie hatten es bis zum Treffpunkt geschafft!
Sie waren da.
Ein neuer Tag, ein neues schlammiges Loch in der
Böschung.
Als der Geländewagen kam, hörte Alex ihn überhaupt
nicht. Sie war eingeschlafen und schlummerte so fest, dass Natalie
sie heftig rütteln musste, um sie wach zu kriegen.
»Alex! Alex, wachen Sie auf! Sie sind zurück – Ben
und Mr Holman! Sie leben noch!«
Es dauerte eine Weile, bis Alex wieder zu sich kam.
»Hat… Haben sie… den Behälter?«
»Sie haben ihn!« Jetzt sah Alex das Strahlen auf Natalie
Bernsteins verschmutztem Gesicht. Ihr reichte der kleine Erfolg, den
sie damit errungen hatten.
Alex reichte er nicht. Sie schleppte sich wieder mal das Flussufer
hinauf und grübelte über den weiteren verzweifelten Plan
nach.
»Jake! Alles in Ordnung mit dir?«
»Natürlich ist alles in Ordnung mit mir«,
antwortete er. »Steig ein!«
Er sah furchtbar aus. Unter dem ganzen Schmutz, verschmiert mit
dem Sabber, wirkte sein Gesicht wächsern, seine Wangenknochen
standen hervor wie gemeißelt. Die tief eingesunkenen Augen
zeigten einen fieberhaften Glanz. Er sah aus, als hielte ihn nur noch
sein schierer unbeugsamer Wille am Leben.
Sie beugte sich dichter zu ihm hinab. Er roch furchtbar, aber das
taten sie alle. »Du kannst so nicht weitermachen,
Jake.«
»Die wilden Pelzlinge haben sich uns angeschlossen.«
Im ersten Augenblick dachte Alex, er hätte Wahnvorstellungen.
Er hatte die Worte hastig hervorgestoßen und warf einen irren
Blick über die Schulter. Aber Ben Stoller bestätigte es:
»Es stimmt, Alex. Drei wilde Pelzlinge sind uns hierher gefolgt.
Mr Holman hat mit ihnen gesprochen.«
»Wie?«
Aber Jake wiederholte hektisch: »Steigt ein! Steigt
ein!« Natalie und Lucy sammelten schnell das Gepäck auf und
eilten herbei. Sie quetschen sich alle fünf in den Wagen, und
Ben fuhr los. Alex reckte den Hals und schaute nach hinten. Sie sah
keine Pelzlinge.
Ben erzählte ihnen während der Fahrt, was geschehen war.
Er wirkte mit einem Mal ganz gelassen und schien gar nicht mehr zu
befürchten, dass man sie aufspüren könnte. Alex teilte
diese Zuversicht nicht. Sie blickte ständig zum wolkenlosen
blauen Himmel empor. Aber dort war nichts zu sehen.
Die wilden Pelzlinge waren nun ihre Verbündeten.
Ihre Verbündeten wobei? Gegen zwei Feinde, von denen jeder
Einzelne ihnen technisch weit überlegen war. Niemand sagte, wie
sie den Kampf führen sollten, und Alex fragte nicht danach. Es
wäre nur eine weitere Frage gewesen, auf die es keine Antwort
gab.
Warum denken wir, dass es uns weiterhilft, wenn wir
irgendwelche »Abschiedsknospen« der Ranken zu einer
biologischen Substanz auf Greentrees bringen, die zudem noch tief
unter der Erde liegt?
Weil Jake und Lucy es so wollen!
Warum denken wir, dass uns die wilden Pelzlinge mit ihren
Speeren und geschmuggelten Laserpistolen helfen können?
Weil die Pelzlinge es so wollen!
Und warum denken wir, dass es gut für uns ist, wenn wir
mit Höchstgeschwindigkeit durch die leere Landschaft rasen und
alle Arten von Spuren hinterlassen?
Weil Ben inzwischen so hervorragend mit dem Geländewagen
umgehen kann!
Alex rieb sich mit den schmutzigen Händen die Augen. Sie
musste damit aufhören, anderer Leute Pläne in Frage zu
stellen, wie dumm oder unsinnig sie auch immer sein mochten, solange
sie selbst nichts Besseres vorschlagen konnte. Und sie hatte nichts
vorzuschlagen.
Sie war die MateR und für die Verteilung der Ressourcen
zuständig, aber im Grunde gab es keine Ressourcen mehr zu
verteilen. Die am höchsten entwickelte Technik bringt den
Erfolg… So hatte Alex es gelernt, in all den Jahrzehnten,
die sie nun in der Verwaltung tätig war. Sie kannte kein anderes
Vorgehen.
Jake und Lucy Lasky gingen von anderen Vorstellungen aus. Von
welchen? Vielleicht etwas in der Art von »dem Tapferen winkt das
Glück«. Konnte es so sein? Für Alex klang es nicht
sehr wahrscheinlich.
Aber diese ganze Situation war unwahrscheinlich. Am besten
verfolgte sie einfach nur aufmerksam das Geschehen, bis sie selbst
eine Idee hatte, was man tun konnte. Jeder Widerspruch konnte bis
dahin warten. Sie musste ihre Kräfte schonen.
Sie würde sie noch brauchen, wenn sie sich irgendwann doch
gegen Jake und Lucy Lasky durchsetzen musste.
 
Kurz vor dem von den raumfahrenden Pelzlingen verwüsteten
Gebiet hielten sie an, um die Brennstoffzelle zu wechseln. »Das
ist unsere letzte«, erklärte Ben, als er zurück in den
Wagen stieg.
Schließlich bekam Alex auch die wilden Pelzlinge zu sehen.
Auf der kahlen Ebene zeichneten sie sich als ferne Umrisse ab, die
noch weiter zurückfielen, als das Fahrzeug wieder beschleunigte.
Wie hatten sie vorher mit ihnen Schritt halten können, da Ben
doch stets so schnell gefahren war, wie das Gelände es
zuließ? Aber Ben hatte am Fluss entlangfahren müssen,
während die Pelzlinge offenbar Abkürzungen kannten; Wege,
die zu Fuß passierbar waren, aber nicht für ein Fahrzeug.
Immerhin war das hier ihr Revier.
Nein, das war es nicht. Alex musste sich immer wieder daran
erinnern, dass die Pelzlinge auf Greentrees ebenso fremd waren wie
die Menschen. Oder ebenso eingeboren. Ja, diese wilden Pelzlinge
waren hier geboren, aber das war Alex auch!
»Nicht so schnell«, ermahnte sie Ben Stoller. »Sie
hängen unsere neuen Verbündeten ab.«
»Sie können unseren Spuren folgen«, entgegnete Ben.
»Wir müssen so schnell wie möglich wieder Deckung
finden.« Er verringerte die Geschwindigkeit nicht.
Und er hatte Recht. Alex schaute nach hinten. Die wilden Pelzlinge
tauchten wieder auf. Sie bewegten sich in einem
gleichmäßigen hüpfenden Galopp. Wie lange konnten sie
dieses Tempo durchhalten? Es war erstaunlich, wie unauffällig
sie sich selbst in diese leere Landschaft fügten. Braun, ein
struppiges Fell, das die Umrisse verwischte – wenn sie sich
flach auf den Boden fallen ließen, übersah man sie
womöglich noch aus fünfzig Metern Entfernung.
Aber diese primitive Tarnung würde sie nicht vor dem
vernichtenden Strahl ihrer Verwandten schützen, wenn diese aus
einer Umlaufbahn feuerten.
 
Ganz allmählich gelangten sie in die Vorberge der Avery
Mountains. Lucy las von der Anzeige des Fahrzeugs die Koordinaten ab.
»Halt, Ben – hier! Das ist der Ort.«
Alex sah nichts, außer einem schmalen Loch von vielleicht
einem Meter Tiefe.
Lucy sprang aus dem Geländewagen und blickte in das Loch.
»Wo ist die Stange? Sie hatten hier doch die Stange
ausgegraben!«
In der Umgebung war überhaupt nichts zu sehen.
»Sucht Karim!«, krächzte Jake. »Der
Fluss… Wahrscheinlich verstecken sie sich beim Fluss… und
warten auf uns!«
Lucy stieg wieder in den Wagen, und Ben fuhr auf den Fluss zu.
Alex blickte über die Schulter zurück und sah drei
Pelzlinge auf das armselige leere Loch zuhalten.
Als sie am Fluss anlangten, stieg Jon McBain die Böschung
hinauf, gemeinsam mit einem Araber, der Karim Mahjoub sein musste.
Lucy umarmte ihn. Zwei jüngere Leute kamen hinterher und hielten
sich ein wenig im Hintergrund. Das Mädchen war eine Chinesin und
sah Star Chu sehr ähnlich.
Hatte Star die Zerstörung von Mira City überlebt?
»Du lebst!«, rief Jake aus, und Alex erkannte, dass er
Karim Mahjoub meinte. Die beiden tauschten einen Blick, der unter
anderen Umständen vielleicht belustigend gewirkt hätte.
Überraschung, Mitgefühl, Zweifel. Für Jake hatten sie
einander seit neununddreißig Jahren nicht mehr gesehen,
für Karim Mahjoub war nicht einmal ein Jahr vergangen. Selbst
für Alex glich Jake am ehesten einem fanatischen Skelett, das
noch einmal vom letzten, heftigen Auflodern eines ersterbenden Lebens
in Bewegung gesetzt worden war. Wie musste er auf Karim Mahjoub
wirken?
Lucy Lasky stand still daneben und beobachtete beide
Männer.
Leise sagte Jake: »Willkommen zu Hause.«
»Danke.«
»Wo ist die Stange, von der Lucy uns erzählt
hat?«
»Die Biomasse hat sie zersetzt«, erklärte Karim
Mahjoub.
Jake faltete die Hände vor seinem eingefallenen Bauch und
schloss die Augen.
Rasch sagte Alex: »Wir müssen in Deckung und uns
gegenseitig alles erzählen.«
»Was ist mit dem Wagen?«, fragte Ben Stoller.
»Fahren Sie damit flussaufwärts!«, wies ihn Karim
Mahjoub an. »Auch wir haben uns einen Geländewagen besorgt.
Wenn Sie am Fluss entlangfahren, werden Sie auf ihn stoßen; er
steht an einer steilen Abbruchkante der Böschung, die etwas
übersteht. Stellen Sie Ihren Wagen dahinter oder davor, dann
sind die beiden Fahrzeuge aus der Luft nicht so leicht
auszumachen.«
»Ich komme dann zu Fuß zurück«,
verabschiedete sich Ben Stoller.
Die Mulde unter der überhängenden Böschung war
ziemlich eng für acht Personen: Jake in seinem Rollstuhl, Alex,
Lucy Lasky und Natalie Bernstein, dazu Jon McBain, Karim Mahjoub und
die beiden Techniker, die sich als Kent Landers und Kueilan Yuen
vorstellten.
Alex fiel auf, dass Kueilan Lucy mied – was sollte das wieder
bedeuten? Kent, ein stiller junger Mann mit verfilztem roten Bart,
verteilte Schalen mit Sojasynth und erwähnte ganz nebenbei, dass
ihre Vorräte zur Neige gingen.
Jon McBain allerdings, der stets so leicht erregbare Jon, wirkte
gänzlich unbeeindruckt von all den erschütternden
Veränderungen, die Greentrees heimgesucht hatten. Er schilderte
ihre gescheiterten Versuche, mit der Biomasse Kontakt aufzunehmen.
»Sie hat sich über uns lustig gemacht, Alex. Ich
schwöre Ihnen, genau das hat sie getan! Und danach hat sie
einfach die Stange aufgelöst.«
»Sie wirkte fast wie ein Kind«, fügte Kueilan Yuen
hinzu. »Verspielt. Sie nahm nichts ernst.«
»Ich glaube, du vermenschlichst sie ein wenig«, sagte
Lucy spröde.
Kueilan, die stets so sanft wirkte, schnauzte zurück:
»Du warst nicht dabei, oder?«
Jakes Kopf war mittlerweile so tief auf den hageren Brustkorb
herabgesunken, dass Alex sich schon gefragt hatte, ob er
eingeschlafen war. Nun aber warf er unvermittelt ein: »Ich habe
die Abschiedsknospen aus dem Rankenschiff mitgebracht.«
»Was?«, fragte Karim dümmlich.
»Die Abschiedsknospen. Wir haben sie in einem kryogenischen
Behälter untergebracht, nachdem du und Lucy Greentrees verlassen
habt. Jetzt sind sie hier.«
Karim Mahjoub wirkte plötzlich aufgeregt. Alex erkannte, dass
er Jake vertraute und ihn bewunderte – was auch immer es
für unerklärliche Spannungen zwischen den beiden
Männern wegen dieser kleinen Weltraumschlampe Lucy Lasky gab.
Wenn Jake einen Plan hatte, wie verzweifelt und töricht er auch
sein mochte, machte das Karim Mahjoub neue Hoffnung.
Doch auch sie selbst fühlte sich ein wenig aufgemuntert.
Karim Mahjoub hatte immerhin schon mit den Ranken Kontakt gehabt. Die
Bewohner von Greentrees hatten das – mal abgesehen von Jake
– nicht, wie Lucy Lasky schon des Öfteren beißend
angemerkt hatte.
Aufgeregt erklärte Jon McBain: »Ich hätte nie
geglaubt, dass die Biomasse überhaupt in dieser Weise mit uns
kommunizieren kann – aber ich habe mich getäuscht! Und wenn
die vernunftbegabten Ranken auf ihren eigenen Welten tatsächlich
irgendwie in Symbiose mit dem gewaltigen Biofilm leben… Aber wie
bringen wir das genetische Material der Abschiedsknospen mit der
Biomasse in Kontakt? Sie befindet sich einen halben Kilometer unter
der Erde.«
Jake gab darauf keine Antwort mehr; er war inzwischen
tatsächlich eingeschlafen.
Alex sagte entschlossen: »Darum kümmern wir uns morgen
früh. Jetzt schlafen wir erst mal.«
»Aber wie sollen wir…«
Sie versuchte, ihn nicht mehr zu beachten. Jon McBain war wie ein
Schwarm kleiner stechender Insekten: lästig und lebhaft und
anpassungsfähig.
»Morgen«, ermahnte Kueilan Yuen ihn mit ihrer sanften
Stimme, und Alex war dankbar dafür.
 
Mitten in der Nacht wachte Alex auf. Sie lag neben Jake, den sie
am trockensten Fleck unter dem Überhang untergebracht und in die
meisten ihrer Decken gepackt hatten. Alle drei Monde standen am
sternenklaren Himmel, und in ihrem Licht sah Alex einen kleinen
dunklen Umriss neben Jake sitzen. Lucy unterhielt sich offenbar
flüsternd mit ihm.
»Aber bis jetzt – bis all das hier geschehen ist –
hast du ein glückliches Leben geführt, Jake?«, fragte
sie leise.
Es folgte ein kurzes Schweigen. Jakes Stimme zitterte, als er
flüsternd antwortete: »So glücklich wie jedes andere,
nehme ich an.«
»Hast du jemals an mich gedacht während all dieser
Jahrzehnte?«
»Natürlich habe ich das«, flüsterte Jake.
»Lucy, du solltest nicht…«
»Das werde ich auch nicht. Ich wollte es nur
wissen.«
Wieder verstummten sie. Alex atmete ganz langsam aus.
Schließlich flüsterte Jake: »Es ist eigenartig.
Dieselben Dinge, die Menschen zusammenführen, bringen sie am
Ende auch wieder auseinander.«
»Meinst du uns beide?«, fragte Lucy.
»Nein«, antwortete Jake, »ich meine Alex und diesen
Commander Julian Martin.«
Alex hörte, wie sich Lucy in der Dunkelheit bewegte.
»Alex und Julian Martin? Davon hat Jon McBain uns gar nichts
erzählt!«
»Jon McBain dürfte auch nichts davon mitbekommen haben.
Zumindest interessiert ihn so was nicht. Er begeistert sich nur
für seine Forschung.«
»Wird diese Liebesaffäre irgendwie Alex’ Kampf
gegen diesen Martin beeinflussen?«, fragte Lucy spröde.
»Nein«, entgegnete Jake, und Alex spürte, wie sie
sich wieder entspannte. »Sie ist mit Leib und Seele ein Greenie.
Sie…«
»Du hast gesagt: Dasselbe, was sie zusammenführte, hat
sie auch wieder auseinander gebracht«, unterbrach ihn Lucy.
»Wie meintest du das?«
Diesmal brauchte Jake länger, um eine Antwort zu formulieren.
Vielleicht war er auch einfach nur müde. Endlich flüsterte
er: »Alex ist so, wie die meisten ihrer Generation, die hier auf
Greentrees geboren sind. Sie sind nicht wie wir, Lucy. Sie sind in
Mira Citys unglaublicher Fülle aufgewachsen: reiche Ernten,
ergiebige Bergwerke, ein mildes Klima… Niemand von ihnen ist
sich bewusst, wie reich Greentrees ist, weil ihnen jeder Vergleich
fehlt. Sie haben nie die Zustände auf der Erde erlebt.
Und deshalb sind sie alle, selbst die klügsten unter ihnen,
ein wenig naiv. Sie sind daran gewöhnt, dass es von allem genug
gibt und dann noch ein wenig mehr. Sie wurden niemals mit einem
Mangel konfrontiert, mit verzweifelter Not. Oder mit nackter Gier.
Selbst die Aufrührer aus Hope of Heaven – schau sie dir an!
Sie halten sich für die gefährlichsten und
gewalttätigsten Rebellen aller Zeiten, dabei hat es, bevor
Julian Martin hier aufkreuzte, nicht mal einen vorsätzlichen
Mord auf Greentrees gegeben – nicht einen einzigen!«
»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«,
flüsterte Lucy. »Was hat das mit Alex und diesem Martin zu
tun?«
»Ich erkläre es dir, aber dann muss ich schlafen.«
Alex hörte die Schwäche aus seiner Stimme heraus, die tiefe
Erschöpfung. »Als du noch ein Kind warst, Lucy, damals auf
der Erde, habt ihr da in der Schule mal das Sozialverhalten von
Hühnern untersucht? Vielleicht auch nur als
Computersimulation?«
»Nein.«
»Du bist wohl zu jung. Es war eine pädagogische Mode
während meiner Kindheit.« Jake verstummte kurz und verlor
sich in alten Erinnerungen an eine Schulzeit, die Alex sich nicht
einmal vorstellen konnte.
»Und?«, fragte Lucy ungeduldig.
»Hühner haben untereinander eine Hackordnung. Selbst
wenn genug Futter für alle da ist, selbst wenn sie förmlich
in Futter schwimmen, etablieren sie doch ein Ordnung, die bestimmt,
wer wann fressen darf. Und das Gleiche ist bei Säugetieren der
Fall – bei Hunden und all den ausgestorbenen Wildtieren,
Hyänen und Löwen und so weiter. Sie alle streben instinktiv
nach einer festen Rangfolge. Und das gilt auch für uns.
Anscheinend bekommen wir nichts zu Stande, solange wir diese
Rangfolge nicht haben.«
»Ich verstehe immer noch nicht…«
Plötzlich klang seine Stimme barsch: »Du hast mich
geliebt, weil ich auf Greentrees was zu sagen hatte. Und Alex hat
sich aus dem gleichen Grund in Julian Martin verliebt. Du hast mich
verlassen und bist mit Karim gegangen, weil es dir nicht gefallen
hat, was ich mit meiner Macht angefangen habe. Und aus dem gleichen
Grund hat sich Alex auch gegen Martin gestellt. Macht macht anziehend
– ein starker Geist, ein starker Körper und auch
politischer Einfluss. Und sie wirkt so anziehend, weil sie den
Gedanken vermittelt: ›Ich kann mehr kontrollieren als du, aber
dich kontrolliere ich nicht; bei dir mache ich eine Ausnahme, weil du
etwas Besonderes bist.‹ Bis man irgendwann feststellt –
natürlich! –, dass das doch nicht der Fall ist.«
»Das ist lächerlich!«, fuhr Lucy wütend auf,
eine gedämpfte Explosion in der Dunkelheit. »Damit
unterschlägst du alle moralischen Erwägungen, die
Fähigkeiten des Menschen, Recht und Unrecht zu unterscheiden
und…«
»Selbstverständlich unterschlage ich das. Ich
beschränke mich auf die Instinkte, die allen moralischen
Entscheidungen zu Grunde liegen und die viele Millionen Jahre
älter sind als diese Teile unseres Verstandes, aber immer
noch starken Einfluss haben.«
»Ich habe dich nicht geliebt oder jetzt Karim,
weil…«
»Lucy, ich will mich nicht streiten. Ich bin zu alt
dafür und zu müde. Du kannst glauben, was du willst. Aber
Alex hätte Julian Martin auch einfach nur bewundern können,
ihn verehren oder von ihm lernen. All das hat sie getan, aber sie hat
ihn außerdem noch geliebt. Das einfache Mädchen vom Lande,
geblendet vom Ruhm des mächtigen und erfahrenen fremden Kriegers
von jenseits der Berge. Eine Geschichte so alt wie Sumer.«
»Aber du…«
»Gute Nacht, Lucy«, sagte Jake, und die Müdigkeit
in seiner Stimme brachte selbst Lucy zum Schweigen, wenn sie auch
innerlich vor Wut kochen mochte.
Hat Jake Recht?, fragte sich Alex. Habe ich Julian nur
deshalb geliebt, weil er das Oberhaupt einer Hierarchie ist, die in
ihrer Exotik und Gefährlichkeit verlockend wirkt? Habe ich
tatsächlich nur das gesehen, was ich sehen wollte, und nicht
wahrhaben wollen, was sich hinter diesem Glanz verbirgt?
Vielleicht, gestand sie sich kummervoll ein. Aber nicht
nur. Da war noch etwas anderes, etwas, was Jake offenbar entgangen
ist… Immerhin war Alex nicht die Einzige, die Julian Martin
in seinen Bann geschlagen hatte. Fast ganz Greentrees hatte ihm zu
Füßen gelegen und tat dies immer noch. Nur wenige, wie
Lau-Wah Mah, hatten in Julian den rücksichtslosen Intriganten
erkannt, der er tatsächlich war.
Die Menschen in Mira City waren mehr als naiv gewesen, mehr als
nur instinktiv darauf bedacht, sich in eine Hierarchie zu fügen.
Sie waren auch selbstgefällig gewesen, allzu überzeugt
davon, dass ihre neu geschaffene Stadt auf alle irdische
Vergangenheit verzichten konnte. Deshalb auch hatte man sich
über die Cheyenne lustig gemacht, die sich an toten Ideen
festklammerten.
Innerhalb von zwei Generationen war die gesamte irdische
Geschichte in Mira vergessen worden. Unbedeutend, nutzlos. Wir
machen die Dinge auf unsere Art. All diese toten Kulturen, ihr
Aufstieg, ihre Kriege und ihr Niedergang, das hat doch nichts mit uns
zu tun! Was für eine Verschwendung von Speicherplatz in den
Datenbanken! Undniemand hatte das mit einer größeren
Selbstverständlichkeit geglaubt, mit größerer
Sorglosigkeit und Überzeugung als Alex selbst.
Aber Julian hatte Recht: Die Kolonien der Erde durften die
irdische Geschichte nicht vergessen. Nur so konnten sie die
raffinierten Kniffe möglicher Tyrannen erkennen, deren
Brutalität und Skrupellosigkeit. Hätten sie nur ihre
gemeinsame Vergangenheit besser gekannt, dann hätte Mira City
Julian vielleicht nicht derart vertrauensvoll so viel Macht
angetragen.
Und Alex hätte ihn vielleicht nicht so vertrauensvoll in ihr
Bett gelassen.
Vielleicht würde Mira City dann noch existieren…
Nein! Das waren die Pelzlinge, nicht Julian! Sie musste darauf
achten, dass sie die Eroberer nicht durcheinander warf.
Oh, Julian…
Er wollte immer noch die Herrschaft über Greentrees erringen.
Er würde sie nicht bekommen.
Und so schlief Alex schließlich ein, die Zähne
schmerzhaft aufeinander gepresst. In ihren Träumen wurde Julian
zu einem Pelzling, und der Pelzling wurde zu Jake und Jake zu ihr,
bis sie schweißgebadet erwachte und nicht mehr wusste, wer
Macht hatte, wer sie wollte und wer sie haben sollte – die
Herrschaft über diesen großartigen, üppigen,
verwundeten Planeten, der die einzige Heimat war, die sie kannte.
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Das Licht des herandämmernden Morgens enthüllte ein
ganzes Lager wilder Pelzlinge auf der anderen Seite des Flusses. Sie
waren so weit wie möglich von den Menschen entfernt, gegen den
Wind, aber nahe genug, um noch alles beobachten zu können.
»Sie müssen wirklich gut sehen können«, meinte
Ben, der sie vorsichtig ausgekundschaftet hatte. »Ich glaube, es
sind etwa zwei Dutzend, einschließlich etwa fünf oder
sechs Weibchen.«
»Haben Sie moderne Waffen gesehen?«, fragte Alex.
»Nein, aber wir wissen ja, dass sie Laserpistolen
haben.«
»Sie könnten alles haben, einschließlich
terranischer Waffen, von denen wir noch nicht einmal was ahnen«,
stellte sie grimmig fest. Julian…
»Ich dachte, die wilden Pelzlinge leben auf dem
südlichen Subkontinent«, warf Natalie ein, »zusammen
mit den Cheyenne.«
»Das taten sie«, sagte Kent, »bis das hier anfing.
Ich vermute, sie sind jetzt hier, um Krieg zu führen.«
Jon McBain wollte zur Biomasse. »Ich gehe jetzt
dorthin!«
Jake, der ungeschickt sein Frühstück löffelte,
entgegnete: »Du wirst warten. Wir wollen uns so wenig wie
möglich draußen aufhalten.«
»Auf was warten?« Jon klang nicht herausfordernd,
sondern eher verwirrt.
»Auf mich.«
Alex musste grinsen.
»Wir sollten nicht alle zur Biomasse gehen, für den
Fall, dass wir von… von irgendwas angegriffen
werden«, gab Karim Mahjoub zu bedenken. »Eine Ersatztruppe
mit einer gesunden Mischung an Qualifikationen sollte hier versteckt
bleiben. Kent, Ben, Natalie, Lucy, vielleicht sogar Miss
Cutler.« Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Verstehen Sie
bitte, aber Ihrer beider Leben aufs Spiel zu setzen, Ihres und
Jakes…«
»Das ist meine Entscheidung!«, unterbrach ihn
Alex. Jeder bemerkte den warnenden Tonfall in ihrer Stimme,
außer vielleicht Jon, der für so etwas unempfänglich
war.
Karim Mahjoub errötete. »Entschuldigen Sie. Ich habe es
mir angewöhnt, Entscheidungen zu treffen.«
»Jake, Jon, Karim, Kueilan und ich fahren zu der
Biomasse«, verkündete Alex. »Ben wird dafür einen
unserer beiden Geländewagen holen, uns hinbringen und
anschließend hierher zurückkehren, um den Wagen wieder zu
verstecken. In zwei Stunden wird er uns dann wieder abholen. Jon und
Karim werden versuchen, Kontakt mit der Biomasse herzustellen.
Kueilan wird den Computer bedienen. Jake wird historische
Hintergrundinformationen zur Verfügung stellen, falls
tatsächlich eine Verständigung zu Stande kommt.«
Und ich werde entscheiden, wann wir diesem ganzen Unfug ein Ende
setzen!
»Ich will auch mit«, warf Lucy Lasky ein.
»Nein«, widersprach Alex. »Wenn es zum Schlimmsten
kommt und wir angegriffen werden, sind Sie der Ersatz für Mr
Mahjoub.«
»Und wer ist Ihrer?«, fragte Lucy kühl.
»Natalie«, antwortete Alex, und Natalie blickte
überrascht auf. Die Wahrheit war natürlich, dass es keinen
Ersatz gab, wenn Alex, Jake und Karim ausgelöscht wurden. Julian
Martin konnte dann auf Greentrees schalten und walten, wie er
wollte.
Was würde Julian Martin gegen die raumfahrenden Pelzlinge
unternehmen? Hatte er einen Plan? Und wenn er einen hatte, hatte der
Aussicht auf Erfolg?
»Was soll ich tun, wenn die wilden Pelzlinge herkommen und
versuchen, mit uns zu kommunizieren?«, wollte Natalie
wissen.
»Das werden sie nicht«, sagte Jake. »Sie denken
sehr hierarchisch, Natalie. Sie werden nur mit einem Mann sprechen,
und vermutlich auch nur mit dem Mann, den sie nach Alter oder
Stärke als Anführer betrachtet.«
»Ich verstehe«, sagte Jon. »Sie sind ein
annehmbarer Gesprächspartner, Mr Holman, weil Sie sowohl
angesehen als auch gebrechlich sind. Die ganze Gattung Bolarius
zeigt dieses Verhalten.«
Alex wusste nicht, was alles zu der Gattung Bolarius gehörte,
und sie fragte auch nicht.
Gegen die Windrichtung überquerten einige Pelzlinge mit
langen Speeren den Fluss und kletterten das Ufer hinauf.
Ben holte den Geländewagen aus dem Versteck und fuhr sie zu
dem Loch mit der Biomasse. Die Pelzlinge standen bereits abwartend
fünfzig Meter entfernt, die Speere in der einen Hand und die
Laserpistolen, die sie von Julian Martin erhalten hatten, in der
anderen. Diese primitiven Verbündeten halfen ihnen gegen die
raumfahrenden Pelzlinge, aber nicht gegen Commander Martin, der sie
mit Waffen gegen die Cheyenne versorgte, das musste Alex stets im
Hinterkopf behalten.
Jon, Karim und Kueilan versammelten sich bei dem Loch. Jon redete
aufgeregt.
»Heben Sie Jake in seinen Stuhl, bevor Sie wieder fahren, und
schieben Sie den Stuhl zum Loch!«, wies Alex Ben Stoller an.
»Ich nehme die Kryobox.«
Sie führten also diese Farce auf… Denk nicht so
darüber!, ermahnte sich Alex. Aber sie konnte nicht anders.
Bei Tageslicht betrachtet, schien die ganze Sache sinnloser denn je.
Kueilan baute den Computer auf, der mit nichts in Verbindung stand.
Jake öffnete den kryogenischen Behälter, der
neununddreißig Jahre lang versiegelt gewesen war.
Unwillkürlich reckte Alex den Hals, um mehr zu sehen. Im
Inneren der Box lag etwa ein Dutzend Blätterpakete von
mattbrauner Farbe. Sie glänzten, als wären sie mit einer
Art Schleim überzogen. Karim holte vier davon heraus – wie
waren sie auf diese Anzahl gekommen? – und ließ sie in das
Loch fallen.
»Und nun«, forderte Jon sie auf, »fangt an zu
tanzen!«
Sie sah ihn an, als wäre er verrückt geworden.
Noch verrückter als schon zuvor!
»Nein, ich meine es ernst. Ihr alle müsst tanzen und
springen, um Schwingungen im Boden zu erzeugen. Dann merkt die
Biomasse, dass wir hier sind. Vielleicht macht sie das
neugierig.«
»Jon, sie liegt einen halben Kilometer unter der Erde«,
merkte Kueilan mit ihrer leisen Stimme an. Wie sie es aussprach,
klang es nicht einmal nach einem Tadel.
»Ja, aber vielleicht hat sie Ausläufer oder Adern oder
Pseudopodien oder was auch immer.« Jon fing an, auf- und
niederzuspringen. Kurze Zeit später erhob sich Kueilan und fing
anmutig zu tanzen an. Karim sah ihr unsicher zu, bis Kueilan ihn bei
der Hand nahm und ihn mit sich zog.
»Alex!«, rief Jon McBain. »Springen Sie!«
Verrückter als jetzt konnte es ohnehin nicht mehr werden.
Alex stampfte immer wieder mit einem Fuß auf und kam sich
unglaublich dumm dabei vor. Nach einer Weile sagte Jake: »Schaut
euch die Pelzlinge an. Nein, schaut sie nicht an – schielt nur
mal hin!«
Die Pelzlinge stampften mit den Füßen auf und rammten
die stumpfen Enden ihrer Speerschäfte rhythmisch auf den
Boden.
Alex hielt verblüfft inne. Jon McBain rief ausgelassen:
»Das muss für sie irgendeine Bedeutung haben! Wir sind hier
zufällig über irgendeinen Aspekt ihrer Kultur
gestolpert!« Er sprang weiter.
Aber was für eine Bedeutung? Ihr wildes Umhergehüpfe
konnte genauso gut eine Kriegserklärung sein. Oder ein
Regentanz. Alex schloss die Augen und stampfte weiter.
Als sie nicht mehr konnten, sanken alle vier keuchend zu Boden und
starrten auf das Loch. Nichts geschah.
Natürlich geschah nichts.
Die wilden Pelzlinge stampften weiterhin mit den Speeren und ihren
zotteligen Füßen auf den Boden. Dann fingen sie an zu
singen: ein dunkler, klagender, bedrohlicher Laut, der Alex
erschaudern ließ. »Oh…«, setzte Jon McBain an,
brachte es aber nicht fertig, seine Gedanken in Worte zu fassen.
Jake, so stellte Alex fest, war in seinem Stuhl eingeschlafen.
Ben Stoller kehrte wie verabredet nach zwei Stunden mit dem Wagen
zurück. Als das Geländefahrzeug herankam, hatte sich am und
im Loch noch immer nichts getan. »Lass die Päckchen
hier«, sagte Karim müde. »Alex, ich würde gern
bleiben.«
»Ich ebenfalls«, meldete sich Kueilan und fügte
rasch noch hinzu: »Beim Computer.« Sie errötete.
Oh, dachte Alex. Das erklärt Kueilans
Feindseligkeit gegenüber Dr.. Lucy Lasky!
Laut erwiderte sie: »Nein. Wir dürfen nicht entdeckt
werden. Sie können das Loch später noch mal
überprüfen. Jetzt geht zum Geländewagen.«
Die Rückfahrt verlief schweigsam und in mutloser Stimmung.
Sie ließen die Pelzlinge, die immer noch stampften und klagten,
hinter sich zurück. Wenn die raumfahrenden Pelzlinge über
sie hinwegflogen oder wenn Julian Martin mit Landfahrzeugen vom Boden
her angriff, hatten die wilden Pelzlinge keine Deckung. Aber das
wussten sie sicher selbst.
Das Stampfen und Klagen verhallte hinter ihnen, während der
Geländewagen auf den Fluss zufuhr.
 
Stunden später – Alex plante gerade ihre nächsten
Schritte – rutschte Ben das Ufer herab, wo er Wache gehalten
hatte.
»Alex! Kommen Sie schnell! Da kommt ein wilder Pelzling von
der Fundstelle der Biomasse!«
Sie sprang so schnell auf, dass sie sich beinahe den Knöchel
verstauchte. »Nur einer? Bewaffnet?«
»Ja, mit Speer und Laserpistole. Was soll ich tun?«
»Tragen Sie Jake das Ufer hinauf. Vorsichtig. Bleiben Sie bei
ihm, aber halten Sie den Blick gesenkt und…«
»Ich weiß. Mr Holman! Mr Holman!«
Der arme Jake! Alex bemerkte, wie er vor Schmerz zuckte,
während Ben Stoller seinen gebrechlichen Körper mühsam
den Abhang hinaufschleppte. Karim kam mit Jakes Stuhl hinterher.
Keine Frauen, hatte Jake gesagt. Die Pelzlinge könnten es als
Beleidigung auffassen, wenn man eine Frau mit zu einem Kriegsrat
brachte. Er hatte ihr erzählt, dass es unter den raumfahrenden
Pelzlingen auch weibliche Soldaten gab, aber die primitiveren wilden
Pelzlinge betrachteten ihre Weibchen anscheinend nur als
Eigentum.
»Natalie, hast du ein Sichtgerät im Rucksack?«,
fragte Alex.
»Ja!«, rief Natalie. »Das habe ich ganz
vergessen!«
Sie hatten das Gerät gerade erst zusammengesetzt und schoben
es über die Uferkante, als ihr Spionageversuch auch schon
überflüssig wurde. Ben erschien und rief ihnen zu: »Mr
Holman sagt, ich soll den Wagen holen – für Dr. Mahjoub, Mr
Landers, Dr.. McBain und für Sie, Alex. Verkleiden Sie sich
irgendwie als Mann, Alex!« Und damit war er auch schon wieder
fort.
Als Mann verkleiden?
Natalie suchte in ihrem Gepäck nach einer Schirmmütze.
Alex trug bereits Threadmores und Stiefel. Mit Natalies Hilfe
ließ sie ihr Haar unter der Mütze verschwinden, schmierte
sich noch mehr Schlamm ins Gesicht, als ohnehin schon darin klebte,
öffnete den Overall, und Natalie schob ihr
zusammengeknüllte Streifen von einer Decke über die
Schultern und umwickelte die Hüfte dick mit Stoff.
»Ihre Hände«, sagte Kueilan. »Haben wir
Handschuhe?«
Das hatten sie nicht. Alex’ Hände waren klein und
zierlich. »Bandagiert sie!«, schlug Lucy vor. »Als
hätte sie sich verbrannt.«
Natalie wühlte erneut im Gepäck.
Alex stolperte das Ufer hinauf, als gerade der Geländewagen
vorfuhr. Der wilde Pelzling war bereits fort. Jake sah sie an und
kicherte.
»Das ist nicht lustig«, sagte Alex.
»Oh doch, das ist es.«
»Was wollte der Pelzling?«
»Da wächst etwas bei der Biomasse!«, platzte Jon
McBain heraus.
»Da wächst etwas?Im Loch?«
»Nein!«
Es wuchs an der Stelle, wo die Pelzlinge stundenlang mit
Füßen und Speeren auf den Boden gestampft hatten.
Von Jake noch einmal ermahnt, näherten sich die Menschen
leise und langsam. Alex blieb so weit wie möglich hinter den
Männern. Sie stoppten mehrere Meter von den Pelzlingen entfernt
auf der windabgewandten Seite. Jake versuchte, seinen Stuhl
vorzurollen, aber er war nicht stark genug. Alex verfluchte ihre
Entscheidung als MateR, die spärlichen Brennstoffzellen für
andere Zwecke aufzusparen. Sie sah zu, wie Ben mit gesenktem Kopf und
demütig gebeugtem Oberkörper nach vorn trat und Jake
anschob.
Auf dem Boden befand sich Schleim.
Und das war alles – eine Lache aus einer braunen schleimigen
Substanz, die in der spätnachmittäglichen Sonne glitzerte.
Als Jakes langer Schatten darauf fiel, konnte Alex sie nicht mehr
erkennen. Jon McBain war zu aufgeregt, um den Mund zu halten, und
flüsterte seine Kommentare.
»Biofilme können ungeheuer komplexe Strukturen haben.
Dieser hier ist anaerob. Der Glanz muss also von einer Art
äußerer Schutzschicht stammen. Ich muss Recht gehabt haben
mit den Ausläufern, die von der Hauptmasse nach oben reichen.
Vermutlich verarbeitet diese Substanz mehr als ein oder gar zwei
Elemente. Die Kommunikationswege…«
»Jake, ich würde gern die Abschiedsknospen holen«,
sagte Karim laut.
Jake nickte. Die Pelzlinge taten nichts.
Karim ging langsam zum Bohrloch. Alex flüsterte Jon McBain
zu: »Sind Sie nicht inzwischen in der Sonne vertrocknet? Sie
liegen schon seit Stunden da.«
»Keine Ahnung. Aber Karim holt die frischen aus dem
Geländewagen. Nein – er holt beides.«
Es fiel Karim gewiss schwer, sich so langsam zu bewegen,
vornübergebeugt und betont unaggressiv. Trotzdem scharrten die
Pelzlinge unruhig mit den Füßen, und ein leises Knurren
stieg von ihnen auf. Karim hielt inne.
»Geh weiter!«, forderte ihn Jake mit flacher Stimme auf.
Er kratzte am Boden herum, mit einem Stock, der Alex vorher gar nicht
aufgefallen war.
Karim vollendete seine mühsame Runde zwischen dem
Geländewagen, dem Loch und den Menschen. Als er wieder bei ihrer
kleinen Gruppe anlangte, fiel er tatsächlich auf die Knie,
rutschte auf ihnen weiter nach vorne und schob die Kryobox dem
Schleim entgegen.
Das Knurren wurde lauter. Alex hielt den Atem an.
Karim stieß die Kühlbox in Jakes Reichweite und kroch
davon. Jake hob mühsam den Deckel ab, den Karim entriegelt
hatte. Alex wurde sich bewusst, dass sie den Außerirdischen so
nahe war wie seit dem Tag des fünfzigjährigen
Jubiläums nicht mehr, als Nan Frayne einen Pelzling mit in das
genetische Labor gebracht hatte. Der hatte die scharfen Zähne
gefletscht. Die Pelzlinge hier taten es ebenfalls. Der rotbraune
Pelz, der ihren Leib bedeckte, war struppig und verfilzt, außer
an den Schwänzen, wo beeindruckende Muskeln spielten. Dunkle
Kämme aus glänzenderem und festerem Haar standen von den
Schultern ab.
Jake blickte zum größten Pelzling auf, dann hinunter
auf die Zeichnung, die er in den Boden gekratzt hatte, dann wieder
empor zu dem Pelzling. Das Geschöpf nickte schwerfällig.
Langsam beugte Jake sich vor, ächzte leise und nahm die
Abschiedsknospen der Ranken aus dem Behältnis, in dem sie seit
neununddreißig Jahren lagerten. Alex konnte die aus dem Loch
nicht von den anderen unterscheiden. Jake warf sie alle in den
Schleim.
Einige Minuten lang war Alex überzeugt, dass nichts geschehen
würde. Ein weiterer Fehlschlag. Dann aber breitete sich der
Schleim aus. Blinzelnd beobachtete Alex, wie er an den Päckchen
hinaufkroch und sie dann umhüllte. Schließlich hatten sich
die Päckchen vollständig im Schleim aufgelöst, und
etwas anderes wuchs heraus.
Unvermittelt stellte Karim Mahjoub fest: »Die Pelzlinge
befinden sich seit Jahrtausenden mit den Ranken im Krieg. Wenn diese
Wilden hier eine Ranke aus den Beschreibungen ihrer Vorfahren
kennen…«
Eine Ranke erkennen?
Fassungslos wurde Alex klar, dass Karim Recht hatte.
Tatsächlich ließ der Schleim aus den Abschiedsknospen
– die Jake zufolge genetisch codierte Informationen beinhalteten
– eine Ranke wachsen. Sie hatte Bilder davon in den Datenbanken
gesehen, wie sie von den Überwachungsgeräten vor
fünfzig Jahren aufgenommen worden waren. Das hier war die andere
der beiden außerirdischen Spezies, zu denen die Menschen auf
Greentrees Kontakt bekommen hatten: eine Ranke.
Gleichzeitig mit ihr entstand aus dem Schleim eine Art auf dem
Kopf stehende Schale und umhüllte die wachsende Ranke wie eine
durchsichtige Kuppel. Jon McBain stieß die Luft aus.
»Schaut euch das an! Sie lässt eine Biosphäre
entstehen, um den Sauerstoff auszuschließen und ihre eigene
Atmosphäre im Inneren zu halten! Mein Gott, diese
Anpassungsfähigkeit…«
Alex hörte ihm nicht mehr zu. Das Ding, das unter der sich
ausbreitenden Kuppel wuchs, war weder eine Pflanze noch ein Tier: ein
fleischiger brauner Stamm oder Körper, dick mit Schleim bedeckt,
und mit rotbraunen Ästen oder Armen oder Tentakeln. Während
Alex zusah, wuchsen Blätter daran oder Hände oder dicke,
breite, widerlich fleischige Platten. Ein Kopf entstand nicht. Bei
etwa einem Meter stoppte das rasche Wachstum. Wie viel Energie musste
das gekostet haben! Es hatte so ausgesehen, als würde man die
Zeitrafferaufnahme eines bizarren botanischen Experimentes
verfolgen.
Die Pelzlinge griffen nicht an. Sie standen so reglos wie zuvor.
Der Ausdruck ihrer fremdartigen Gesichter war undeutbar.
Jake wandte seinen Stuhl langsam und unter Mühen der Ranke zu
und schob ihn zentimeterweise näher heran. Nicht einmal Ben
Stoller wagte, ihm zu helfen. Alex merkte, wie sehr sie unter der
Schirmmütze und den bandagierten Händen schwitzte. Dabei
war der Tag gar nicht mal so warm.
Jake zeichnete vor der Ranke etwas auf den Boden. Alex konnte es
nicht sehen. Was auch immer es war, die Ranke unter ihrer Kuppel
zeigte sich davon unbeeindruckt. Sie blieb völlig reglos.
»Ranken tun niemals etwas schnell«, erklärte Jake
gelassen.
Fünfzehn Minuten später machte er eine weitere
Zeichnung. Alex konnte sie ebenfalls nicht sehen. Karim allerdings,
der größer war und dichter dabeistand, anscheinend schon.
Sie bemerkte, wie er erstarrte. Dann überlief ihn ein
Schauder.
Ein Schauder? Ein starker junger Mann Anfang dreißig, der
Schrecken erlebt hatte, die Alex sich nicht einmal vorstellen konnte?
Was zeichnete Jake da?
Fünfzehn Minuten später zeichnete er wieder etwas.
Weder die Ranken noch die Pelzlinge rührten sich.
Die Sonne sank tiefer, dem Horizont entgegen. Allmählich
verfärbte sich der klare Himmel in der Abenddämmerung.
Alex’ Magen knurrte. Jake zeichnete eine weitere Skizze.
Karim zuckte erneut zusammen.
Plötzlich stoben die Pelzlinge auseinander und liefen fort.
Alex wirbelte herum und schaute zum Himmel. Von den Avery Mountains
her erschien ein winziger dunkler Schatten vor einem rosaroten
Horizont.
Das Raumboot der Pelzlinge kam auf sie zu!
Ben stürzte zu Jake, um ihn zum Geländewagen zu bringen.
Aber es war zu spät – zu spät für sie alle. Der
Geländewagen konnte ein Wettrennen mit dem Raumboot
unmöglich gewinnen. Die raumfahrenden Pelzlinge würden sie,
Jake und alle anderen auf der Ebene töten. Greentrees würde
Julian Martin gehören oder den blutrünstigen
Außerirdischen. Es war alles zu Ende.
Alex hielt auf Jake zu, mit dem vagen Gedanken im Kopf, ihn so
lange wie möglich mit dem eigenen Körper zu schützen.
Doch sie kam nie bei ihm an. Sie stolperte und landete heftig auf dem
Gesicht, und dann hob etwas Starkes und übel Riechendes sie auf
und lief mit ihr davon, aber nur ein kurzes Stück. Eine Grube
gähnte zu ihren Füßen. Sie wurde hineingeworfen und
landete auf einem Körper; wem dieser Körper gehörte,
konnte sie nicht erkennen. Ein weiterer Körper landete auf dem
ihren. Alex schrie auf und versuchte, sich zu erheben, aber mehrere
Arme griffen nach ihr, und Karim Mahjoubs Stimme sagte direkt neben
ihrem Ohr: »Liegen bleiben! Seien Sie ganz ruhig,
Alex!«
Eine dunkle Abdeckung glitt über die Grube. Erde rieselte in
Alex’ Gesicht, in die Augen und den Mund. Sie spuckte und zwang
sich, ruhig zu bleiben.
Kurz bevor die Grube vollständig geschlossen und es dunkel
wurde, sah Alex noch, dass die Abdeckung aus gekreuzten dünnen
Holzbalken bestand, mit Zweigen darüber, die wiederum mit
Schlamm und Steinen bedeckt waren. Das alles, so erkannte sie
benommen, musste letzte Nacht von jenseits der Todeszone
herbeigeschafft worden sein. Die Erde aus der ausgehobenen Grube
musste man im Gelände verteilt haben, damit alles unberührt
aussah. »Gruben« – Mehrzahl! Denn hier drin lagen
keine wilden Pelzlinge. Diese hatten zwei Gruben gebuddelt, eine
davon für ihre unvorsichtigen menschlichen Verbündeten, die
zu dumm waren, derartige Vorsorgungen zu treffen.
Der alles verdampfende Strahl des Raumboots endete an der
Erdoberfläche.
Heiser fragte sie: »Karim? Jon? Kent?«
»Ja«, antworteten die anderen. »Und Ben. Aber sie
haben ihn bewusstlos geschlagen.«
»Jake?«
»Nein«, gab Karim Antwort und fügte hinzu:
»Sie haben ihn bei sich behalten. In der anderen
Grube.«
Alex holte Luft.
»Ich glaube«, sagte Jon McBain, »dass er der
Einzige ist, der ihnen wirklich etwas bedeutet. Habt ihr alle die
Ranke gesehen? Sie ist zusammengeschrumpft, als das Raumboot
auftauchte! Nein, nicht zusammengeschrumpft. Sie löste sich
irgendwie auf, und die Überreste versickerten im Boden. Ich
möchte wetten, sie kann einfach wieder heranwachsen, sobald die
Gefahr vorüber ist!«
Jetzt waren sie alle unter der Erde, die Ranke und die wilden
Pelzlinge und die Menschen, eingegraben wie Tiere, um vor der
furchtbaren Technologie der Invasoren in Sicherheit zu sein. Jake
hatten die wilden Pelzlinge bei sich behalten für den Fall, dass
die unberechenbaren Menschen plötzlich aus ihrem sicheren Loch
hervorstürmten und sich in ihrer Dummheit selbst umbrachten.
Diese Primitiven beschützten Jake vor seiner eigenen
Spezies.
Und das war erschreckend, denn plötzlich wusste Alex –
und ihr wurde übel bei diesem Gedanken! –, was Jake auf den
Boden gezeichnet hatte. Warum Karim Mahjoub erschaudert war. Was Jake
seinen Beschützern antun wollte.
Und sie sah keinen anderen Weg, als ihm zu folgen.



 
35. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Dreck im Mund, Dreck in den Augen. Sein Herz, in Aufruhr versetzt
vom Mangel an Luft, hämmerte so heftig und unstet, dass Jake
dachte: Das ist es – ich werde sterben!
Ein Bild kam ihm in den Sinn, ungebeten und unpassend: Er selbst
und sein Bruder Donnie, als kleine Kinder, geborgen in den Armen
seiner Mutter. Das Bild war lächerlich: Jake war schon halb
erwachsen gewesen, als Donnie geboren worden war. Aber es hatte eine
Kraft und Eindringlichkeit, die alle Tatsachen überstieg. Es war
in weiches Licht getaucht, in Frieden und von solcher Freude
erfüllt, dass Jake beinahe Enttäuschung verspürte, als
sich sein Herzschlag beruhigte und gleichmäßiger
wurde.
Er würde doch nicht sterben. Noch nicht.
Und er lag auch nicht in den Armen seiner Mutter – er lag in
einer rasch ausgehobenen Grube zwischen einem Haufen schlecht
riechender, pelziger und blutrünstiger Fremdwesen, die sich vor
den tödlichen Waffen eines anderen Haufens übel riechender,
pelziger und noch blutrünstigerer Fremdwesen versteckten.
Licht fiel in seine dreckverschmierten Augen, und er erkannte,
dass die Pelzlinge die Grube wieder öffneten und
hinauskletterten. Die Hände haariger Arme mit erschreckend
feuchten Tentakeln statt Finger hoben ihn hoch, nicht unsanft, und
setzten ihn oben auf dem Boden ab. Sein Stuhl war fort, vernichtet,
aufgelöst. Der Computer war fort. Der Geländewagen war
fort.
»Jake!«, rief Alex und kniete neben ihm nieder.
»Alles in Ordnung mit dir?«
Er fühlte sich plötzlich zu schwach zum Sitzen und
kippte um. Alex’ kräftige junge Arme fingen ihn auf.
»Mir… geht es gut…«
»Sie sind weg«, sagte sie, und er war sich nicht sicher,
ob sie die raumfahrenden oder die wilden Pelzlinge meinte, bis er
Letztere reglos einige Meter entfernt gegen den Wind dastehen sah.
Jake schloss die Augen.
»Ben kommt wieder zu sich«, sagte eine Stimme, und Alex
verschwand.
Mit Wasser und etwas zu Essen kehrte sie zurück. Jake
ließ sich von ihr beim Aufsetzen helfen. Er trank in kleinen
Schlucken und knabberte an dem Essen. Er brauchte alle Stärke,
die er kriegen konnte.
Karim kniete neben ihm nieder. Aufgeregt verkündete er:
»Sie wächst wieder, Jake! Die Ranke!«
Er nickte. Das hatte er erwartet. Wie William Shipley vor langer
Zeit vermutet hatte, waren die Abschiedsknospen Informationspakete.
Und sie enthielten nicht nur genetische Informationen. Die Ranken und
ihre Biofilme – in einer Symbiose, die so fremd war, dass sie
mit menschlichen Worten nicht wirklich beschrieben werden konnte
– speicherten Informationen in atomaren oder molekularen
Strukturen. Alle Informationen. Wenn Shipley und Jake Recht hatten,
dann hatte die riesige unterirdische Biomasse mit Hilfe der
Abschiedsknospen eine Ranke entstehen lassen, die alles wusste, was
die Ranken vor so langer Zeit auf dem Schiff gewusst hatten.
Diese Ranken hatten einen sehr viel jüngeren Jake gekannt
– und Karim und Lucy und den toten Dr.. Shipley. Sie hatten von
Greentrees gewusst und von den dort durchgeführten biologischen
Experimenten. Sie hatten gewusst, wie die Menschen von den
raumfahrenden Pelzlingen gefangen genommen worden waren. Sie hatten
an dem Plan teilgehabt, mit dem die Ranken den Krieg gegen ihren
alten Feind zu gewinnen hofften – den Plan, der Jahrhunderte
lang vorbereitet worden und jetzt vermutlich erfolgreich
abgeschlossen war.
Die Ranken auf diesem Schiff hatten die Menschen – sozusagen
als Zwischenwirte – mit einem genetisch maßgeschneiderten
Virus infiziert. Dieses Virus hatte die Menschen krank gemacht, und
der betagte William Shipley war beinahe daran gestorben. Dann hatte
das Virus die Artengrenze zu den Pelzlingen überschritten, deren
Spezies ebenfalls auf DNA beruhte. Doch bei ihnen verursachte es
nicht die gleiche Krankheit. Stattdessen setzte es sich im Gehirn der
Pelzlinge fest und ließ sie so antriebslos werden, dass sie nur
noch das Lebensnotwendigste taten. Außerdem machte es sie
für andere Pelzlinge sexuell unwiderstehlich – was eine
optimale Verbreitung der Krankheit garantierte.
Sie würden nichts mehr erfinden, nicht mehr ins All reisen
und nicht mehr Krieg führen. Stattdessen würden sie
träumend in der Sonne sitzen, einer Pflanze so ähnlich, wie
ihr pflanzenähnlicher Feind sie nur machen konnte. Antriebslos,
machtlos, zahm.
Es war der lebende Tod, vor dem die raumfahrenden Pelzlinge nun
nach Greentrees geflohen waren.
Diese auf Greentrees neu gewachsene Ranke wusste das alles. Sie
war ein Ergebnis der Informationen, die in den Abschiedsknospen
gespeichert gewesen waren. Sie wusste, wie man das Virus erzeugte,
genau wie es die Ranken an Bord des Schiffs gewusst hatten: als
trinkbare Lösung, die die Menschen als Zwischenwirt benutzen
konnte.
Hinter der einzelnen Ranke sah Jake die wilden Pelzlinge. Sie
standen da wie zu Anfang, die Speerschäfte auf den Boden
gestützt und die Laserpistolen in der anderen Hand.
Karim erhob sich. »Ich gehe zu der Ranke, Jake. Auch wenn ich
nicht weiß, wie wir ohne Computer mit ihr kommunizieren sollen.
Alex wird gleich zu dir kommen. Sie kümmert sich noch um Ben. Er
hat einen hässlichen Schlag auf den Kopf bekommen. Die Ranke ist
inzwischen fast einen halben Meter hoch. Siehst du sie? Ich drehe
dich…«
»Nein«, unterbrach ihn Jake. »Nicht.«
Karim hielt überrascht inne. Dann, fasziniert vom Schauspiel
des fremdartigen Wachstums, ging er davon. Jake hörte Jon McBain
im Hintergrund plappern.
Kurz darauf kniete Alex wieder neben ihm und reichte ihm mehr
Wasser. Nachdem er getrunken hatte, beugte sie sich herab, bis ihre
Gesichter auf einer Höhe waren. Die Augen unter den schwarzen
Wimpern musterten ihn unverwandt.
Sie hatte erraten, was passieren würde.
»Das kannst du nicht tun, Jake.«
»Das… werde ich nicht«, keuchte er. »Die Ranke
tut es.«
»Du hast mir die Geschichte immer wieder erzählt«,
sagte Alex. »Irgendwer, ein Mensch, muss es trinken und sich
anstecken lassen und dann die wilden Pelzlinge anhauchen. Du bist der
Einzige, den sie nah genug an sich heranlassen. Aber du bist nicht
mehr kräftig genug dafür. Verstehst du mich? Zuletzt warst
du in den Vierzigern, nicht in den Achtzigern! Und außerdem
haben diese Pelzlinge uns allen gerade das Leben gerettet!«
»Hast du etwa einen besseren Plan?«
Sie schwieg.
Matt sagte er: »Die wilden Pelzlinge werden nicht
sterben.«
»Das eine ist genauso wie das andere. Und du wirst
sterben.«
»Es ist an der Zeit, Alex.«
»Noch nicht!«, schrie sie ihn an. Dann senkte sie wieder
die Stimme. »Es ist nicht richtig, Jake.«
Er wusste nicht genau, ob sie damit seinen Tod meinte oder die
wilden Pelzlinge zu infizieren, und er wollte seine letzten
Kräfte nicht darauf verschwenden, sie zu fragen. »Die Ranke
wird einen… Becher formen. Bring ihn mir.«
»Nein«, weigerte sich Alex. Und dann: »Oh
Jake!«
»Es muss sein.« Er schloss die Augen.
Zeit verging. Wie viel genau, wusste er nicht. Er war doch unter
diesen Umständen nicht etwa eingeschlafen? Und doch musste es
geschehen sein. Er schlug die Augen wieder auf, weil jemand ihn
hochhob. Irgendwie war es beinahe dunkel.
»Was?… Wie…?«
»Psst, Jake, sei ruhig.« Lucy. Wie kam Lucy hierher? Sie
hatten sie im Lager am Fluss zurückgelassen! Und doch konnte er
im Zwielicht gerade noch ihr schmales, sorgenvoll gerunzeltes Gesicht
erkennen, während sie neben ihm ging und Kent ihn auf seinen
Armen zum Geländewagen trug. Es war der andere
Geländewagen, der, den sich Kent Landers und Kueilan Yuen von
Julian Martins Armee »ausgeliehen« hatten, nicht der, mit
dem Ben sie hergebracht hatte.
Jake hob den Kopf gerade weit genug an, um über Kents
Schulter blicken zu können. Die Ebene war leer – keine
Pelzlinge, keine Ranke, kein Computer. »Alex!«
»Sie ist schon wieder zurück im Lager. Du hast
geschlafen.«
»Man hat mich betäubt!«, entgegnete er wütend.
Er erinnerte sich an Alex, wie sie ihm das Wasser reichte, erinnerte
sich an den Schmerz in ihren Augen, nachdem sie die Wahrheit erraten
hatte. An den Erste-Hilfe-Kasten, aus dem Alex Verbandszeug genommen
hatte, um Bens Kopf zu verbinden. Erste-Hilfe-Kästen enthielten
auch Beruhigungsmittel.
»Sie liebt dich, als wäre sie deine Tochter«, sagte
Lucy.
»Sie ist die MateR! Sie sollte niemanden so sehr lieben, dass
es unsere Kriegsstrategien zunichte macht!«
Ruhig entgegnete Lucy: »Ja. Dir ist das nie
passiert.«
Kent hob Jake auf den Rücksitz des Geländewagens, dann
stiegen er und Lucy vorne ein. Als der Wagen davonfuhr, blieben auf
der kahlen Ebene nur zwei leere Gruben zurück.
 
Alex saß ein wenig abseits von den anderen am Lagerfeuer und
wartete. Es war kein großes Feuer, nur eine kleine Flamme auf
einem großen, flachen Felsen dicht vor dem Überhang, die
jeden Augenblick zu verlöschen drohte. Kent fütterte sie
beständig mit kleinen Zweigen. Wann immer der Wind drehte, blies
er Rauch in die flache Schutzhöhle, aber es war nicht genug, um
wirklich zu stören. Lucy hatte das Feuer aus irgendeinem inneren
Bedürfnis heraus entzündet, und niemand hatte Einwände
erhoben.
Ein größeres Feuer brannte einen halben Kilometer
flussaufwärts am anderen Ufer, wo die Pelzlinge taten, was auch
immer Pelzlinge des Abends so taten.
Unvermittelt verkündete Alex: »Ich gehe jetzt.«
Kueilan Yuen erhob sich, und Alex fügte gereizt hinzu:
»Allein.«
»Nur ein Stückchen«, sagte Kueilan mit ihrer
angenehmen, beruhigenden Stimme.
»Nein.« Das war ihre Aufgabe.
Alex hob die Taschenlampe auf, dimmte das Licht und machte sich
daran, den Fluss zu durchwaten. Er war seicht, weil es in letzter
Zeit relativ wenig geregnet hatte. Und doch empfand sie einen
Augenblick Panik, als das Wasser ihr erst bis zu den Knien, dann zu
den Oberschenkeln und schließlich bis zur Taille reichte. Das
hier war ein Gebirgsfluss – sie musste jederzeit mit einer
plötzlichen heftigen Strömung rechnen, die sie von den
Füßen riss.
Eine kräftige Hand packte sie am Ellbogen.
»Verdammt noch mal, ich sagte allein!«
»Tja, schade«, hörte sie Karim Mahjoubs Stimme.
»Hier bin ich nun mal.«
Sobald sie aber das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten,
ließ er sie allein weitergehen. Keine Männer –
menschliche Männer empfanden die wilden Pelzlinge eindeutig als
Bedrohung. Sie konnte nur hoffen, dass sie Frauen bloß als
verachtenswert betrachteten.
Alex zitterte. Weil sie durchnässt der Abendluft ausgesetzt
war? Sie hoffte nicht. Am Feuer war es ihr so vorgekommen, als
würde sie erste Symptome verspüren. Sie hoffte also, dass
sie inzwischen ansteckend war.
Sie ging am Flussufer entlang und ertastete sich ihren Weg
zwischen den schlüpfrigen Steinen. Die ausgewaschene
Böschung neben ihr war manchmal steil, manchmal zu einem Haufen
Schutt zusammengebrochen. Einmal stolperte Alex und fiel zu Boden,
und als sie sich wieder aufgerappelt hatte, konnte sie nur noch
verschwommen sehen. Schweiß perlte auf ihrem Gesicht und
sammelte sich auch im Nacken.
Die Ranken wussten, wie man einen Erreger herstellte.
Und ich weiß das zu würdigen, dachte Alex,
während sie weitertaumelte. Die Ranken waren auch eine Art von
MateR, wenn man es recht betrachtete. Sie benutzten die Mittel, mit
denen sie am besten umzugehen verstanden: genetische
Veränderungen. Genau wie sie, Alex, Technologie benutzte und
Julian…
Denk nicht an Julian! Ein Feind nach dem anderen!
Wie nahe würden die Pelzlinge sie herankommen lassen?
Alex konnte sie nicht mehr sehen. Entweder hatten die Pelzlinge
bei Alex’ Annäherung das Feuer gelöscht, oder ihr
Sehvermögen schwand tatsächlich. Alles um sie herum sah
seltsam grün aus und nicht mehr so violett, wie es sein sollte.
Aber es war natürlich Nacht, und man konnte Greentrees’
gesundes Violett nachts nicht sehen, man sah nur Dunkelheit –
bis Julian kam. Er kam zumeist tief in der Nacht und legte sich neben
ihr ins Bett und…
Sie fiel ins Wasser. Es war an dieser Stelle nur noch eine
Handbreit tief, und trotzdem kam sie nicht mehr hoch.
Julian…
Aber sie war noch nicht dicht genug dran! Sie musste die Pelzlinge
anhauchen, sie musste bis zu ihrem Lager stolpern und hoffen, dass
man sie nicht aufspießte oder mit Julians Lasern niederschoss,
bevor sie die Pelzlinge angesteckt hatte.
Julian…
Alex versuchte aufzustehen und schaffte es nicht. Sie schloss die
Augen. Das Plätschern des Flusses wurde lauter, wurde erst zu
einem Rauschen und dann zu einem Brüllen und schließlich
zu einem kreischenden Missklang. Es tat weh! Alex schrie auf
und schlug um sich, versuchte sich die Ohren zuzuhalten. Irgendwie
schaffte sie es nicht. Und da war auch noch etwas anderes, was sie
hatte tun wollen, etwas Wichtiges, etwas für Julian…
Für Julian…
Karim Mahjoub zerrte sie wieder hoch. Es schmerzte schlimmer, als
auf den nassen Steinen zu liegen, und sie schrie erneut auf. Dieser
verfluchte Karim Mahjoub! Aber es war nicht Karim Mahjoub. Die Arme
waren pelzig, und da war ein eigenartiger Geruch, und es gab da
etwas, das sie für Julian tun wollte…
Ja. Jetzt erinnerte sie sich.
Alex wandte ihr Gesicht dem Pelzling zu, der sie trug, und atmete
aus.
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Karim beobachtete, wie Alex Cutler am jenseitigen Ufer am Fluss
entlangstolperte, bis er es nicht länger ertragen konnte und den
Blick abwenden musste. Er hätte statt ihrer gehen sollen. Und er
hatte sich ebenfalls für diese Aktion gemeldet, aber nachdem
Jake betäubt worden war, hatte Alex Cutler das Kommando einfach
an sich gerissen und alle vor vollendete Tatsachen gestellt. Sie war
die Anführerin von Greentrees, in Abwesenheit einer Person
namens Ashraf Shanti, von dem Karim noch nie gehört hatte. Und
Shanti war nicht erreichbar, war vermisst, möglicherweise tot.
Der Wissenschaftler in Karim wusste, dass eine Frau gehen musste
– der Mann in ihm lehnte sich dagegen auf.
»Ich mache es«, hatte Alex Cutler verkündet, und
Lucy hatte dazu genickt. Lucy! Warum? Karim hatte erwartet, dass Lucy
ihn unterstützte, doch genau das hatte sie nicht getan. Er
würde noch herausfinden, warum. Egal, was für
persönliche Konflikte er damit inmitten des Krieges
heraufbeschwor.
Alex Cutler stürzte und richtete sich langsam wieder auf.
Karim ballte die Hände zu Fäusten.
Oberhalb der Böschung hörte er den zweiten
Geländewagen mit Jake zurückkehren. Der Wagen raste dahin,
viel zu schnell. Kent war bei Jake geblieben, als die erste Gruppe zu
Fuß zum Ufer zurückgekehrt war. Lucy hatte dann den
zweiten Geländewagen geholt, um Jake und Kent abzuholen. Aber
warum kam der Wagen so schnell heran?
»Steig ein!«, rief Lucy über die Uferkante hinab.
»Sie kommen! Sie wissen, wo wir sind!«
»Wer?«
»Julian Martin! Steig ein! Steig ein, verdammt noch mal! Sie
kommen nicht durch die Luft. Sie haben Geländetransporter, sie
haben unsere Koordinaten! Alle einsteigen!«
Karim kletterte die Böschung hinauf. Seine Gedanken
überschlugen sich. Vom Boden aus konnte man sie nicht
aufspüren, solange sie Funkstille hielten. Aber man konnte ihren
Spuren folgen…
»Woher weißt du das?«, wollte Kueilan wissen.
»Ein offener Anruf von jemandem namens Siddalee Brown! Steigt
ein! Steigt ein!«
Wer war Siddalee Brown? Wer auch immer sie war, wenn sie Alex
Cutler mit einem ungesicherten Anruf vor Julian Martin gewarnt hatte,
dann lebte sie inzwischen nicht mehr. Woher hatte diese Brown
überhaupt gewusst, dass Alex nicht schon tot war, wie Martin
behauptet hatte? Das ergab keinen Sinn.
Kent setzte sich auf den Rücksitz und hielt Jakes
gebrechlichen Leib. Er ließ ihm so viel Platz wie möglich,
aber sie saßen – auch ohne Alex Cutler – nun zu acht
in einem Fahrzeug, das für vier Personen ausgelegt war…
Ohne Alex Cutler…!
»Wir können Alex nicht zurücklassen!«, rief
Kueilan. Das hatte Karim selbst sagen wollen, aber er wusste es
besser. Wenn Julian Martin tatsächlich auf dem Weg hierher war,
mussten sie schleunigst verschwinden. Es blieb einfach keine Zeit,
auf Alex Cutler zu warten. Dort, wo sie sich jetzt aufhielt, war sie
vermutlich ohnehin besser dran. Unter den wilden Pelzlingen
würde Julian Martin möglicherweise gar nicht nach ihr
suchen.
»Sie werden mich wahrscheinlich einfach zu euch
zurückbringen«, hatte sie argumentiert, ehe sie gar nicht
mehr diskutiert, sondern nur noch Befehle erteilt hatte. »Eine
Frau ist für die Pelzlinge bloß ein Stück verlorenes
Eigentum.«
Aber das wussten sie nicht wirklich…
Die Menschen drängten sich in den Wagen. Zu Karims
Überraschung wandte sich Natalie Bernstein gegen Lucy: »Ich
kann den Fluss entlangfahren – Ben hat mir den Weg gezeigt. Das
wird unsere Spuren verwischen.«
»Nein, ich…«, wandte Lucy ein.
Natalie, die zehn Kilo schwerer war, schob Lucy einfach beiseite
und setzte sich hinter das Steuer. Tränen der Wut schimmerten
auf ihren Wangen. Sie warf einen fürsorglichen Blick über
die Schulter auf Ben Stoller, dessen Kopf von einem blutigen Verband
umhüllt war und den Jon sanft in seinem Schoß gebettet
hatte, so wie sich Kent um Jake kümmerte. Kueilan quetschte sich
dazwischen, halb auf den Boden kniend. Karim nahm das alles wahr wie
im Traum. Er stieg vorn neben Lucy ein, und sie beide quetschten sich
zusammen auf einen Sitz. Natalie fuhr das Flussufer hinab ins seichte
Wasser.
Die Fahrt war so wild, dass Karim sich später fragte, wie
Jake und Ben sie überhaupt überlebt hatten. Aber Kent und
Jon polsterten die beiden mit den eigenen Körpern ab, so gut es
ging. Jon war am schlimmsten dran: Ben wog mindestens zwanzig Kilo
mehr als er.
Natalie steuerte gekonnt; sie war ein Naturtalent. Der
Geländewagen raste durch die Düsternis, von den wilden
Pelzlingen fort. Als der letzte Rest Tageslicht verblasste, schaltete
Natalie die Lichter des Fahrzeugs an; sie hielt die verstellbaren
Scheinwerfer aber nach unten gerichtet. Sie fuhren über Steine,
durch Pfützen und flache Stromschnellen und blieben so tief im
Flussbett, dass sie keine Spuren hinterließen. Wasser spritzte
in den Wagen und schwappte bald am Boden. Konnte das Fahrzeug so nass
überhaupt fahren? Offenbar schon. Natalie hatte gesagt, dass die
letzte Treibstoffzelle bald aufgebraucht sein würde. Wann
würde es so weit sein?
»Jake?«, rief Karim einmal Kent zu, über, den
Lärm des Geländewagens, das Rauschen des Flusses und
Natalies Flüche hinweg.
»Ich weiß es nicht!«, rief Kent zurück.
»In… in Ordnung«, erwiderte Jake. Was auch immer
Jake sonst noch sein mochte, so befand Karim nicht zum ersten Mal, er
war auf jeden Fall einer der tapfersten Männer, die er je kennen
gelernt hatte. Sich selbst eingeschlossen.
Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Alex
Cutler…
»Ich fahre den Hang hinauf«, kündigte Natalie an,
und Karim sah, dass der Fluss sie aus dem von den Pelzlingen
verwüsteten Gebiet hinausgeführt hatte. Hohe violette
Bäume säumten die Ufer und zeichneten sich schwach gegen
das Sternenlicht ab. Der Geländewagen bäumte sich auf und
fuhr dann, wie es Karim vorkam, senkrecht nach oben. Gewiss
würde er umkippen… Das tat er nicht, und im nächsten
Moment befanden sie sich außerhalb des Flussbetts. Natalie fuhr
noch ein Stück weiter, hielt dann auf einen dichten Hain zu und
schaltete den Motor ab.
Die Stille war so erschreckend wie plötzliches
Gewehrfeuer.
Natalie verrenkte sich im Fahrersitz, ihr Haar nass und wirr.
»Ben?«
»Hat das Bewusstsein verloren«, sagte Jon unter Bens
massigen Körper hervor. »Und das ist vielleicht ganz gut
so.«
»Jake?«, fragte Karim.
»Mir geht’s gut«, krächzte Jake.
»Lasst uns aussteigen!«
Sie kletterten aus dem Wagen, tropfnass und zerschlagen. Kueilan
nahm den Erste-Hilfe-Kasten und Decken mit, die sie für Jake und
Ben auf dem Boden ausbreitete. Kent und Jon sammelten Arme voll
Zweige und Laub, um sowohl das Fahrzeug als auch sich selbst damit zu
tarnen.
Karim schritt tiefer in den Wald und versuchte festzustellen, wie
gut ihre Deckung tatsächlich war. Der Wald war ziemlich dicht.
Für den Augenblick waren sie vermutlich in Sicherheit. Aber sie
hatten wenig zu Essen, kaum Waffen und keinen Plan gegen Julian
Martin. Und Alex Cutler war zurückgeblieben.
Karim kehrte zu den anderen zurück. Über ihm waren die
Zweige zu einem dichten Baldachin verflochten. Ein Nachtvogel rief
und verstummte dann. Der nächtliche Duft Greentrees’
umhüllte ihn, süß und würzig. Guter Gott, wie
hatte er in jenem anderen »Wald« auf der schweigenden Welt
der Ranken diesen Geruch vermisst, diese Vogelrufe! Auf diesem
furchtbaren, fremdartigen, albtraumhaften Planeten…
Plötzlich verharrte Karim zwischen den Bäumen. Jetzt
fiel ihm ein, was er am Fundort der Biomasse hätte tun
sollen.
Jetzt, da es zu spät war!
Vielleicht auch nicht! Das letzte Stück zum Wagen
legte er rennend zurück, lief dabei gegen Bäume und
stolperte über. Wurzeln. Neben dem Geländewagen schimmerte
eine Taschenlampe, nach unten und auf Bens reglose Gestalt gerichtet.
In ihrem schwächlichen Licht ergriff Karim Natalies Arm.
»Natalie, wie viel Energie hat der Wagen noch? Wie viel?
Wirmüssen zurück!«
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Etwas stimmte nicht, aber Alex hätte im ersten Augenblick
nicht sagen können, was es war. Sie war immer noch
geschwächt und hatte Fieber. Als sie die Augen aufschlug,
blendete sie stechendes Licht, und sie schloss sie gleich wieder.
Langsam wandte sie den Kopf, was den Schmerz darin explodieren
ließ. Schließlich öffnete sie die Augen erneut und
erkannte, dass die Mühe, den Kopf zu drehen, vergebens gewesen
war: Das Licht war überall. Es war schwaches Tageslicht.
Sie lag auf einem Feldbett, und das war es, was nicht stimmte.
Einen halben Meter links und rechts des Feldbetts erhoben sich
kalte und feuchte Höhlenwände. Offenbar stand das Feldbett
in einer Höhlennische. Eine saubere Decke lag über ihr.
Darunter war sie nackt. Als sie sich umschaute, hilflos und
schwächer als je zuvor in ihrem Leben, sah sie am Fuße des
Bettes, außerhalb der Nische, kurz eine haarige Kreatur. Es war
ein Pelzling. Einen Augenblick später erreichte sie auch der
charakteristische Geruch.
Sie versuchte, die Eindrücke sinnvoll zusammenzufügen.
Bei den wilden Pelzlingen gab es weder Feldbetten noch saubere
Decken. Also ein raumfahrender Pelzling? Aber der Pelz des Wesens sah
verfilzt und schmutzig aus, und irgendwie bewegte sich das
Geschöpf auch »wild«. Aber warum war es dann nicht
krank? Sie hatte die Pelzlinge angehaucht, und das Virus sollte doch
so ungeheuer ansteckend sein…
Mühsam durchwühlte Alex ihre Erinnerungen: »Sie
werden mich wahrscheinlich einfach zu euch zurückbringen«,
hatte sie Karim Mahjoub gegenüber behauptet, bevor sie gar
nicht mehr diskutiert und einfach Befehle erteilt hatte.
»Eine Frau ist für die Pelzlinge nur ein Stück
verlorenes Eigentum!« War das so? Und hatten die Pelzlinge
sie – das verlorene Eigentum – zu ihren Gefährten
zurückgebracht? Ja, sie glaubte sich daran zu erinnern, wie ein
wilder Pelzling sie aufgehoben und sie getragen hatte, am Fluss
entlang. Und auf das Lager der Menschen zu? Und was dann? Sie
erinnerte sich nicht.
Alex biss die Zähne zusammen und versuchte sich aufzusetzen,
aber sie fiel entkräftet zurück. Das Bettgestell
schepperte.
Sie hatte einen wilden Pelzling gesehen – und noch etwas
anderes. Eine weitere Gestalt, die beinahe vollständig hinter
dem Pelzling verborgen gewesen war. Und der Pelzling hatte nicht
krank ausgesehen. Entweder war die Inkubationszeit länger, als
es Karim Mahjoub in Erinnerung hatte, oder es war etwas schief
gelaufen.
»Es kann sein«, hatte Jon McBain, der Biologe,
erklärt, »dass diese Population hier gegen das
Virus immun ist. Sie sind seit vielen Generationen isoliert von den
Pelzlingen, für die die Ranken das Virus geschaffen
haben. Das müssen wir bedenken! Sie leben seit all den
Jahrzehnten auf einem anderen Planeten. Viren mutieren,
Immunsysteme entwickeln sich weiter, und bei Mikroben
verändert sich die genetische Beschaffenheit rasend schnell. Die
Ranken auf jenem Schiff, auf dem Karim, Lucy und Mr Holman waren,
haben die Pelzlinge von Greentrees nie zu Gesicht bekommen und hatten
auch nur sehr alte Proben von den raumfahrenden
Pelzlingen…«
Alex wartete. Etwas anderes konnte sie ohnehin nicht tun. Selbst
wenn Jons Theorie zutraf und das Virus die wilden Pelzlinge nicht
infiziert hatte, wo war sie dann jetzt? Und wie kamen wilde Pelzlinge
an ein Feldbett der Menschen und eine Decke?
Sie untersuchte die Kante der Decke. Alex war MateR. Sie kannte
alle Güter, die in Mira City hergestellt worden waren. Die Decke
stammte aus der Weberei Trimbal, die von Neuen Quäkern
geführt wurde. Sie war fest, haltbar und warm.
Jetzt erinnerte sie sich noch an etwas anderes: Der wilde
Pelzling, den sie kurz erblickt hatte – schmuddelig, verfilzt
und mit den Furcht erregenden Zähnen und dem dritten Auge oben
auf dem Kopf –, hatte keinen Pelzkamm gehabt. Ein Weibchen also.
Aber das ergab keinen Sinn.
Die Weibchen der wilden Pelzlinge wurden stets vor Gefahr
geschützt und abgeschottet, und das nicht erst, seit die
raumfahrenden Pelzlinge Jagd auf ihre Artgenossen machten. Soweit
Alex wusste, hatte nicht mal Nan Frayne jemals mit einem Weibchen
sprechen können. Die Stammeskultur der wilden Pelzlinge war
extrem patriarchalisch, mit einer strikten Geschlechtertrennung. Aber
was machte dann ein weiblicher wilder Pelzling bei Alex?
Julian Martin trat in die Nische. »Hallo, Alex.«
Eine Fülle von Gefühlen überflutete sie, und sie
fürchtete schon, ohnmächtig zu werden. Aber das wurde sie
nicht.
»Schau mich nicht so hasserfüllt an«, sagte Julian.
»Dafür hast du keine Kraft übrig. Nein, und du wirst
mich auch nicht mit deiner Lungenentzündung anstecken –
oder was auch immer du dir da geholt hast –, nicht mal, wenn es
ein Krankheitserreger von Greentrees ist. Mein Immunsystem ist
genetisch aufgewertet, auf eine Weise, die sich eure Biologen nicht
einmal vorstellen können.«
Alex schwieg.
»Ich war mir nicht sicher, ob du noch lebst, bis ich Siddalee
Brown fand. Sie hatte heimlich einen Sender in deinen Overall
eingenäht, wusstest du das? Eine neue Erfindung der Chu
Corporation. Infraschall. Nichts, was meine
Überwachungsgeräte standardmäßig auffangen. Aber
sie wusste, wo du warst, und sie hat es mir erzählt.«
Übelkeit stieg in Alex’ Kehle hoch. Siddalee hätte
es Julian niemals freiwillig erzählt; sie hatte Julian nie
vertraut. Alex musste an Lau-Wah Mahs gefolterten Leichnam
denken.
»Nicht, dass du seit dem Angriff der Pelzlinge eine
sonderliche Bedrohung für mich gewesen wärst«, fuhr
Julian fort. »Ich hätte erwartet, dass du eine Durchsage
machst, Alex. Aber das hast du nicht. Das war Jake Holmans
Voraussicht, nicht wahr? Wo ist er?«
Also war Julian eigentlich hinter Jake her. Natürlich. Julian
musste die raumfahrenden Pelzlinge bekämpfen. Jake war der
Einzige, der das schon einmal erfolgreich geschafft hatte. Julian
wollte Jakes unschätzbare Unterstützung. Von Karim Mahjoub
und Lucy Lasky wusste er nichts.
»Ich weiß, dass Holman seinen letzten schweren
Schlaganfall nur vorgetäuscht hat«, sagte Julian.
»Also versuch nicht, mir etwas anderes zu erzählen. Ich
habe mit diesem Spatzenhirn gesprochen, das ihn bei der Evakuierung
zu seiner Transportgelegenheit gebracht hat. Das Mädchen, das
auch deine Katze mitgenommen hat.«
Was für ein vorgetäuschter Schlaganfall? Was für
ein Mädchen?
»Du hast wirklich kein Pokerface, Alex«, stellte Julian
fest. »Das hattest du nie. Vermutlich weißt du nicht
einmal, was Poker ist. Anscheinend spielt man es auf Greentrees nicht
Mach dir nichts daraus, Liebste. Du hast mir gerade verraten, dass du
keine Ahnung hattest von Holmans Schauspielkunst. Weißt du, wo
Holman jetzt ist?«
»Ja«, erwiderte Alex. »Nicht… Siddalee…
Lau-Wah…«
Er trat näher an sie heran und beugte sich über das
Feldbett, um sie anzuschauen. Seine Leiste war auf Höhe ihres
Gesichts. Die strahlenden Augen unter den dichten schwarzen Wimpern
blitzten verächtlich.
»Du fürchtest dich vor der Folter, ja? Du
enttäuschst mich, Alex. Obwohl ich das bei euch verweichlichten
Greenies wohl hätte erwarten sollen. In Ordnung, meine Liebe,
keine Folter. Ich verspreche dir einen schnellen und gnädigen
Tod, wenn du mir verrätst, wo Holman steckt.«
Alex schluchzte. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie
war zu schwach, um auch nur den Kopf zu heben, aber sie nannte ihm
die Koordinaten der Krankenhaushöhle, die Jakes zugewiesene
Sammelstelle bei der Evakuierung gewesen war.
»Nein!«, schnauzte er sie an. »Da haben wir
nachgeschaut!«
»Er ist dorthin zurückgekehrt, nachdem ihr da wart. Wir
haben euch beobachtet«, behauptete sie schluchzend. »Wir
dachten - Jake dachte –, du hättest nicht genug Leute, um
dort noch mal nachzuschauen…«
Julian schaute sie lange an und nickte schließlich. »In
Ordnung, Alex. Ich glaube dir. Vorläufig. Ich werde die
Höhle überprüfen.«
Damit hatte sie Jake und Karim Mahjoub etwas Zeit verschafft.
Wofür? Alex wusste es nicht. Sie konnte nicht klar denken. Sie
hatte Siddalee vor Augen – die treue, pingelige und stets um
Alex besorgte Siddalee…
Und sie, Alex Cutler, hatte Julian geliebt. Sie, Alexandra Hope
Cutler, Mira Citys MateR.
Sie weinte vor Scham und Wut.
 
Sie blieben nicht in der Höhle, wo auch immer dieser Ort lag.
Nach wie vor nur in die Decke gehüllt, wurde Alex in ein
Transportfahrzeug verladen. Das Fahrzeug musste irdischen Ursprungs
und von der Feuerprobe heruntergebracht worden sein, denn auf
Greentrees gab es nichts Vergleichbares. Es war groß und
kastenförmig und offenbar in mehrere Kammern unterteilt, denn
der Bereich, in dem Alex untergebracht wurde, war nicht
annähernd so groß wie das Fahrzeug.
Sie wurde zusammen mit fünf weiblichen wilden Pelzlingen
transportiert, alle bis auf eine in Fesselschaum gehüllt. Die
Pelzlinge saßen neben ihr und gaben grauenvolle Klagelaute von
sich, sobald die Luke geschlossen war und völlige Dunkelheit
herrschte. Der Lärm hallte von den Metallwänden des
Transporters wider. In der Dunkelheit hörte Alex, wie sich die
Pelzlinge trotz des Fesselschaums bewegten. Sie alle versuchten, in
der engen Kammer möglichst weit von Alex wegzurücken. Roch
sie tatsächlich so fürchterlich für die Pelzlinge?
Was war mit den Männchen? Und was hatte Julian vor?
Sie versuchte, wie er zu denken, obwohl das ihre Scham nur noch
vergrößerte. Die raumfahrenden Pelzlinge wollten die
wilden Pelzlinge. Vielleicht fing Julian sie ein, um die Pelzlinge
aus dem All mit ihnen zu ködern. Er hatte sie so weit
eingeschüchtert, dass sie ihm gehorchten. Was hatte er mit den
Männchen gemacht? Wahrscheinlich getötet.
Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hatte Alex
ausschließlich die Männchen angesteckt, und die waren dann
gestorben. Jon McBain hatte nicht erwähnt, dass so etwas
geschehen könnte, und Alex verstand nicht genug von Biologie, um
zu wissen, ob es möglich war. Aber vielleicht war es das. Dann
hatte Julian womöglich die überlebenden Weibchen
eingesammelt, um sie zu einem anderen Stamm wilder Pelzlinge zu
bringen und auf diese Weise sein Bündnis mit ihnen zu festigen.
Immerhin wusste Julian nicht, dass zumindest eine Gruppe wilder
Pelzlinge mit Jake zusammenarbeitete.
Oder vielleicht…
Sie gab es auf. Sie wusste einfach nicht genug. Sie war zutiefst
erschöpft. Und was noch schwerer wog: Sie konnte einfach nicht
wie Julian denken. Sie war nicht wie Jake, der sich in einen
verabscheuungswürdigen Charakter hineinversetzen konnte, um
Voraussagen über dessen Handlungen zu treffen und entsprechende
Gegenmaßnahmen zu planen.
Alex wusste tatsächlich nicht, wo sich Jake aufhielt, und sie
war von Herzen froh darüber. Aus irgendeinem Grund hatten sie
bereits alle das Weite gesucht, bevor Julian den Fluss erreicht
hatte. Sobald Julian allerdings herausfand, dass sich Jake nicht in
der Krankenhaushöhle befand, würde er Alex vermutlich
foltern. Sie erschauderte.
Alex wusste, dass sie unter der Folter alles verraten würde.
Sie würde von Karim Mahjoub und Lucy Lasky erzählen, von
der Biomasse und von der Ranke, die daraus wachsen konnte. Sie
würde ihm alles erzählen, damit der Schmerz aufhörte.
Sie war nicht so stark.
Aber sie konnte Juliannicht verraten, wo Jake und Karim
Mahjoub und die anderen waren – weil sie davon wirklich keine
Ahnung hatte!
Sie klammerte sich an diesen schwachen Trost und schlief in dem
ruckelnden Transporter ein, umgeben von den Klagelauten der
verängstigten Pelzlinge.
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Kurz vor Erreichen der Biomasse ging dem Geländewagen die
Energie aus.
Mit dem Ersterben der Energie erloschen auch die Lichter. Karim
schaute zum mondlosen Himmel hinauf, der sich rasch zuzog, und
schimpfte: »Ebn sharmoota!«
»Ich werde dich jetzt nicht fragen, was das bedeutet«,
sagte Jon müde.
Natalie war diesmal vorsichtiger durch das Flussbett gefahren als
bei ihrer halsbrecherischen Flucht vor einigen Stunden. »Wir
sind nur noch drei Kilometer von der Biomasse entfernt«, stellte
sie fest. »Ich habe es auf den Anzeigen gesehen, kurz bevor sie
erloschen.«
»Dann also drei Kilometer«, sagte Jon. »Lasst uns
aufbrechen.«
Die drei stiegen aus, ohne Gepäck, abgesehen von einer stark
heruntergedimmten Lampe. Sie würden ohne Computer zurechtkommen
müssen.
Wie?
Sie wanderten am Fluss entlang und rutschten auf den nassen
Steinen aus, bis Natalie einwandte: »Das ist unsinnig. Wir
können auch oberhalb der Böschung gehen. Wenn Commander
Martins Männer noch hier sind, werden sie uns so oder so
erwischen.«
Karim war zu müde gewesen, um selbst daran zu denken.
»Jeder sollte noch einen großen Steinbrocken
mitnehmen«, forderte er Natalie und Jon auf, dann folgte er
ihnen dankbar die Böschung hinauf. Dort oben kamen sie leichter
voran.
Dann begann es zu regnen. Karim hatte geglaubt, dass er nach
Natalies wilder Fahrt durch den Fluss nicht noch nasser werden
konnte, aber er hatte sich geirrt. Ein beständiges kaltes
Nieseln ließ seine Zähne aufeinander klappern. Er trottete
weiter, begleitet von Natalie und Jon, der ungewohnt still blieb.
Sie entfernten sich vom Fluss. »Ich habe solchen Hunger, dass
ich die Biomasse essen könnte«, klagte Jon McBain.
»Denken Sie nicht mal dran«, sagte Natalie
Bernstein.
Karim dachte nicht ans Essen. Er fiel auf die Knie und suchte mit
der Lampe nach irgendwelchen Spuren, die den genauen Ort verrieten,
wo die Ranke gewachsen war. Er fand nichts. Also riet er. »Hier.
Fangt an zu klopfen.«
Sie setzten sich im Schneidersitz hin und schlugen immer wieder
mit den Steinen auf den Boden. Sie waren nicht annähernd so
zahlreich wie die wilden Pelzlinge, die mit den Füßen
gestampft und die Enden der Speerschäfte gegen den Boden gerammt
hatten. Aber die Adern der Biomasse – oder die Pseudopodien oder
was auch immer es war – waren bei der ersten
»Beschwörung« weiter nach oben gewandert. Vielleicht
waren sie immer noch da.
Beschwörung. Das war der richtige Ausdruck.
Während er erschöpft auf dem nassen Boden saß und mit
seinem Stein klopfte, hatte Karim eine plötzliche lebhafte
Erinnerung, so intensiv, dass sie einen glücklichen Augenblick
lang alles andere verdrängte. Er saß bei seiner Laleh
im Kindergarten der Medina, und sie las ihm eine wunderbare
Geschichte von einem Geist vor, der aus einer Lampe beschworen wurde.
Ein Junge war allein in der Dunkelheit gefangen und stellte fest,
dass er diese fremdartige Lampe reiben musste, um…
»Sie ist wieder da!«, rief Jon, und die alte Aufregung
war in seine Stimme zurückgekehrt. »Dort drüben! Du
meine Güte…«
Karim leuchtete in die gewiesene Richtung. Die Ranke erhob sich
einige Zentimeter über den Boden, zusammen mit ihrer ebenfalls
wachsenden Kuppel. Wie Perlmutt, hatte Jon erklärt, oder ein
Korallenriff. Eine nicht lebende Schutzschicht.
»Ich habe viel über ihre Verhaltensweise
nachgedacht«, plapperte Jon McBain. »Wie sie zuerst
herumgespielt und jede ernsthafte Kommunikation verweigert hat, bevor
du ihr die Abschiedsknospen gegeben hast, und dann ihre ernsthafte
Zusammenarbeit mit uns danach. Ich glaube, dieses Ding teilt seine
geistigen Funktionen vielleicht auf, ganz anders, als wir es gewohnt
sind. Möglicherweise sind die Erinnerungen in dieser
biologischen Substanz gespeichert, und was wir als Verstehen oder als
moralische Instanz bezeichnen würden, steckt in
der…«
»Jetzt nicht, Dr.. McBain«, wandte Natalie ein.
»Bitte.«
Karim wartete, so lange er konnte. Die Ranke war inzwischen etwa
dreißig Zentimeter hoch, sehr viel kürzer als bei der
ersten Verständigung. Aber Karim hatte keine Zeit.
Er kratzte mit der spitzesten Ecke seines Steins über den
Boden und hoffte, dass die Biomasse die Vibrationen »lesen«
konnte. Das Bild war einfach genug. Ein Kreis, eine Linie und jede
Menge Punkte. Immer wieder zeichnete er die Umrisse nach,
während die Ranke weiterwuchs.
Bitte!, betete Karim stumm zu einem Allah, an den er nie
geglaubt hatte. Bitte lass sie verstehen! Und lass sie berät
sein, sie uns zu geben!
Aladin und seine Lampe. Drei Wünsche…
»Erklär es mir noch mal«, forderte ihn Jon auf.
»Sporen«, sagte Karim daraufhin. »Diese Punkte
sollen die Sporen darstellen, die die Planeten der Ranken
umgeben.« Der Kreis war ein solcher Planet. »Die Sporen
werden anscheinend von einer Art Orbitalaufzug
hinaufbefördert.« Das war die Linie, die von dem Kreis
ausging. »Die Sporen treiben in einer Art Ruhezustand in dichten
Wolken um den Planeten. Wenn ein Schiff in die Wolke eintaucht, dann
werden sie anscheinend sofort aktiviert und zersetzen alles Metall,
das nicht vor ihnen geschützt wird. Ihr Stoffwechsel verarbeitet
das Metall, wandelt es um. Es ist ein Schutzschirm, ein
planetenumspannender Schutzschirm.«
»Aber wenn die Biomasse hier uns diese Sporen
überlässt…«
»Seien Sie still, Jon!«, befahl ihm Natalie. »Nur
ein einziges Mal!«
Jon verstummte. Karim zog weiterhin Linien über den kahlen
Boden. Die Biomasse und die Ranke wussten doch gewiss, wie
verwüstet dieser Boden war, wussten, dass ihr alter Feind mit
seinem alles verdampfenden Strahl darüber hinweggegangen war?
Wusste diese außerirdische Lebensform ebenfalls, dass die
Pelzlinge auch Feinde der Menschen waren? Der Feind meines Feindes
ist mein Freund. Aber…
Karim schob dieses »Aber«, beiseite. Er konnte es sich
jetzt nicht erlauben. Er zeichnete weiter. Kreis, Linie, viele
Punkte…
»Lassen Sie mich eine Weile weitermachen«, bot Natalie
ihm freundlich an.
»Nein, ich…«
»Schaut!«, rief Jon. »Schaut euch die Ranke
an!«
Sie war inzwischen einen Meter hoch und bildete unten am Stamm
eine unförmige Beule aus. Jon leuchtete mit der Lampe direkt
darauf. Der Klumpen wurde größer. Im künstlichen
Licht schimmerte er braun und schleimig – wie alles, was mit den
Ranken zu tun hatte.
»Ist es lebendig?«, fragte Natalie.
»Ich weiß nicht«, antwortete Jon. »Ich…
schaut!«
Die Beule hörte zu wachsen auf. Im selben Augenblick
lösten sich Ranke und Kuppel auf. Wenige Minuten später war
nichts mehr davon übrig außer dem schleimigen braunen
Klumpen und einem schlüpfrigen Rückstand auf dem feuchten
Boden, der langsam ins Erdreich sickerte.
Karim berührte den Klumpen vorsichtig. Was, wenn es ein
weiterer genetisch erzeugter Krankheitserreger war, der diesmal
Menschen und Pelzlinge gleichermaßen auslöschen sollte?
Immerhin brauchte die Biomasse keine der beiden anderen Spezies.
Aber nein, die Ranke/Biomasse tötete nicht! Vor langer Zeit
hatte George Fox die Theorie aufgestellt, dass der bloße
Gedanke ans Töten einer Spezies völlig fremd sein musste,
die eigentlich nur aus einem einzigen großen Organismus
bestand, einem Organismus, der seine Energie aus einem Vorgang
ähnlich der Photosynthese bezog. Man tötete nicht, wenn im
Grunde alles Leben auf der eigenen Welt man selbst war. Es lag
einfach nicht in ihren Genen.
Unsicher merkte Natalie Bernstein an: »Ich glaube, es ist ein
Beutel. Eine Art Behältnis. Die Sporen befinden sich vielleicht
darin.«
»Wir müssen es ausprobieren«, meinte Jon, der
Wissenschaftler.
»Nicht hier. Unter dem Überhang«, sagte Karim. Nun,
da sie die kostbare Waffe hatten – wenn es denn eine Waffe
war –, sorgte er sich wieder, dass Julian Martin oder die
Pelzlinge sie entdecken könnten. Nun, da sie eine Chance hatten.
Vielleicht.
Eine letzte Chance. Denn Karim bezweifelte, dass die Ranke noch
einmal aus der unterirdischen Biomasse aufsteigen würde, egal,
wie lange irgendwer anklopfte. Einerseits, weil die Biomasse selbst
einen halben Kilometer unter der Erde lag und in Sicherheit war,
egal, wer den Krieg an der Oberfläche gewann. Andererseits auch,
weil die Biomasse den Menschen nun die beiden einzigen Waffen
übergeben hatte, die die Ranken nach Karims Wissen je gegen die
Pelzlinge entwickelt hatten.
Aber in erster Linie, so wurde Karim sich bewusst, glaubte er
wegen Aladin nicht mehr daran, dass die Biomasse noch einmal
hervorkommen würde. Während er schwerfällig durch den
Nieselregen stapfte, frierend und zitternd, durchschaute er seine
eigene verquere Logik. Aber das Märchen seiner Laleh ging
ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf: Drei Wünsche wurden Aladin
gewährt. Bringe Lucy und mich zurück nach Greentrees.
Infiziere Alex Cutler mit einem leicht übertragbaren Virus. Gib
mir die Sporen. Drei Wünsche.
Das Märchen war vorbei. Der Geist war zurück in seine
außerirdische Flasche gekrochen. Karim und die übrigen
Menschen waren nun auf sich allein gestellt.
 
Müde und frierend verschätzte sich sogar Natalie auf dem
Rückweg zum Fluss. Sie gelangten nicht bei ihrem alten Lager an,
sondern weiter flussaufwärts. Vielleicht auch flussabwärts;
es gab keine Möglichkeit, das festzustellen. Die Böschung
war hier nicht ganz so tief unterhöhlt, aber sie waren alle zu
müde, um weiterzugehen. Sie ließen sich unter der
Uferböschung nieder, so gut sie konnten.
»Was ist das da im Fluss?«, fragte Jon.
»Keine Ahnung«, antwortete Karim. »Leg dich
schlafen.«
»Warte, da ist noch einer… Sie haben sich an dem Felsen
dort verfangen, aber sie können jede Minute weitertreiben. Der
Fluss steigt durch den Regen an.«
»Steigt an?«, echote Karim. Natürlich stieg der
Fluss an. Er war zu erschöpft gewesen, um daran zu denken.
Mühsam kam er auf die Füße. »Steht auf. Hier
können wir nicht bleiben.«
»Ich muss erst mal nachschauen.«
»Jon!«, sagte Karim, aber er war zu müde, um den
anderen von seinem Vorhaben abhalten zu können. Und Jon konnte
kaum noch nasser werden, als er schon war. Karim und Natalie
schleppten sich wieder das Ufer empor. Hier, in der Todeszone der
Pelzlinge, waren sie deutlich ungeschützter, aber das war immer
noch besser, als zu ertrinken. Vielleicht hörte der Regen ja
bald auf.
Jon stieß wenige Minuten später tropfnass wieder zu
ihnen. »Karim. Sie sind alle tot.«
»Wer?«
»Die wilden Pelzlinge. Sie sind alle tot, und ihre Leichen
treiben von ihrem Lager her den Fluss hinab. Oder vielleicht haben
sie auch versucht, den Fluss zu überqueren. Ich habe einen von
ihnen zu fassen gekriegt und herumgedreht. Laserwaffen.
Martin…« Ihm versagte kurz die Stimme. »Julian Martin
hat sie alle umgebracht.«
»Alex?«, brachte Karim erstickt hervor.
»Ich weiß nicht. Es ist dunkel, und die Leichen treiben
davon! Aber…«
Karim tastete nach dem schleimigen braunen Beutel, den er
notdürftig unter dem Threadmore geborgen trug. Er musste sich
einfach vergewissern, dass er da war.



 
39. KAPITEL

DIE TERRANISCHE
SHUTTLE-BASIS

 
 
Als der Transporter schließlich stoppte, erwartete Alex
eigentlich, dass Julian sie gleich zur Folter schleppen würde.
Aber sie bekam ihn nicht mal zu sehen. Offenbar hatte er noch nichts
von den Soldaten gehört, die Jake in der Krankenhaushöhle
bei Mira City suchen sollten, doch es würde nicht mehr lange
dauern, bis sie Bericht erstatteten.
Eine Luke des Transporters wurde geöffnet, und die weiblichen
Pelzlinge verstummten sofort. Eingeschüchtert kauerten sie sich
an die Metallwand.
Ein Soldat von der Erde, groß und schwer bewaffnet, kam
herein und zog Alex aus dem Fahrzeug. Als sich ihre Augen an die
Lichtverhältnisse draußen gewöhnt hatten, bemerkte
sie, dass dieser Soldat eine Frau war, mit glänzend violetten
Augen. Nicht nur diese Augen waren genetisch aufgewertet, auch ihre
Körperkraft war offenbar Resultat genetischer Veränderung:
Die terranische Soldatin hob Alex mühelos hoch, warf sie sich
wie einen Sack über die Schulter und trug sie auf einen Shuttle
zu.
Alex blieb beinahe das Herz stehen, als sie den riesigen
Militär-Shuttle sah: Man würde sie ins All bringen, hoch
zur Feuerprobe.
Aber nein, das war unwahrscheinlich. Julian würde keinen
Start wagen, nicht solange sich die Pelzlinge mit ihrem weit
überlegenen Schiff dort oben aufhielten und den Planeten
überwachten. Ohne Zweifel war der Shuttle hier gelandet und
versteckt worden, ehe die Pelzlinge aufgetaucht waren und Julians
Pläne gestört hatten. Als sie genauer hinschaute, bemerkte
Alex, dass der Shuttle keinem glich, von dem die ursprüngliche
Inspektionsmannschaft an Bord der Feuerprobe berichtet hatte.
Also hatte Julian, bevor er sich mit seinem Schiff dem Planeten
genähert hatte, den Shuttle irgendwo im All ausgesetzt –
auf einem Mond, auf einem Asteroiden – und ihn dann später
nach Greentrees beordert.
Der Shuttle war groß, größer als das
Transportfahrzeug, in dem sie angekommen war. Er stand sehr dicht an
einer Hügelflanke und war teilweise darunter vergraben worden.
Das Dach war mit Buschwerk und Grassoden getarnt. Einige sonderbar
aussehende Vorsprünge waren vermutlich Waffen oder Sensoren.
Nichts davon kam Alex bekannt vor. Konnte der Shuttle in kurzer Zeit
startklar gemacht werden, oder waren langwierige Vorbereitungen
nötig? Sie wusste es nicht.
Die Terranerin brachte sie nach drinnen. Kurz erhaschte Alex einen
Blick auf Bildschirme, Bedienkonsolen, Tische und konzentriert
arbeitende Menschen, bevor sie in eine Abstellkammer gestoßen
wurde und sich die Tür hinter ihr schloss. Kurz darauf
öffnete sie sich wieder, und die fünf weiblichen Pelzlinge
wurden zu Alex hineingeschoben, vier in Fesselschaum und eine
frei.
Aber zumindest gab es Licht in dieser Zelle. Alex konnte sehen,
wie sich der Fesselschaum von den Pelzlingen löste und sie
freiließ. Alle fingen an zu klagen.
Alex zog sich in eine Ecke zurück. Fünf ungefesselte
wilde Pelzlinge mit einer tief verwurzelten, angeborenen Xenophobie,
die zudem auch noch von ihrem Geruch abgestoßen wurden. Nur
dass das anscheinend nicht der Fall war: Die Pelzlinge beachteten sie
gar nicht, sondern klagten nur lautstark weiter.
War das für die Fremdenfeindlichkeit verantwortliche Gen etwa
an das Pelzlings-Äquivalent eines Y-Chromosoms gebunden?
Nein, das konnte nicht sein: Unter den raumfahrenden Pelzlingen
gab es auch weibliche Soldaten; Jake hatte ihr davon erzählt.
Weshalb töteten diese Pelzlinge sie also nicht, aus einem rein
natürlichen Zwang heraus? Alex wusste es nicht.
Die Tür wurde erneut geöffnet, und zwei große
Schalen wurden hereingeschoben, eine mit Essen und eine mit Wasser.
Alex empfand einen plötzlichen Heißhunger. Sie kroch in
demütigster Haltung auf die Schalen zu, wie Jake es in der
Nähe von Pelzlingen empfohlen hatte, und erwartete schon, im
nächsten Augenblick geschlagen oder sogar verstümmelt zu
werden. Doch die Weibchen ignorierten sowohl sie als auch das Essen.
Alex aß mit den Händen – einfache Getreidekost von
Greentrees, und wie gut sie schmeckte! – und trank das Wasser.
Danach fühlte sie sich schon sehr viel besser.
Unterwürfig kroch sie zurück in ihre Ecke und musterte
die klagenden Weibchen. Eines hatte schmutziges Fell, das sehr viel
dünner und zerrupfter aussah als bei den Übrigen. Ihr
Schwanz bebte, während sie sich darauf stützte, und sie
lehnte sich gegen die Wand. Ein Tentakelfinger zitterte. Nun gut,
dachte Alex, die Pelzlings-Großmutter.
Drei der anderen wirkten glanzvoller, selbst unter dem ganzen
Schmutz. Ihr Pelz war dichter und die Schwänze kräftiger.
Bei einer sah Alex einen eigenartigen Auswuchs: Eine Art Beutel hing
unter dem Schwanz. Empfängnisbereit? Schwanger? Alex wusste
nichts von der Fortpflanzung der Pelzlinge. Aber diese hier sahen so
aus, als könnten es fruchtbare Weibchen sein. Flora, Dora,
Cora.
Das kleinste Weibchen hatte feines seidiges Fell und einen
eigenartigen kahlen Fleck auf der Brust. Vielleicht eine Wunde –
oder das Kennzeichen einer Heranwachsenden. Vielleicht auch etwas
vollkommen anderes. Alex nannte sie Miranda – die jugendliche
Unschuld. Miranda war auch das Weibchen gewesen, das Alex gepflegt
hatte, bevor die Terraner offenbar entschieden hatten, dass die ganze
Gruppe nicht gefährlich war.
»›O schöne neue Welt, die solche Bewohner
hat!‹« Duncan Martins hallende, genetisch aufgewertete
Stimme, und Julian neben ihr im Theater von Mira City…
Nein, nicht daran denken! Sie musste so viel wie möglich
über die Pelzlinge erfahren. Wenn sie diese überreden
konnte, mit ihr gemeinsam einen Angriff…
Nein, das war wohl nicht sehr wahrscheinlich. Die fünf
klagten noch lauter und vollführten seltsame Sprünge, ein
Hüpfer auf dem Schwanz und dann einer auf dem linken Fuß.
Großmutter hatte nach einigen Sprüngen Probleme und
stützte sich gegen die Wand. Die anderen vier machten
weiter.
Alex raffte sich auf. Sie hatte nach dem Essen ein flaues
Gefühl im Magen, aber es war nicht so schlimm, dass sie sich
übergeben musste. Ihre Kraft kehrte allmählich zurück,
wie Karim es versprochen hatte. Er kannte diese von den Ranken
erzeugte Krankheit. Er hatte sie selbst gehabt. Menschen starben
nicht daran.
Alex versuchte einen Sprung auf dem linken Fuß. Sie hatte
keinen Schwanz, aber sie machte diesen Hüpfer so gut wie
möglich nach, indem sie sich mit einem Arm gegen die Wand
stützte. Sie heulte und versuchte, die gleiche Tonlage zu
treffen wie die Pelzlinge.
Diese hielten inne und starrten sie an, fletschten die
Zähne.
Was bedeutete das? Zumindest wurde sie von ihnen beachtet, zum
ersten Mal. Obwohl sie rasch ermüdete, hüpfte und klagte
Alex noch einige Zeit weiter. Die Pelzlingsweibchen sahen ihr zu und
fuhren dann mit ihrem Trauerritual fort, wenn es sich denn um ein
Trauerritual handelte. Alex wusste es nicht, es konnte auch ein
Regentanz sein oder ein Paarungsritual.
Die sechs Frauen hüpften und heulten, solange Alex und die
Pelzlings-Großmutter es durchhalten konnten.
 
»Jake war nicht dort, wo du behauptet hast«,
erklärte Julian. »Wo ist er, Alex?«
»Ich weiß es nicht.«
Er stand vor ihr in einem weiteren Raum von der Größe
einer Abstellkammer, leicht breitbeinig und die Arme hinter dem
Rücken verschränkt. Der Blick seiner grünen Augen
ruhte nachdenklich auf ihr. Julian trug die schwarze Uniform von der
Erde, die seinen perfekt geformten Körper eng umschlang. Alex
saß ungefesselt auf einem Stuhl vor ihm, ohne ihre Decke. Sie
waren allein.
»Ich frage dich noch einmal, Alex. Ich brauche Jake, um die
Pelzlinge zu besiegen – die auch deine Feinde sind. Daran
solltest du dich eigentlich erinnern. Wo ist Jake, Alex?«
»Das weiß ich nicht.«
Er nahm die Hände vom Rücken und hob die Rechte an.
Benommen bemerkte Alex, dass es die Hand mit dem Goldring war, an dem
der grüne Edelstein glitzerte. »Woher hast du den
Ring?« – »Von meiner Mutter…« Seine
beringte Hand hielt etwas Kleines, Metallisches, mit dem er auf ihre
Brüste zielte und schoss.
Alex schrie und kippte vom Stuhl. Sie wand sich am Boden, die
Hände auf ihre Brüste gepresst, die zu brennen schienen;
Feuer sengte durch Haut und Nerven…
»Zerkratz dich nicht so, da ist nichts«, sagte Julian
mit ruhiger Stimme. »Das war nur eine schwache Einstellung,
Alex, und ein nicht sehr empfindlicher Teil deines Körpers. Als
Nächstes ziele ich auf deine Fotze. Wo ist Jake?«
»Das weiß ich nicht!«
Diesmal raubte der Schmerz ihr das Bewusstsein, und als sie wieder
zu sich kam, war der Schmerz immer noch da. Julian hob erneut die
Waffe.
Zu dem Rotz und den Tränen in ihrem Gesicht flossen ihr die
Worte über die Lippen: »Ich weiß es nicht! Ich
weiß es nicht! Oh Julian, nicht… Sie haben mich
zurückgelassen, damit ich die Pelzlinge anstecke, und ich wurde
krank, und als ich wieder zu mir kam, war ich hier. Oh Julian, bitte
nicht…«
»Die Pelzlinge anstecken? Wie meinst du das?«
Sie erzählte ihm alles, von Karim Mahjoub, von Lucy Lasky,
von der Ranke – einfach alles. Einmal stockte sie, und er schoss
erneut, und sie redete weiter. Sie redete immer noch, als sie
bemerkte, dass er gar nicht mehr da war. Er hatte genug gehört
und den Raum verlassen. Der Schmerz blieb. Es dauerte eine Stunde,
bis er auch nur nachzulassen begann.
 
Ein Soldat sperrte sie erneut zu den Pelzlingen. Alex schrie auf,
als sie zu Boden schlug. Die Tür ging zu, und durch einen roten
Schleier der Qual nahm sie benommen wahr, wie sich die Pelzlinge um
sie versammelten, furchtbare Laute von sich gaben und eigenartig
rochen.
Sie träufelten ihr das kühle Trinkwasser auf die
Brüste und den Unterleib, und das linderte den Schmerz ein
wenig. Sie zupften an ihren Haaren – Alex erfuhr nie, was das
bedeuten sollte. Die Pelzlinge deckten sie mit der einzigen Decke zu
und boten ihr auf den Spitzen ihrer schmutzigen Tentakelfinger kleine
Bissen Essen an. Schließlich, als der Schmerz so weit
abgeklungen war, dass Alex in einen hoffnungslosen Schlummer fiel,
fingen sie wieder an zu springen und zu wehklagen.
Irgendwann schreckte Alex hoch. Die weiblichen Pelzlinge schliefen
alle, aber Cora erwachte von ihrem Schrei. Das Weibchen schob die
Decke beiseite und träufelte wieder etwas Wasser auf Alex’
Verletzungen. Wieder zupfte sie sanft an Alex’ Haaren.
In ihrer Scham und ihrem Schmerz und ihrem hilflosen Hass griff
Alex nach Coras Tentakel. Sie erwischte stattdessen einen Fuß
und hielt sich schluchzend daran fest.
Die Außerirdische ließ es zu und zupfte sanft weiter
an Alex’ Haar.



 
40. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Karim erwachte mit der Dämmerung. Der Regen hatte
aufgehört, und ein schöner klarer Tag brach heran. Wie
ärgerlich -Regen hätte ihnen zumindest ein wenig Schutz
geboten. Er, Jon und Natalie hielten sich ohne Deckung in der
Todeszone auf, und wenn Julian Martin Alex gefangen hatte, dann hatte
sie ihm womöglich schon alles erzählt.
Jon war bereits auf den Beinen. »Wie ich es sehe, bleiben uns
zwei Möglichkeiten, Karim: Wir können flussauf- oder
flussabwärts gehen. Der Fluss ist jedenfalls unsere einzige
Deckung.«
»Der Geländewagen ist ohne Energie, und Mira City gibt
es nicht mehr«, stellte Karim beißend fest.
»Das weiß ich. Aber wir wollen auch nicht zum
Geländewagen oder nach Mira City.«
»Wohin dann?«
»Zu den Cheyenne.«
Karim blinzelte und setzte sich langsam auf. Der kleine Biologe
ging in die Hocke. Sein Haar war so schmutzig, dass man nicht mal
mehr die Farbe erkennen konnte.
»Hör zu, Karim, das ist unsere beste Möglichkeit.
Hier können wir nicht bleiben. Diese Sporen nutzen uns nur dann
etwas, wenn wir sie gegen Julian Martin einsetzen oder gegen die
raumfahrenden Pelzlinge oder gegen beide. Und wir kennen weder den
Aufenthaltsort des einen noch den der anderen. Aber die Cheyenne
können alles aufspüren – das gehört zu ihrer
verrückten Lebensweise. Sie jagen wilde Tiere. Sicher wissen sie
bereits, wohin sich Julian Martin verkrochen hat. Und auch, wo die
Pelzlinge sind. Und wenn sie es nicht wissen, dann können sie es
zumindest herausfinden.«
Karim starrte Jon an. Verdreckt, klein und überschäumend
vor Eifer erinnerte er Karim an einen kleinen Jungen, der Krieg
spielte. Hatten Tod und Zerstörung ihn denn nicht im Mindesten
berührt?
Es ließ sich nicht feststellen. Und es war Karim auch egal.
Er dachte über Jons Vorschlag nach. »Ich dachte, die
Cheyenne bleiben auf dem südlichen Subkontinent. Dieses Gebiet
wurde ihnen durch den ursprünglichen Siedlungsvertrag
zugesprochen.«
Als Karim Zeuge des ursprünglichen Vertragsschlusses geworden
war, war Jon noch nicht einmal geboren gewesen. Er wischte den
Einwand mit einer flüchtigen Handbewegung beiseite. »Das
war vielleicht mal. Seit sie mit den wilden Pelzlingen Krieg
führen, treiben sie sich auch hier in der Gegend herum, weil die
wilden Pelzlinge ebenfalls hier sind. Und das liegt an Nan
Frayne.«
»Und wie sollen wir sie finden?«
»Nun, das weiß ich auch nicht«, räumte Jon
ein.
»Rauchsignale«, schlug Natalie vor.
Karim hatte gar nicht mitbekommen, dass sie aufgewacht war. Sie
lag ein kurzes Stück von ihm entfernt, immer noch zum Schutz vor
der nächtlichen Kälte zusammengerollt. Jetzt streckte sie
sich und setzte sich dann steif auf.
»Rauchsignale?«, fragte Jon. »Was ist das
denn?«
»Die Cheyenne machen Feuer und halten dann eine Decke
darüber, um Rauchwölkchen zu erzeugen. Sie haben bestimmte
Signale, die sie in Rauchwölkchen ausdrücken.«
»Und Sie kennen diese Signale?«
»Nein«, gestand Natalie.
»Wie sollen wir dann…?«
»Nein, warte einen Augenblick«, warf Jon ein. »Das
könnte funktionieren. Wir könnten einfach ein paar
willkürliche Rauchzeichen machen oder vielleicht ein einfaches
Eins-zwei-drei-Muster. Womöglich erkennen die Cheyenne trotzdem,
dass sich irgendwer an indianischen Rauchzeichen versucht. Jemand,
der keine Ahnung hat. Und Julian Martins Leute können nicht
wissen, dass wir nur Unsinn senden. Selbst wenn sie es bemerken,
werden sie es für Signale der Cheyenne halten. Vielleicht
schreiben sie es sogar den wilden Pelzlingen zu. Nichts, was für
sie von Interesse wäre. Wenn sie es überhaupt
bemerken – auf den Überwachungsgeräten dürfte es
jedenfalls nicht angezeigt werden, zumindest nicht auf den
Geräten, von denen ich weiß.«
Karim überlegte. Das hörte sich nicht sonderlich viel
versprechend an, aber andererseits fiel ihm auch nichts Besseres ein.
»Hier?«
»Wir brauchen Holz für das Feuer, Karim«, bemerkte
Jon. »Wir müssen aus der Todeszone heraus.«
»Also lass uns flussabwärts wandern.«
»Ich gehe flussaufwärts«, kündigte Natalie an.
»Ich muss Mr Holman von den Sporen berichten. Und mich… um
alles weitere kümmern.«
Sie meinte Ben, erkannte Karim. »Sagen Sie Kueilan, dass wir
so schnell wie möglich zurückkommen«, bat er sie.
Sie bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick. Kueilan, hatte
Karim gesagt – nicht Lucy! Es war ihm herausgerutscht, ehe er
sich dessen selbst bewusst geworden war. Er errötete.
»In Ordnung«, stimmte Natalie in neutralem Tonfall zu.
»Aber ich gehe nicht, bevor Sie nicht die Sporen ausprobiert
haben.« Sie legte etwas vor ihm auf den Boden – irgendein
Ersatzteil des Geländewagens, erkannte Karim. Es bestand aus
einer metallischen Legierung. Natalie, die Technikern, hatte letzte
Nacht daran gedacht, es mitzunehmen.
Karim zog den schleimigen Beutel hervor. Wie sollte er es
anstellen, ohne zu viele Sporen zu verschwenden? Und wie viele waren
»zu viele«? Sorgfältig schlug er eine Ecke des
Klumpens beiseite und beherrschte seinen Abscheu vor dem Schleim. Der
Beutel bestand aus mehreren Lagen, wie der Blätterteig, den
seine Großmutter auf der Erde immer gebacken hatte. Karim
schlug weitere Lagen beiseite, bis er schließlich ein paar
winzige, fast unsichtbare braune Pünktchen freigelegt hatte.
»Schütteln Sie sie auf den Alleolator«, sagte
Natalie, und Karim Mahjoub tat es.
Die Pünktchen glitzerten plötzlich im Sonnenlicht, genau
so, wie Karim es von dem funkelnden Staub rings um die Franz
Müller in Erinnerung hatte. Sie mussten vielleicht zehn
Minuten warten, dann fing der Alleolator unvermittelt an zu
schmelzen!
»Ha!«, rief Jon zufrieden.
»Großartig!«
Plötzlich schrie Natalie auf. Karim wandte sich ihr zu und
sah, wie sich die Knöpfe an ihrem Threadmore auflösten. Der
Overall klappte vom Hals bis zum Schritt auf, und Natalie hielt ihn
hektisch zusammen.
»Stellt euch gegen den Wind!«, rief Jon
überflüssigerweise. Er und Karim kauerten bereits
außer Windrichtung der funkelnden Sporen.
»Wie lang… wie weit…?«, stotterte Natalie.
Keiner wusste es.
»Diese Sporen werden vom Wind verteilt«, sagte Jon
McBain. »Wann auch immer sie wieder mit Metall in Berührung
kommen, werden sie es auflösen. Vielleicht bleiben sie für
immer aktiv. Wir haben die Umwelt auf Greentrees damit nachhaltig
verändert. Von jetzt an wird alles angegriffen, was aus Metall
ist, vor allem, wenn wir noch mehr der Sporen freisetzen und sie sich
in dieser Umgebung vermehren können.«
Daran hatte Karim noch gar nicht gedacht. Womöglich
würde eines Tages überhaupt nichts mehr aus Metall auf
Greentrees bestehen können. Wie sollten sie dann
überleben?
»Karim, hast du mich verstanden?«
»Ich habe es verstanden«, erwiderte Karim. »Der
Geist lässt sich nie mehr ganz in die Flasche
zurückbringen.«
»Was?«
»Egal.«
Unter der überhängenden Böschung fand Natalie ein
paar zähe Ranken, die dem Vernichtungsstrahl der Pelzlinge
entgangen waren. Die band sie sich um die Hüfte und hielt so den
Overall notdürftig zusammen. Das Material war zu fest, deshalb
konnte sie keine Löcher hineinstechen, um Riemen
hindurchzuziehen.
Anschließend machten sich Karim und Jon auf den Weg
flussabwärts, auf Mira zu. Natalie wandte sich
flussaufwärts, in die Richtung von Jake und Ben und dem
nutzlosen Geländewagen.
 
Während der langen Wanderung durch die tote Zone sahen sie
keine Spur von Leben, abgesehen von dem, das sich im Fluss tummelte.
Es war unheimlich: zur Linken der unwirtliche Boden, so wüst wie
der Mond der Erde, und zur Rechten die Fische im Fluss, Roter
Kriecher unter der Böschung oder ein Frinchen, das sich auf
einem Stein sonnte oder in seinem Bau am Flussufer verschwand. Links
Tod, rechts Leben.
»Da!«, rief Jon plötzlich aus. »Da sind
Bäume am Horizont!«
Der Übergang von der Todeszone zum unberührten Gebiet
war drastisch: eine violette Wand, so glatt geschnitten wie eine
gepflegte Hecke. Unmittelbar am Waldrand entzündete Jon ein
kleines Feuer aus frischem Holz. »Was für ein Glück,
dass wir bei unseren Experimenten mit den Sporen nicht auch den
Brenner aufgelöst haben«, bemerkte er fröhlich.
Karim fühlte sich kraftlos. Wie machte Jon McBain das nur?
Nichts zu essen außer ein paar wilden Früchten, die sie
gerade hatten sammeln können und die jetzt schon Karims
Eingeweide in Aufruhr versetzten. Kein Schlaf. Zermürbende
Sorgen. Und trotzdem sprang Jon hier herum, als wäre er in einer
sicheren Forschungsstation zugange.
Wie kam Jake zurecht? Und Kueilan, Lucy und die anderen?
»Es qualmt schon heftig«, stellte Jon mit prüfendem
Blick auf das Feuer fest. »Gib mir die Decke.«
Karim hatte bisher auf dem schmutzigen Ding gesessen und reichte
es nun Jon. »Aber pass auf, dass sie nicht Feuer fängt.
Augenblick, Jon! Bevor du anfängst, lass mich erst mal den
Beutel verstecken. Nur für den Fall, dass wir… Nur für
den Fall.«
Als der Beutel sicher unter einem Felsen verborgen lag, hielt Jon
die Decke über das Feuer und zog sie wieder fort. Ein
Rauchwölkchen – abwarten. Zwei Rauchwölkchen –
abwarten. Drei Rauchwölkchen – abwarten. »Wäre es
nicht lustig, wenn unsere Zeichen tatsächlich eine Bedeutung
hätten? Vielleicht so was wie ›Ihr stinkt‹!«
»Wie lustig«, antwortete Karim mürrisch.
Er schlief ein. Er war einfach zu erschöpft. Der Schlaf war
traumlos und so tief, dass Jon ihn heftig schütteln musste, um
ihn wach zu kriegen.
»Karim!«
»Schlaaafen…«
»Nein! Schau!«
Gereizt schlug Karim die Augen auf. Die Sonne stand hoch am
Himmel, und Karim fand sich von sechs Cheyenne-Kriegern umringt. Sie
trugen Fell- und Lederkleidung, besetzt mit kleinen funkelnden
Steinchen und zerrupften Federn. Zwei der Krieger hatten schmutziges
blondes Haar, einer hellrotes, und zwei von ihnen sahen zumindest ein
wenig chinesisch aus. Sie waren mit Speeren, Bögen und
gefährlich scharf wirkenden Messern bewaffnet. Ihre linken
Wangen waren mit kleinen Monden und Sternen tätowiert und mit
einem Symbol, das so aussah wie ein Lippenstiftbehälter, aber
vermutlich etwas anderes darstellen sollte. Keiner von ihnen sagte
etwas.
»Hallo«, grüßte Karim und kam sich vor wie
ein Volltrottel. Er lag auf dem Boden, seine Eingeweide brannten von
den Wildfrüchten, und er blickte zu sechs Gestalten auf, die aus
der seit vierhundert Jahren vergangenen Epoche eines fernen Planeten
übrig geblieben waren.
»Was, zur Hölle, glaubt ihr, was ihr da treibt?«,
herrschte einer der Krieger sie an.
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DIE TERRANISCHE
SHUTTLE-BASIS

 
 
Am nächsten Tag hatten die Schmerzen nachgelassen. Sie
saß in die Decke gehüllt da, hielt diese jedoch so, dass
der grobe Stoff ihre Brüste nicht berührte, und
grübelte darüber nach, warum sie noch am Leben war. Julian
hatte ihr einen »schnellen und gnädigen Tod«
versprochen, wenn sie ihm alles erzählte, was sie wusste –
und das hatte sie. Er wusste nun von Karim Mahjoub, Lucy Lasky und
der Biomasse. Wo Jake sich derzeit aufhielt, hatte sie ihm nicht
verraten, aber nur, weil sie es nicht wusste.
Und deshalb war sie noch am Leben. Julian wollte Jakes Hilfe im
Kampf gegen die Pelzlinge. Und vielleicht auch Karim Mahjoubs
Unterstützung bei der Kommunikation mit der Biomasse. Julian
würde ihn und Lucy Lasky bei der Biomasse gefangen nehmen, sie
dazu zwingen, ihm Jakes Aufenthaltsort zu verraten, und dann Jake
ebenfalls gefangen nehmen. Und dann würde er Alex benutzen, um
Jakes Unterstützung zu erzwingen. Jake konnte er nicht foltern,
der alte Mann war viel zu gebrechlich. Aber wenn er damit drohte,
Alex zu foltern, dann würde Jake kooperieren.
Würde er das tatsächlich?
Alex hoffte, dass das nicht der Fall war. Als er noch um einiges
jünger gewesen war, hatte Jake stets Greentrees an die erste
Stelle gesetzt. Aber jetzt, alt und kurz vor dem Tod, und bei Alex,
die er so liebte wie die Tochter, die er nie gehabt hatte…?
Würde er Julian dabei helfen, nicht nur die Pelzlinge zu
unterwerfen, sondern auch seine eigenen Leute – im Austausch
für Alex’ Leben?
Nein, entschied sie, Jake würde erkennen, dass er Alex’
Tod nur für kurze Zeit hinauszögern konnte. Julian
würde sie so oder so töten, und Jake würde wissen,
dass er ihr Leben nicht retten konnte.
Aber vor der Folter…
Sie barg das Gesicht in den Händen. Dora blickte auf und
hielt ihr die Schale mit dem inzwischen verdreckten Wasser hin.
Keine der weiblichen Pelzlinge wich mehr vor Alex’ Geruch
zurück. Sie tranken, benutzten eine Ecke des Raumes für
ihre Notdurft und pickten Ungeziefer aus den Pelzen ihrer
Artgenossinen. Was sie dabei fanden, aßen sie. Sie unterhielten
sich untereinander mit leisem Knurren und Grollen. Alex hatte keine
Ahnung, wie intelligent diese Wesen eigentlich waren; Hunde, Katzen
und Frinchen reagierten auf Kummer von Artgenossen, ohne wirklich
vernunftbegabt zu sein. Aber Alex erkannte, dass die Pelzlinge im
Rahmen ihrer Möglichkeiten freundlich zu ihr waren.
Vielleicht wurde der fremdenfeindliche Instinkt weiblicher wilder
Pelzlinge durch Erfahrung abgemildert. Oder die Gegenwart der
Männchen verstärkte diesen Instinkt. Vielleicht…
Sie wusste es nicht.
Sanft schob Alex die Schale mit dem Wasser von sich. Irgendein
faulig aussehendes Bröckchen organischer Herkunft schwamm darin.
Alex wollte gar nicht darüber nachdenken, wie es ins Wasser
gekommen war.
Sie zwang sich, mehr von dem Getreidebrei zu essen. Cora und Flora
hatten ihre »Hände« hineingesteckt, aber nichts davon
gegessen. Alex brauchte die Energie dieser Nahrung, selbst wenn sie
sie krank machen sollte…
Krank machen… Plötzlich erinnerte sie sich wieder
an Julians Worte in der Höhle: »Nein, und du wirst mich
auch nicht mit deiner Lungenentzündung anstecken oder was auch
immer du dir da geholt hast. Nicht einmal, wenn es ein
Krankheitserreger von Greentrees ist. Mein Immunsystem ist genetisch
aufgewertet, auf eine Weise, die sich eure Biologen nicht
einmal vorstellen können…« Aber es handelte sich
ja nicht um einen Krankheitserreger von Greentrees. Sie hatte einen
gentechnisch maßgeschneiderten Erreger in sich getragen, der
eigens dafür geschaffen worden war, sowohl Menschen als auch
Pelzlinge zu infizieren. Vielleicht hatte sie Julian also doch
angesteckt!
Sie versuchte sich daran zu erinnern, was Karim ihr über das
Virus erzählt hatte. Wie lange blieb man ansteckend? War sie
noch infektiös gewesen, als Julians Soldaten sie gefunden
hatten? Kotzten Julian und seine Soldaten sich vielleicht in diesem
Augenblick jenseits der stinkigen Zelle die Eingeweide aus dem Leib?
Hatte deshalb niemand frisches Essen oder Wasser gebracht?
In Alex stieg Hoffnung auf. Wenn alle anderen außer Gefecht
gesetzt waren und sie die weiblichen Pelzlinge dazu bringen konnte,
mit ihr zusammen die Tür aufzubrechen…
Benommen erhob sie sich und ließ die Decke fallen. Die
Pelzlinge blickten auf, fuhren aber damit fort, sich gegenseitig zu
lausen und das Ungeziefer zu fressen. Alex fiel auf, dass der Schwanz
anscheinend ein besonders ergiebiges Jagdgebiet war. Sie versuchte,
die Übelkeit zu unterdrücken.
Sie lehnte sich gegen die Zellentür und führte eine
kleine Pantomime auf, in der sie kräftig dagegen drückte.
Die Pelzlinge beachteten sie nicht.
Alex ging zu Cora, die sie vergangene Nacht getröstet hatte,
und nahm sie bei der Hand. Cora stand auf. Ihr fremdartiger
Gesichtsausdruck blieb undeutbar. Alex führte sie zur Tür
und drückte wieder. Cora setzte sich auf den Boden und lauste
wieder Mirandas Schwanz.
Wieder zog Alex sie auf die Füße, dann auch Miranda.
Beide kamen mit ihr zur Tür, aber keine half ihr beim
Drücken. Sie setzten sich wieder.
Alex verzweifelte. Diese dämlichen Kreaturen! Sie
versuchen es nicht einmal!
Die Tür wurde von außen geöffnet, und Alex fiel zu
Boden. Ein Soldat in schwarzer terranischer Uniform trat ein,
bedachte die Gefangenen mit einem geringschätzigen Blick und
rümpfte die Nase wegen des Geruchs. Er stellte zwei Schalen ab,
Wasser und Essen, und nahm die alten Schalen mit.
Alex nahm von seinem hastigen Rückzug kaum Notiz. Sie
beobachtete die Pelzlinge. Die Weibchen hatten keine sichtbare Nase,
geschweige denn bebende Nüstern, trotzdem war ihr Verhalten
eindeutig: Sie pressten die Hände mit den Tentakelfingern gegen
den Hals, wandten sich von der Tür ab und kauerten sich allesamt
an der gegenüberliegenden Wand nieder. Nachdem der Soldat wieder
draußen war, ließen sie die Hände wieder sinken
– Alex vermutete, dass am Hals, unter dem Pelz verborgen,
irgendwelche Geruchsorgane lagen. Alle fünf fächerten mit
den Händen vor ihren Gesichtern herum.
Damit hatte Alex zwei Dinge erfahren: Sie hatte Julian und seine
Truppen von der Erde nicht angesteckt. Und es waren nur die
männlichen Menschen, die für die Pelzlinge so furchtbar
rochen.
Und auf eigenartige Weise war das auch passend. Die Unterschiede
zwischen den Geschlechtern waren bei den wilden Pelzlingen offenbar
ausgeprägter als bei ihren raumfahrenden Verwandten – oder
bei Menschen. Manche dieser Unterschiede schienen biologischer Natur
zu sein, nicht kultureller. Die Weibchen der wilden Pelzlinge waren
weniger aggressiv als die Männchen – ansonsten wäre
Alex bereits tot. Sie waren nicht so fremdenfeindlich. Es war eine
außerirdische Spezies, mit vollkommen fremden Sinnesorganen,
und für diese Sinnesorgane rochen weibliche Menschen ganz anders
als männliche Menschen.
Und dann erfuhr sie noch etwas: Die Pelzlingsgroßmutter
stemmte sich mühsam auf ihre zwei Beine und den Schwanz hoch.
Sie trottete zu der Tür und wiederholte die Gesten, die Alex
vorgemacht hatte. Dann blickte sie Alex geradenwegs mit ihren
vorderen Augen an und vollführte eine weitere Geste, ungeschickt
und offenbar irgendwann gelernt: Sie schüttelte den Kopf von der
einen Seite zur anderen.
Nein, das bringt nichts.
Alex und die Pelzlinge konnten sich verständigen.
 
Es klappte nicht mit Sprache. Die Stimmbänder – oder was
auch immer die Pelzlinge da hatten – waren zu unterschiedlich.
Und womöglich auch das Hörvermögen. Alex konnte
allerdings nicht anders und sprach laut mit, während sie
versuchte, sich mit Gesten verständlich zu machen.
»Alex«, sagte sie und zeigte auf sich selbst. Dann:
»Pelzlinge.«
Cora und Miranda schauten sie an, mit einem undeutbaren
Gesichtsausdruck. Dora und Flora widmeten sich weiterhin der
gegenseitigen Körperpflege. Großmutter war
eingeschlafen.
»Sie«, sagte Alex und wies auf die Tür.
»Böse! Töten!« Sie tat so, als würde sie
sich selbst erstechen. Dann stach sie vorsichtig und vage in Mirandas
Richtung. Vielleicht würde es Cora aufrütteln, wenn sie ein
Jungtier bedroht sah. Aber das war nicht der Fall. Die Pelzlinge
sahen ihr einfach nur zu und wirkten ungerührt, abgesehen von
einem gelegentlichen Zähnefletschen, das Alex Unbehagen
einflößte. Eine Drohgebärde? Ein Gähnen?
Missbilligende Wertung ihrer Schauspielkunst?
Wie hatte Nan Frayne nur so viel Vertrauen und Verständnis
bei diesen Außerirdischen aufbauen können?
Über Monate, Jahre, Jahrzehnte. Alex blieben vermutlich nur
Stunden.
Sie versuchte es wieder und führte vor, wie sie alle die
Tür aufbrachen und davonliefen. Cora griff nach der
Wasserschale; Miranda kroch auf die Pelzlingsgroßmutter und
weckte sie damit.
Das sah nicht nach einer erfolgreichen Verständigung aus.
Nachdem Cora genug getrunken hatte, tauchte Alex die Hand in das
Wasser und dann in den Getreidebrei. Jake hatte Zeichnungen
verwendet, um mit den männlichen Pelzlingen in Kontakt zu treten
– das hatte Ben Stoller ihr erzählt. Und Karim Mahjoub
hatte über Zeichnungen mit den Ranken kommuniziert.
»Pelzlinge«, sagte sie. Mit einem Finger ließ sie
Getreidebrei auf den Boden tropfen und zeichnete damit die Umrisse
eines geschwänzten Zweibeiners mit drei Augen. Mühsam
zeichnete sie insgesamt fünf dieser Gestalten, eine davon
kleiner als die anderen.
Miranda rückte näher heran und sah ihr zu.
Davon ermutigt zeichnete Alex ein Strichmännchen mit zwei
Getreidebreiklümpchen als Brüsten und zeigte dann auf sich
selbst. »Alex.«
Jetzt musterten auch Cora und Großmutter den verschmierten
Fußboden.
Alex ging der Platz aus. Sie presste sich dicht gegen die
Tür, um mehr Raum zu haben, und skizzierte dann drei menschliche
Männer. Sie versah sie mit etwas, was hoffentlich nach einer
Waffe aussah, auch wenn es eigentlich nur Kleckse waren. Dann rief
sie: »Zzzzzzzzzz!« und zog hastig ein paar Linien
von den Menschen zu den Pelzlingen und zu ihr selbst. Rasch wischte
sie daraufhin alle sechs Figuren aus und kippte dann auch noch um und
spielte tot, um ihre Aussage zu verdeutlichen.
Miranda und Cora kosteten vorsichtig von dem Getreidebrei, der am
Boden verschmiert war, und spuckten ihn sofort wieder aus.
Alex seufzte auf. Sie kam einfach nicht weiter. Entweder waren die
weiblichen Pelzlinge dümmer als die Männchen, oder sie
waren dermaßen teilnahmslos, dass es ihnen gar nichts
ausmachte, wenn sie starben. Vielleicht war ihre Wahrnehmung auch nur
so viel anders als die der Menschen, dass die Zeichnungen ihnen
nichts sagten.
»Ihr dummen Dinger! Solange die Tür zu ist, denkt ihr
nicht mal darüber nach, in welcher Gefahr ihr schwebt!«
Die Pelzlingsgroßmutter steckte einen Tentakel in das Wasser
und dann in den Getreidebrei.
Mit weit aufgerissenen Augen sah Alex, wie die alte Pelzlingsfrau
fünf neue Pelzlinge zeichnete, noch unbeholfener als Alex bei
ihrem ungeschickten Versuch, aber trotzdem zu erkennen. Dann malte
sie vier männliche Pelzlinge daneben, durch die Kämme
gekennzeichnet, und versah sie ebenfalls mit »Waffen«. Sie
schaute Alex an.
»Eure Männchen werden euch nicht retten! Sie sind
entweder infiziert oder tot!«
Nein, das hatte Großmutter nicht gemeint.
Alex musterte die grob dahingeschmierte Skizze erneut. Die
männlichen Pelzlinge hatten allesamt einen Strich quer über
ihrem »Oberkörper«. Eine Art Schärpe – kein
wilder Pelzling trug so etwas! Es waren also raumfahrende Pelzlinge,
die sich gerade anschickten, die weiblichen Pelzlinge zu
verschleppen. Und deshalb hatte Großmutter auch nur vier
weibliche Pelzlinge gezeichnet: Sie wusste, dass sie zu alt war
für die Zucht.
Alex starrte sie an, musterte ihren fremdartigen, undeutbaren
Gesichtsausdruck. Wie auf ein Stichwort sprangen die anderen vier
Pelzlinge auf und fingen wieder an zu hüpfen und Klagelaute
auszustoßen. Großmutter starrte weiterhin Alex an.
Alex ermahnte sich, diese Kreaturen nicht zu vermenschlichen
– und doch konnte sie nicht anders und glaubte, eine Warnung in
den Augen des alten Weibchens zu lesen: Du machst alles nur noch
schlimmer!
Alex war sich nicht sicher, ob es überhaupt noch schlimmer
werden konnte.



 
42. KAPITEL

AM FLUSS

 
 
Karim lag ausgestreckt auf dem Rücken und blickte zu dem
Jagdtrupp der Cheyenne auf. Plötzlich fühlte er sich an
eine Geschichte erinnert, die Dr.. Shipley ihm einst erzählt
hatte: Es ging um einen Häuptling der Cheyenne, Weißer
Büffel oder Antilope oder so ähnlich (Karim kannte weder
das eine noch das andere Tier), der bei einem Massaker im alten
Amerika erschossen worden war. Während des Gemetzels stand
dieser Häuptling mit verschränkten Armen vor seinem Zelt
und hatte die Totenklage gesungen: »Nichts lebt so lange wie die
Erde und die Berge…!«
Shipley hatte diese Zeile in bewunderndem Tonfall rezitiert und
hinzugefügt, dass die ursprünglichsten Cheyenne unter allen
Steppenindianern zu den spirituellsten und intellektuellsten
gehört und einem Prinzip gehuldigt hatten, das Shipley mit den
Worten beschrieb: »Die Pracht der geheimnisvollen Fülle,
von der alle Schöpfung ausgeht.«
Diese Krieger hier wirkten auf Karim nicht sonderlich spirituell.
Finster blickten sie auf ihn herab, ein halbes Dutzend Gestalten in
lächerlich aufwendiger und zugleich primitiver Kleidung. Der
Stamm der Cheyenne auf Greentrees war ein freiwilliger
Zusammenschluss. Die meisten der Siedler, die sich darin eingekauft
hatten, waren europäischer, afrikanischer oder gar asiatischer
Abstammung. Ihr Anführer war ein verrückter Romantiker
namens Larry Smith gewesen, der sich später »Blaues
Wasser« genannt hatte. Ihre Kultur war bewusst neu geschaffen
worden, nicht ererbt.
Konnten sie tatsächlich Fährten lesen?
Jon McBain platzte gleich heraus: »Wir sind so froh, euch zu
sehen! Mit den Rauchzeichen wollten wir nur eure Aufmerksamkeit
gewinnen. Wir haben aus den Datenbanken davon erfahren. Ich bin Jon
McBain, Xenobiologe. Das ist Karim Mahjoub, er war… Nun, das
spielt jetzt keine Rolle. Wir wollten ein Bündnis
vorschlagen.«
Wie ein Mann drehten sich die sechs Krieger um und machten
Anstalten, wieder zu gehen.
Jon griff nach dem Ärmel des Nächstbesten, und Karim
spannte sich. Aber der Krieger starrte Jon nur eisig an, worauf
dieser hastig das Kleidungsstück losließ. Karim kam auf
die Füße, noch immer nicht ganz wach.
»Wir haben Beweise, dass Julian Martin und seine Soldaten von
der Erde die wilden Pelzlinge gegen die Cheyenne bewaffnen. Nun
versuchen wir, Martin aufzuhalten!«
Die Krieger wandten sich ihnen wieder zu.
Man konnte ihrem Verhalten nur schwer entnehmen, wer von ihnen der
Anführer war. Aber der Blondhaarige, der sie zuerst angeherrscht
hatte, fragte knapp: »Warum?« Karim konzentrierte sich auf
ihn.
»Wir wollen Julian Martin aufhalten, weil er Bürger von
Greentrees ermordet hat, weil er versucht hat, einzelne Gruppen
unserer Bürger gegen andere Gruppen aufzuhetzen, weil er
unrechtmäßig die Pelzlinge gegen eure Leute mit Waffen
beliefert hat und weil er einen unserer Anführer gefoltert und
ermordet sowie eine weitere entführt hat. Wir haben euch mit
Rauchsignalen gerufen, weil wir eure Hilfe brauchen, um die
entführte Frau zu finden: Alex Cutler.«
Der Krieger sagte nichts. Aber er hörte weiter zu.
»Man hat uns gesagt, dass ihr alles aufspüren
könnt«, fuhr Karim verzweifelt fort. »Alex Cutler
wurde vor zwei Nächten von Julian Martins Soldaten verschleppt,
zu einem weiter flussaufwärts gelegenen Ort. Sie hatten
Geländewagen, wahrscheinlich zwei. Sie…«
»Und als sie gefangen genommen wurde, eure Alex Cutler, war
sie mit den wilden Pelzlingen am Fluss«, entgegnete der Krieger
ungerührt.
Also hatten sie alles beobachtet. Die Cheyenne hatten Spione vor
Ort gehabt, Kundschafter – aber wie? Sowohl das Lager der
Pelzlinge als auch das der Menschen, einen halben Kilometer
voneinander entfernt, hatten beide in jenem Gebiet gelegen, das von
den raumfahrenden Pelzlingen vollkommen kahl gebrannt und eingeebnet
worden war. Dort gab es keine Deckung, keine Bäume, kein
Unterholz. Die Späher der Cheyenne hatten sich entweder durchs
Flussbett selbst bewegt, oder sie waren bei Nacht so geschickt durch
die leere Landschaft geschlichen, dass nicht einmal die wilden
Pelzlinge sie wahrgenommen hatten.
Karim schöpfte neue Hoffnung.
»Ja«, antwortete er dem blonden Krieger. »Alex
Cutler war krank. Sie hat sich absichtlich angesteckt, um die
Krankheit an die wilden Pelzlinge weiterzugeben.«
»Warum?«
»Damit diese die Krankheit an die raumfahrenden Pelzlinge
weitergeben. Sie entführen die wilden Pelzlinge, wie ihr
sicherlich wisst. Wir führen Krieg mit ihnen, wie ihr bestimmt
ebenfalls wisst. Sie haben nicht nur Bürger aus Mira City
getötet, sondern gewiss auch Cheyenne.«
Er erhielt wieder keine Antwort. Karim erkannte, wie verdreht und
weit hergeholt seine Geschichte klingen musste. Und dabei hatte er
noch nicht einmal die Biomasse oder die Ranke erwähnt. Das
sollte besser Jake tun. Jake war stets ihr Verhandlungsführer
gewesen, ihr Taktiker, ihr Rhetoriker.
Allerdings wussten die Cheyenne längst von den
Waffenlieferungen an die Pelzlinge – natürlich, sie bekamen
es ja täglich am eigenen Leib zu spüren. Nur hatten sie
bisher die Menschen aus Mira City dafür verantwortlich gemacht.
Deshalb auch hatten sie Jon McBains Forschungsstation
überfallen, wie diesem nun klar wurde. Es war eine Art
Vergeltungsschlag gewesen.
»Wenn ihr uns dabei helft, Alex Cutler aufzuspüren, dann
helft ihr auch euch selbst!«, platzte er heraus. »Wollt ihr
nicht Julian Martin dafür bestrafen, dass er Waffen zu den
wilden Pelzlingen geschmuggelt hat?«
Im Gegensatz zu Jon bemerkte Karim das kurze Aufblitzen von
Verachtung in den Augen des blonden Kriegers. Rasch warf Karim ein:
»Nicht bestrafen. Die Waffenlieferungen beenden, bevor auch noch
Waffen von der Erde in die Hände eurer Feinde gelangen. Waffen,
die sogar noch schlimmer sind als alles, was man in Mira City
herstellen kann… herstellen konnte.«
Unter den sechs Männern fand irgendeine Art der
Verständigung statt: nicht durch Blicke, eher durch leichte
Verlagerung des Körpergewichts, kaum merkliche
Veränderungen in der Haltung. Dann sagte der blonde Krieger:
»Ich bin Weiße Wolke.«
Karims Knie zitterten vor Erleichterung.
 
Die Cheyenne handelten so zielorientiert und effektiv, wie selbst
Jake es sich nicht besser hätte wünschen können. Und
sie waren so schweigsam dabei, wie Karim es sich von Jon McBain
gewünscht hätte. Weiße Wolke hörte sich die
ausführlichere Fassung von Karims Geschichte an und gab seinen
Leuten Befehle. Zwei von ihnen brachen in die eine Richtung auf, zwei
weitere in die andere, und der verbliebene Krieger ging hinunter zum
Fluss.
»Wohin gehen sie?«, fragte Jon.
»Alex Cutler suchen, Jake Holman suchen und Fische fangen.
Ihr müsst Hunger haben.«
Karim jedenfalls empfand mehr als Hunger. Jetzt, da jemand anders
die Verantwortung übernommen hatte, empfand er eine
Schwäche, die er so noch nie gekannt hatte. Es fiel ihm schwer,
auch nur zu stehen. Weiße Wolke führte ihn mit reglosem
Gesicht zu einem Unterschlupf aus Ästen und Zweigen, den Karin
vorher gar nicht bemerkt hatte. Karim und Jon krochen hinein und
schliefen sofort ein.
Als Karim wieder erwachte, war es Nacht, und eine Mahlzeit aus
gekochtem Fisch lag neben ihm, sauber in Blätter eingewickelt.
Er und Jon aßen alles auf und krochen dann aus dem
Unterschlupf. Weiße Wolke saß mit dreien seiner Krieger
am Flussufer.
Wie war hier die Etikette? Karim setzte sich und hoffte, dass man
jede möglicherweise beleidigende Handlung seiner mangelnden
Spiritualität und seiner Unwissenheit zuschrieb und nicht als
Böswilligkeit deutete. Er brauchte Weiße Wolke.
Der blonde Krieger verkündete: »Jake Holman und die
fünf Leute in seiner Begleitung – drei Frauen und zwei
Männer – sind in Sicherheit. Sie werden dort bleiben, wo
sie sind. Laufender Busch wird für sie jagen, denn sie
können sich nicht selbst ernähren.«
Die Geringschätzung in seiner Stimme war nicht zu
überhören. Karim beschränkte sich auf ein
»Ja« und legte die Hand auf Jons Arm, um ihn zur
Zurückhaltung zu ermahnen.
»Julian Martin sind wir noch auf der Spur«, fuhr
Weiße Wolke fort. »Was werdet ihr tun, wenn wir ihn
finden?«
Sollte er den Cheyenne von den Sporen erzählen? Karim wurde
sich bewusst, dass der Hochmut des Kriegers ihn zunehmend
verärgerte. Aber Ärger war kein guter Ratgeber, und er
wollte nichts verraten, nur um die Cheyenne zu beeindrucken.
Möglicherweise nahmen sie sonst den Beutel mit den Sporen an
sich und verwendeten ihn einfach für ihre eigenen Zwecke. Nein,
da war es schon besser, weiterhin den Dummen zu spielen, wie
schmerzhaft es auch war.
»Wir haben noch keinen Plan«, murmelte er.
»Wo sind die raumfahrenden Pelzlinge?«, fragte Jon.
»Habt ihr sie gefunden?«
»Wir wissen schon seit ihrer ersten Landung, wo sie ihre
Basis auf Greentrees haben«, erklärte Weiße Wolke.
»Sie verlassen ihr Boot in den Avery Mountains nie, außer
wenn sie damit unterwegs sind und die wilden Pelzlinge jagen. Und
dann tragen sie Raumanzüge. Sie haben Angst, sich mit eurer
Krankheit anzustecken. Aber sie werden sich nicht anstecken, denn
Alex Cutlers Plan ist gescheitert.«
»Woher wisst ihr das?«, fragte Karim rasch.
»Weil Julian Martin alle Pelzlingsmännchen erschossen
hat, bevor sich die Krankheit verbreiten konnte. Und die paar
Weibchen hat er mitgenommen.«
Also waren die Cheyenne Zeuge des Gemetzels geworden. Und sie
hatten gesehen, wie Julian Martin auch Alex Cutler verschleppt hatte.
Sie konnten die Lage sehr viel besser einschätzen, als Karim es
gedacht hatte.
»Wie viel wisst ihr über Mikroorganismen und
Krankheiten?«, platzte Jon McBain heraus. »Ich dachte, ihr
wolltet als Wilde leben?«
»Wir lernen über die Welt des Weißen Mannes, was
wir wissen müssen, um uns davor zu schützen«,
antwortete Weiße Wolke kühl. »Mein Großvater
gehörte zu den ersten Siedlern. Er war Genetiker.«
»Aber wenn…«
»Es reicht, Jon«, unterbrach ihn Karim, und Jon
fügte sich.
Weiße Wolke sagte nichts mehr. Karim überdachte seine
Meinung über die Cheyenne noch einmal. Wie lächerlich und
romantisierend ihre Kultur im Zeitalter der Raumfahrt auch immer
wirken mochte, sie hatten besser überlebt als die Bewohner von
Mira City. Im Gegensatz zu Jake und Karim und vermutlich auch Alex
Cutler hatten die Cheyenne genug zu essen, Unterkünfte, und sie
waren über die Bewegungen ihrer Feinde im Bilde.
Und zudem verspürte Karim bei ihnen, verborgen unter den
steinernen Speerspitzen und allem anderen, eine eisige Härte,
eine Unerbittlichkeit, die auf lange Sicht für Julian Martin
weitaus gefährlicher werden konnte als Karims eigene Wut, Jakes
wechselnde Pläne und selbst der entschlossene Versuch der
Pelzlinge, Greentrees zu erobern.
 
Am Morgen kehrte einer der beiden Krieger, die Martin
aufspüren sollten, zurück, besprach sich mit Weißer
Wolke und verschwand dann wieder.
»Julian Martin hat einen großen Militär-Shuttle
zum Unterschlupf ausgebaut«, erklärte Weiße Wolke.
»Der Shuttle ist schwer bewaffnet.«
»Bring uns dorthin«, forderte Karim.
Weiße Wolke musterte ihn. »Nein.«
»Nein? Warum nicht?«
»Weil ihr einen Plan habt, den ihr uns bisher verschweigt.
Wir schließen kein Bündnis ohne Vertrauen.«
Karim und der blonde Krieger sahen einander in die Augen.
Weiße Wolke war über fünf Zentimeter
größer als er. Sie waren vermutlich etwa im selben Alter,
obwohl Karim fünfzig Jahre früher geboren worden war –
nein, noch viel, viel früher sogar, denn man musste auch die
vielen Jahrzehnte mitrechnen, die er als einer der
ursprünglichen Siedler Greentrees’ im Weltraum auf dem Flug
von der Erde zu diesem Planeten verbracht hatte. In diesem Augenblick
spürte er jede einzelne dieser Dekaden deutlich.
Was hätte Jake in dieser Situation getan?
Merkwürdigerweise sah er aber in diesem Augenblick nicht
Jakes Gesicht vor sich, sondern Lucys. Lucy mit ihrem
unerschütterlichen Idealismus, die einstmals Jake verlassen
hatte und mit Karim ins All geflogen war, weil Jake gelogen und
betrogen hatte. Und das würde Jake wieder tun, hätte er
diese Entscheidung zu treffen.
Aber Karim war nicht Jake.
»Ja«, bestätigte er entschlossen, »wir haben
einen Plan. Und ich werde ihn dir anvertrauen. Hat dein
Großvater dir je erklärt, was eine Spore ist?«



 
43. KAPITEL

DIE TERRANISCHE
SHUTTLE-BASIS

 
 
Zwei weitere Tage vergingen. Alex und die weiblichen Pelzlinge
bekamen Nahrung und Wasser, obwohl nur Alex etwas von dem Essen nahm.
Einmal am Tag kippte ein terranischer Soldat einen Eimer mit
irgendeiner Lösung über die Fäkalien von Menschen und
Pelzlingen, die sich in einer Ecke des Raumes ansammelten, und alles
löste sich auf – zersetzt von genetisch konstruierten
Bakterien mit beschränkter Lebensdauer. Der Geruch verbesserte
sich dadurch allerdings nicht.
Alex versuchte auch weiterhin, mit Cora und Miranda zu
kommunizieren – und sei es auch nur, um etwas zu tun zu haben.
Aber anscheinend hatten die Pelzlinge das Interesse an ihr verloren.
Sie reagierten auf nichts, was Alex zeichnete, sagte oder mit Gesten
versuchte, ihnen verständlich zu machen. Vielleicht hatte die
Pelzlingsgroßmutter sie dazu angehalten, oder die Weibchen
waren einfach zu geschwächt, um sich weiterhin mit ihr zu
beschäftigen. Wie lange konnten sie ohne Nahrung auskommen?
Unter ihrem verdreckten dichten Pelz wirkten sie schon deutlich
abgemagerter.
Alex zerriss und verdrehte ihre Decke so lange, bis sie eine grobe
Stola daraus gemacht hatte. Als sie damit fertig war, blieb ihr
nichts mehr zu tun. Sie schlief so viel wie möglich, neben der
Tür und die Nase von den Pelzlingen abgewendet.
Am dritten Tag besprühte ein Soldat von der Erde in voller
Kampfausrüstung die Pelzlinge mit Fesselschaum.
Alex versuchte, sich zwischen ihm und der Tür
hindurchzudrängen. Er warf ihr durch das Sichtvisier seines
Helms einen belustigten Blick zu und versetzte ihr einen Schlag mit
dem Handrücken, der sie zu Boden streckte. Dann zerrte er die
fünf gefesselten Weibchen zügig aus dem Raum und verschloss
die Tür.
Die vier Weibchen!
Nachdem Alex sich von dem Schlag und dem Sturz ein wenig erholt
hatte und wieder klar sehen konnte, stellte sie fest, dass die
Pelzlingsgroßmutter zwar gefesselt, aber nicht fortgeschafft
worden war. Sie brüllte und bäumte sich gegen den
Schaumpanzer auf, aber sie konnte ihn um keinen Millimeter bewegen.
Als sie das erkannte, wurde ihr Gebrüll zu einem schrillen
Wehklagen, und sie klopfte mit einem Fuß auf den Boden wie in
einem hilflosen Versuch zu springen.
Alex näherte sich ihr vorsichtig. Sie durfte den Fesselschaum
nicht berühren, da sie sonst nicht mehr davon loskam. Ehe ihr
noch einfiel, wie sie den Pelzling trösten konnte, kam der
Soldat wieder zurück. Er packte Alex am Arm und zog sie aus der
Zelle.
»Wohin bringt ihr die Pelzlinge? Was habt ihr mit der Alten
vor? Lass mich los, du…«
Der terranische Soldat ignorierte sie einfach. Er öffnete die
Tür einer zweiten Zelle und schob sie hindurch. Julian Martin
wartete drinnen auf sie.
Furcht erstickte Alex’ Proteste. Diese kleine Kammer war der
Ort, an dem Julian sie gefoltert hatte. Diesmal allerdings stand kein
Stuhl darin, und Julian hatte keine Waffe. Er rümpfte die
Nase.
»Du stinkst nach ihnen, Alex.«
»Wohin… wohin bringst du sie?«
»Zu einer ›Heirat in ganz anderm Tone‹«,
erklärte er, und sie erkannte die spöttische Imitation von
Duncans Stimme. Und dann fügte er in seinem eigenen Tonfall
hinzu: »Ich möchte mich verabschieden.«
Verabschieden? Wieder stieg Furcht in ihr hoch. Um sie im Zaum zu
halten, konzentrierte sie sich ganz auf einen einzigen Gegenstand:
Julians Ring, ein grüner Edelstein an einem goldenen Reif.
»Woher hast du den Ring?« – »Von meiner
Mutter…«
»Ich werde einige Tage weg sein«, fuhr er fort,
»und komme erst zurück, sobald ich Jake gefunden habe. Ich
wollte dir vorher auf Wiedersehen sagen.«
Alex empfand ein Gefühl der Unwirklichkeit, so heftig, dass
sie einen Augenblick lang alles nur noch verschwommen wahrnahm.
Julian meinte das tatsächlich ernst. Er hatte sie gefoltert,
versucht sie zu ermorden, sie eingesperrt – und vermutlich
würde er all das auch wieder tun. Jetzt aber wollte er sich
für eine kurze Reise verabschieden, wie früher, wenn er zur
Inspektion irgendeiner Forschungseinrichtung aufgebrochen war.
Trotzdem war er nicht verrückt, zumindest nicht in dem Sinne,
den Alex mit diesem Wort verband. Er musterte sie scharf mit seinen
strahlend grünen Augen, die stets einen aufmerksamen und
angespannten Ausdruck zeigten – er hatte so lange mit Verrat
gelebt, dass er sich keinen Moment der Sorglosigkeit erlaubte. Er
nahm alles wahr, und er zog die richtigen Schlussfolgerungen
daraus.
»Du findest es merkwürdig, dass ich mich verabschieden
möchte? Wir leben in einer gefährlichen Welt, Alex. Ich
dachte, so viel hätte ich dir zumindest beigebracht. Alles
Mögliche kann geschehen, und vielleicht kehre ich nicht
zurück. Ist es also so merkwürdig, dass ich mich von
jemandem verabschieden möchte, den ich geliebt habe – von
dem ersten Menschen, der mich mit diesem großartigen Planeten
vertraut gemacht hat?«
Sie entgegnete nichts.
»Denn er ist großartig! Du hast nie die Erde
gesehen, sonst wüsstest du, wie atemberaubend Greentrees ist.
›Voll von anmutigen Tönen und Düften, welche
belustigen und keinen Schaden tun…‹«
»Tu das nicht!«
Er lächelte. »Also gut, mein empfindsames
Mimöschen. Erinnerst du dich, wie ich dir erklärt habe,
dass es das höchste moralische Gut ist, Leben zu schützen
und einen offenen Kampf zu vermeiden? Genau das tue ich jetzt. Es
werden nur wenige Menschen sterben – wie auch bisher nur relativ
wenige gestorben sind –, damit der Rest in dem Frieden und
Wohlstand leben kann, den ich Greentrees bringen werde, Alex. Ich
hätte nie geglaubt, dass ich jemals einen Ort so lieben
könnte wie diesen Planeten, niemals wieder.«
Ein sanfter Ausdruck war in seine grünen Augen getreten. Alex
schaute ihn stumm an. Er meinte wirklich, was er sagte.
Julian kam auf sie zu. Sie zuckte zusammen, aber er schien es
nicht zu bemerken. Seine Lippen berührten ihre Wange, dann
wandte er sich ab und ging.
Kurz darauf stieß der terranische Soldat sie wieder in die
Zelle zur Pelzlingsgroßmutter.
 
Stunden später erzitterte der Shuttle. Alex blickte von der
Wasserschale auf, die sie der Pelzlingsgroßmutter zum Trinken
an den Mund hielt, wobei sie sorgsam die Berührung mit dem
Fesselschaum vermied. Startete der Shuttle etwa? Unmöglich,
solange er halb in der Hügelflanke vergraben war! Aber was
geschah dann?
Die Wände lösten sich auf.
Sie wurden dünner, wölbten sich und bekamen Löcher.
Alex hörte ein Kreischen, ein ohrenbetäubendes Schreien,
das keine Ähnlichkeit mit irgendeinem Laut hatte, den sie je auf
Greentrees vernommen hatte. Durch ein Loch in der sich
auflösenden Wand – wie konnte sich der Shuttle
auflösen? – erblickte sie den terranischen Soldaten,
der sie herumgeschubst hatte. Er hielt eine Waffe in der Hand, deren
Lauf vorn herabhing wie ein schlaffer Penis. Ein weiterer Schrei, und
ein Speer mit Steinspitze traf den Soldaten mitten ins Herz.
Alex stürmte vor, hielt dann aber inne. Sie hatte keine
Ahnung, was da geschah und was sie tun sollte. Die Wände
lösten sich weiter auf, dann war ihre Zelle offen. Wie beinahe
der gesamte Shuttle. Sechs terranische Soldaten, die sich darin
aufgehalten hatten, lagen tot am Boden, der inzwischen nur noch aus
nackter Erde bestand. Pfeile und Speere steckten in ihren
Körpern.
Die Pelzlingsgroßmutter wehklagte wieder.
Ein Krieger der Cheyenne trat unter einer Baumgruppe hervor und
lief auf Alex zu, schneller und anmutiger, als sie es für
möglich gehalten hätte. »Wo sind die anderen
Erdenmenschen?«, fragte er und war nicht einmal außer
Atem.
Alex konnte nur den Kopf schütteln.
»Julian Martin?«
»Ich… weiß nicht…«
Der Krieger bemerkte die Pelzlingsgroßmutter und zog einen
Pfeil aus dem Köcher.
»Bitte nicht!«, rief Alex. »Es ist nur ein altes
Weibchen! Julian hat die übrigen Pelzlinge mitgenommen, aber die
hier zurückgelassen, weil sie zu alt ist, um noch Kinder zu
gebären. Außerdem ist sie gefesselt.«
Der Krieger steckte den Pfeil wieder weg. »Wohin hat er die
Pelzlinge gebracht?«
»Das weiß ich nicht. Er meinte nur, dass er einige Tage
fort sein würde. Nein, Augenblick, ich glaube, er… Wer bist
du überhaupt? Was macht ihr hier?«
Der Krieger eilte davon.
Alex’ Knie gaben nach, und sie sackte zusammen. Das alles
ergab überhaupt keinen Sinn! Dann erblickte sie neben dem
Körper eines toten Terraners einen rosafarbenen schmierigen
Rückstand, der rasch im Boden versickerte. Alex strich sich
hastig etwas davon auf die Hand, bevor alles verschwunden war. Dieses
Gel stammte aus einem mittlerweile aufgelösten metallenen
Sprühstab am Gürtel des Soldaten. Es war das einzige Mittel
gegen den Fesselschaum. Sie verschmierte das Gel mit beiden
Händen auf dem Fesselschaum und befreite die
Pelzlingsgroßmutter.
Verwirrt warteten die beiden ab, was als Nächstes
geschah.
Zwei weitere Gestalten liefen aus dem Wäldchen auf sie zu,
sehr viel weniger anmutig als der Cheyenne.
»Karim Mahjoub!« Alex stürmte vor und umarmte ihn,
dann Jon McBain. »Wie habt ihr… wer…
Jake…?«
»Wir werden Ihnen alles erklären«, stieß Jon
McBain atemlos hervor. »Geht es Ihnen gut? Was
hat…«
»Wo ist Julian Martin?«, wollte Karim Mahjoub
wissen.
»Ich weiß nicht genau«, antwortete Alex.
»Aber ich glaube, er sucht nach Jake. Ich habe ihm nicht
verraten, wo Jake ist, weil ich es nicht wusste. Er hat
außerdem noch vier weibliche Pelzlinge in
gebärfähigem Alter mitgenommen und sie
zurückgelassen…« Alex sah sich um, aber
Großmutter war verschwunden.
Karim fasste nach ihrer Hand. »Wir müssen Martin
erwischen, bevor er Jake findet. Ich kann Martin jetzt aufhalten,
Alex. Ich habe die Sporen, die…«
»Die was? Wo ist Jake?«
»Nicht jetzt. Komm!«
Er zog sie mit sich. Etwa einen halben Kilometer entfernt standen
vier Krieger der Cheyenne und warteten reglos auf sie.
»Martins Spuren sind deutlich zu sehen«, stellte der
blonde Krieger geringschätzig fest. »Er ist mit einem sehr
großen Fahrzeug unterwegs. Folgt mir!« Er lief los.
»Was für ein hochmütiger Bursche!«, sagte Jon
McBain gut gelaunt. »Das war Weiße Wolke. Kommen Sie,
Alex. Wir haben noch einen langen Weg vor uns und viel zu
bereden!«
Sie liefen los. Plötzlich humpelte die
Pelzlingsgroßmutter hinter ihnen her. »Halt, Jon! Warten
Sie noch einen Augenblick!«
Jon McBain hielt inne und glotzte das Geschöpf an. Die
Großmutter beäugte Alex ängstlich – zumindest
sah es für Alex wie Angst aus. Trotzdem wollte sie ihren
Töchtern folgen. Ihr Mut war verblüffend.
»Meine Güte, Alex, nein! Die Cheyenne werden einen
Anfall kriegen!«, befürchtete Jon McBain.
»Sollen sie doch«, entgegnete Alex und lief weiter, die
Großmutter an ihrer Seite.
 
Julians Spur war nicht zu verfehlen, sie hätten nicht einmal
der Hilfe der Krieger bedurft, um ihr zu folgen. Alex vermutete, dass
Julian in demselben Transporter fuhr, mit dem er sie und die
Pelzlinge zum Shuttle gebracht hatte. Er ließ eine breite
Schneise aus platt gewalztem Unterholz und zerbrochenen Zweigen
zurück. Die Spuren des Transporters waren sogar dann noch
deutlich auf dem violetten Bodenbewuchs sichtbar, als sie das
Wäldchen hinter sich ließen und die freie Ebene
erreichten.
Alex war unbehaglich zu Mute, ganz ohne Deckung. Aber die Krieger
vor ihnen gingen unerschütterlich weiter.
Karim berichtete ihr von den Sporen.
Sie hörte den Triumph aus seiner Stimme heraus –
immerhin hatte sie sich über die Hoffnungen lustig gemacht, die
er in die Biomasse gesetzt hatte. Aber sie war zu müde, um
darauf einzugehen. Es gab so viel aufzunehmen.
Julian hatte die Männchen der wilden Pelzlinge getötet,
ehe sie auch nur Gelegenheit gehabt hatten, sich anzustecken.
Karim Mahjoub hatte ein weiteres Mal mit der Ranke
kommuniziert.
Die Ranke hatte tatsächlich Sporen erzeugt! Es waren die
gleichen, aus denen auch die Schutzschirme um die Rankenplaneten
bestanden! Sie verloren anscheinend niemals ihre Wirkung –
nie!
»Jedes Metall auf ganz Greentrees?«, keuchte
sie.
»Irgendwann«, antwortete Karim Mahjoub. »Aber nicht
sofort.«
»Aber, Karim…«
»Pst. Weiße Wolke kommt zurück!«
Der Krieger kam auf sie zu. Beim Anblick der
Pelzlingsgroßmutter verzog er erneut das Gesicht vor Ärger
und Wut, und die Großmutter fletschte die Zähne, und ihre
drei Augen funkelten.
»Die Schändung des Landes liegt unmittelbar vor
uns«, verkündete Weiße Wolke, und Alex brauchte einen
Augenblick, bis sie verstand, dass er das von den raumfahrenden
Pelzlingen verwüstete Gebiet meinte. »Haltet euch
versteckt, bis wir zurückkehren!«
»Wir haben keine Zeit!«, wandte Karim ein. »Wenn
Martin Jake Holman findet, bevor wir…«
»Er fährt nicht zu Jake Holman. Sein Transporter
fährt in Richtung des Raumboots in den Bergen.«
»Er fährt geradenwegs zu den raumfahrenden
Pelzlingen!«, rief Jon McBain aus. »Aber wie will er denn
mit denen fertig werden?«
Alex überlegte. Und dann sah sie Julians ganzen Plan
plötzlich vor sich, unvermittelt und lebhaft, so klar wie ein
Holo-Bild! Sie konnte in das Hologramm eintreten, als wäre es
tatsächlich vorhanden, sich darin bewegen und jede Einzelheit
genau betrachten. Endlich – nach all seinen Belehrungen –
konnte sie so denken wie er.
Das verursachte ihr Übelkeit.
»Er wird die Feuerprobe zum Einsatz bringen«,
sagte sie bedächtig.
»Was?«, fragte Karim.
»Er benutzt die vier wilden Pelzlinge als Köder. Er
weiß nicht genau, wo sich das Raumboot der Pelzlinge befindet
– er hat sich nicht weit genug aus seinem Versteck gewagt, um
danach zu suchen. Aber wenn die raumfahrenden Pelzlinge ihr Raumboot
starten, um die Weibchen zu holen, wird er einen Befehl an die
Feuerprobe durchgeben. Das Schiff befindet sich vermutlich
irgendwo über dieser Hemisphäre auf einer niedrigen
Umlaufbahn, während sich das Raumschiff der Pelzlinge auf der
anderen Seite des Planeten befindet. Auf diese Konstellation hat
Julian gewartet. Die Feuerprobe wird den ganzen Berg in die
Luft jagen, mit Alphabeschuss oder etwas Ähnlichem.«
»Aber dann wird das Mutterschiff die Feuerprobe
vernichten«, wandte Jon ein. »Die Waffen der Pelzlinge
sind sehr viel fortgeschrittener, und ihr Schiff ist um ein
Vielfaches schneller; das Raumschiff der Pelzlinge verfügt
über einen McAndrew-Antrieb!«
»Dessen ist sich Julian bewusst«, erklärte Alex.
Sie erinnerte sich daran, wie Julian ihr bei dieser ersten Feier im
Mausoleum erklärt hatte, wie ein Großteil der
Bevölkerung auf der Erde ums Leben gekommen war: »Wenn
neunzig Prozent des eigenen Volkes ohnehin sterben, dann macht es
einem nicht mehr so viel aus, tödliche Substanzen freizusetzen,
die ein Drittel der eigenen Leute töten, aber ebenfalls ein
Drittel des Feindes…«
Jon McBain brachte weitere Einwände vor: »Aber die
Soldaten an Bord der Feuerprobe wissen,dass sie dann sterben
würden. Sie werden einem solchen Befehl nicht
befolgen!«
Karim, der auf der Erde geboren war und nicht auf Greentrees,
erwiderte grimmig: »Oh doch, das werden sie!«
Alex war seiner Meinung. Sie dachte an die Pilotin, die die
Ranke Beta in das erste Schiff der Pelzlinge gesteuert und
sich auf Martins Befehl hin geopfert hatte. »Eine
Kriegsheldin«, hatte Julian Martin sie genannt.
»Dann wüsste ich nicht, wie…«, setzte Jon an,
aber Karim unterbrach ihn.
»Wir werden die Sporen so bald wie möglich gegen Martins
Transporter einsetzen. Damit machen wir alles unbrauchbar –
seine Funkverbindung zur Feuerprobe, seine Waffen, das
Fahrzeug selbst, einfach alles. Die Cheyenne können dicht genug
mit dem Wind herankommen und die Sporen dann freilassen.«
»Vielleicht können sie das«, wandte Jon ein,
»aber ich zweifle daran. Vermutlich verfügt Martin
über hoch entwickelte Wärmesensoren. Ich kann mir nicht
vorstellen, dass irgendein Mensch viel näher als meinetwegen
zehn Kilometer herankäme, und das ist nicht annähernd nahe
genug, um sich auf die Wirkung von im Wind verstreuten Sporen zu
verlassen. Wie auch immer, wenn die Feuerprobe den ganzen Berg
hochgehen lässt, dann wird es auch uns erwischen.«
… kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Mensch viel
näher als meinetwegen zehn Kilometer
herankäme…
… irgendein Mensch…
Alex hatte Übelkeit empfunden, als sie Julians Plan
durchschaut hatte. Aber das war nichts gegen das, was sie jetzt
empfand. Sie schaute die Pelzlingsgroßmutter an.
Nein. Das konnte sie nicht tun.
Aber ihr blieb keine andere Wahl!
Und sie konnte auch der Pelzlingsgroßmutter keine Wahl
lassen. Wenn sie das tat, würde sich das alte Pelzlingsweibchen
womöglich weigern. Und dann würden sie alle sterben,
getötet vom machtbesessenen Julian Martin oder von den
raumfahrenden Pelzlingen, die einen gesäuberten Siedlungsgrund
haben wollten.
Die Pelzlingsgroßmutter musterte Alex mit undeutbarem
Gesichtsausdruck. Alex machte sich mit Gesten verständlich. Die
Außerirdische folgte ihr und sah sich um, vermutlich nach ihren
Töchtern und ihrer Enkelin.
Flora. Dora. Cora. Miranda.
O schöne neue Welt, die solche Bewohner hat!
»Gib mir den Sack mit den Sporen«, sagte sie zu Karim
und kämpfte dabei gegen die Übelkeit an, die ihr die Kehle
emporstieg. Sie hasste sich selbst für das, was sie tat.
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IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Weiße Wolke erklärte sich widerstrebend bereit, das
alte Pelzlingsweibchen zu führen. Das Raumboot der Pelzlinge, so
erklärte er Karim, hatte seinen Start- und Landeplatz mehrere
Kilometer oberhalb von Jon McBains Forschungsstation. Die Cheyenne
hatten es entdeckt, zwei Tage, nachdem es dort zum ersten Mal
niedergegangen war. Hin und wieder startete es und flog zum
südlichen Subkontinent, um wilde Pelzlinge zu jagen, aber es
kehrte stets zu seinem ursprünglichen Landeplatz in den Avery
Mountains zurück. Aus irgendeinem Grund sahen die Pelzlinge die
Berge als optimale Operationsbasis an, statt ihr Mutterschiff
über Greentrees anzufliegen und dort ihre Gefangenen
abzuliefern. Von Alex Cutler wusste Karim, dass es in den Avery
Mountains weit verzweigte Höhlensysteme gab. Vielleicht hielten
die Außerirdischen in einer der größeren Höhlen
die wilden Pelzlinge gefangen und hatten dort so etwas wie ein
genetisches Labor eingerichtet. Immerhin verfügte das
Mutterschiff über Greentrees nur über eine begrenzte
Aufnahmekapazität. Vielleicht hatten die Außerirdischen in
den Avery Mountains auch schon eine Art Militärbasis
errichtet.
Doch das alles war Spekulation. Die Denkweise der raumfahrenden
Pelzlinge war Karim einfach zu fremd…
Er beobachtete Alex und das Pelzlingsweibchen. Die beiden
saßen auf einer kleinen Lichtung. Die Strahlen der tief
stehenden Nachmittagssonne fielen schräg zwischen den Zweigen
der violetten Bäume ein. Schon trug eine leichte Abendbrise den
charakteristischen nächtlichen Duft von Greentrees heran, nach
dem Karim sich auf der unerträglichen Welt der Ranken so sehr
gesehnt hatte. Winzige weiße Blüten öffneten sich
für die Nacht.
Alex beugte sich über einen Metallgegenstand, den zweiten,
den sie benutzte, um der Pelzlingsgroßmutter die Wirkungsweise
der Sporen zu erklären.
Karim sehnte sich nach einem Computer. Wenn er die
wahrscheinlichen Umlaufbahnen der Feuerprobe und des
Pelzlingsschiffes hätte berechnen können, die Reichweite
der Waffen… Aber so, wie die Dinge standen, konnte er nur
vermuten, dass Martin für seinen Angriff die Dunkelheit abwarten
würde. Das ließ sich kaum als wissenschaftlich fundierte
Prognose bezeichnen.
Aber daran sollte er sich besser gewöhnen.
Alex erhob sich und kam auf ihn zu. Als er ihr Gesicht sah, wandte
Karim den Blick ab. Er hatte schon bei Jake den Ausdruck moralischer
Zerrissenheit gesehen, bei Dr.. Shipley, bei Lucy. Aber keiner von
ihnen hatte so furchtbar ausgesehen wie Alex in diesem
Augenblick.
»Sie ist so weit.«
»Ich gebe Weiße Wolke Bescheid. Alex, bist du sicher,
dass diese Außerirdische…«
Aber Alex wandte ihm bereits den Rücken zu und ging
davon.
Weiße Wolke winkte die Pelzlingsgroßmutter zu sich.
Karim sah ihnen hinterher, bis sie beide zwischen den Bäumen
verschwanden. Die übrigen Krieger folgten ihnen und verschmolzen
mit der Landschaft.
Sie hatten keine Höhle als Unterschlupf gefunden, obwohl die
Gegend an sich reich an Höhlen war. Die Cheyenne hatten für
die unglücklichen Greenies einen Unterschlupf aus Ästen und
Zweigen errichtet. Jon und Alex krochen hinein. Die Nacht brach an,
klar und mondlos.
Karim blieb im Freien. Kein Feuer brannte, keine Lampe leuchtete,
damit sie unentdeckt blieben. Sie hofften, weit genug vom Raumboot
der Pelzlinge entfernt zu sein, um Julian Martins Aufmerksamkeit und
dem Angriff zu entgehen. Karim tastete in der Dunkelheit umher, bis
er einen dicken, festen Baumstamm gefunden hatte. Er stieg hinauf,
bis er schließlich – zerkratzt und blutig von der
Kletterei – das Blätterdach durchstieß und die Sterne
am Himmel funkeln sah.
Wie weit waren Weiße Wolke und die Außerirdische
gekommen? War Weiße Wolke bereits wieder auf dem
Rückweg?
Vor seinem inneren Auge sah Karim sie deutlich vor sich:
Weiße Wolke und das Pelzlingsweibchen, wie sie sich gemeinsam
einen Weg durch den Wald suchten, Todfeinde, die doch gemeinsam
unterwegs waren. Die anderen drei Krieger folgten ihnen. Vielleicht
waren es inzwischen auch mehr als drei. Karim wusste nicht, wie die
Cheyenne ihre Stammesgenossen herbeiriefen. Vermutlich nicht mit
Rauchzeichen, wenn man bedachte, wie die Krieger auf Jons Einfall
reagiert hatten.
Weiße Wolke würde den Spuren von Julian Martins
Transporter folgen, aber wenn er feststellte, dass Martin das
Fahrzeug irgendwo sicher geparkt hatte und die weiblichen Pelzlinge
von einer Wachmannschaft zu Fuß weiter in die Berge bringen
ließ, würde der Cheyenne nicht weiter hinterhergehen.
Seine Krieger würden sich gut zehn Kilometer von Martins Lager
entfernt halten, außer Reichweite der Sensoren, nicht aber das
alte Pelzlingsweibchen.
Dort!, würde Weiße Wolke ihr mit einem
Fingerzeig zu verstehen geben. Da entlang! Deine Verwandten!
Und die Außerirdische würde voller Erwartung auf das
Lager der Terraner zugehen. Deren Wärmesensoren würden sie
orten, man würde sie aber nicht weiter beachten. Nur ein wilder
Pelzling. Keine Bedrohung. Die terranischen Soldaten trugen volle
Kampfmontur, und ihr Transporter war mit schweren Waffen
ausgestattet. Martin hatte die wilden Pelzlinge hingegen nur mit
Laserpistolen ausgerüstet, und dieses Exemplar trug nicht einmal
eine solche bei sich. Keine Bedrohung.
In der Zwischenzeit hätte die irdische Wachmannschaft –
vermutlich nur ein einzelner Soldat – die vier Weibchen weiter
die Berge hinaufgetrieben, auf das Boot der Pelzlinge zu. Dieses
verfügte natürlich über noch höher entwickelte
Sensoren als die Menschen. Die raumfahrenden Pelzlinge würden
vier wilde Pelzlinge orten, begleitet von einem einzelnen Menschen,
und dann würde der Mensch sie zurücklassen. Umherziehende
primitive Menschen, die Krieg mit den wilden Pelzlingen führten
– so musste es für die raumfahrenden Außerirdischen
aussehen. Auf derartige Vorgänge zwischen den Cheyenne und den
wilden Pelzlingen mussten sie schon häufiger gestoßen
sein.
Karim rutschte auf seinem hoch gelegenen dicken Ast in eine
bequemere Lage. Ein kleiner Mond stieg über dem Horizont
auf.
Hatte sich Weiße Wolke inzwischen von der
Pelzlingsgroßmutter getrennt? Wahrscheinlich. Die Cheyenne
waren mittlerweile wohl schon auf dem Rückweg, zügig und
immer in Deckung. Karim konnte es vor sich sehen, wie die
Pelzlingsgroßmutter voranschritt, wie sie durch das Unterholz
eilte, so schnell sie konnte, dorthin, wo sie ihre Töchter
vermutete. Bedauernswertes altes Geschöpf. Sie humpelte
schneller.
Inzwischen waren die vier fruchtbaren Weibchen allein. Waren sie
in Fesselschaum gehüllt? Fesselschaum würde sie am
Weglaufen hindern. Aber Fesselschaum wäre auch ein deutlicher
Hinweis darauf, dass technisch fortgeschrittenere Menschen an der
Sache beteiligt waren. Nein, sie waren nicht gefesselt. Also
würden sie wieder die Berge hinabfliehen. Aber das Raumboot
würde sie inzwischen entdeckt haben.
Konnten die raumfahrenden Pelzlinge auf diese Entfernung
feststellen, dass ihre Artgenossen dort draußen Weibchen waren?
Wussten sie, dass die männlichen wilden Pelzlinge ihre Weibchen
nie so allein und ungeschützt zurückließen? Das hing
davon ab, wie genau die raumfahrenden Pelzlinge die Gebräuche
ihrer künftigen Zuchtsklaven erforscht hatten.
Karims eigener Ururgroßvater hatte ein Andarun mit
vier Frauen und sechs Konkubinen unterhalten.
Ein zweiter Mond stieg auf in den Sternenhimmel. Der erste bewegte
sich auf seiner niedrigen Umlaufbahn rasch nach Westen.
Wieder stellte Karim sich die vier verwirrten Pelzlinge vor, die
den Berg wieder hinabwanderten. Weit würden sie nicht kommen
– oder vielleicht doch. Womöglich sprangen die
raumfahrenden Pelzlinge ja nicht auf den Köder an, oder sie
hatten die Weibchen doch nicht geortet. In diesem Fall müsste
Martin sie wieder einfangen und es erneut versuchen.
Karim stellte sich vor, wie die alte Außerirdische –
viele Kilometer entfernt – ihr Töchter nicht fand.
Gewiss sind sie in diesem Haus aus Metall gefangen,
müsste sie denken. Sie selbst war in diesem anderen
Metallhaus gefangen gewesen, bevor das Zauberpulver es geschmolzen
hatte. Das Zauberpulver, das die Menschenfrau ihr gegeben hatte.
Diese Menschen hatten der Menschenfrau ebenfalls wehgetan. Sie
wollte, dass ihr Metallhaus schmolz. Und die
Pelzlingsgroßmutter wollte ihre Töchter befreien.
Nun erhob sich das Beiboot der Pelzlinge aus seinem Versteck.
Karim hatte es schon einmal gesehen, als es über den Fluss
geflogen war – ein lautloser dunkler Schatten vor den Sternen.
Ein Loch im Himmel. Es holte die flüchtenden Weibchen mit
Leichtigkeit ein und landete neben ihnen. Pelzlinge in rundum
versiegelten Schutzanzügen stiegen aus, Verwandte der
verängstigten Weibchen und doch durch Lichtjahre und
Jahrtausende technischen Fortschritts von ihnen getrennt. Diese
Krieger… taten was? Die Weibchen aus sicherer Distanz
betäuben? Eine ihrer unsichtbaren Wände aufbauen, um die
Weibchen einzufangen? Stießen sie vielleicht das
Pelzlings-Gegenstück zu einem überlegenen Lachen aus?
Was auch immer sie taten, die Pelzlingsgroßmutter hatte
ihren Teil der Arbeit noch nicht erledigt. Bitte, Allah, lass sie
den Beutel mit den Sporen noch nickt geöffnet haben!
Denn vorher musste Julian Martin noch den Befehl an die
Feuerprobe übermitteln, und das Schiff musste auf das
Beiboot der Pelzlinge herabstoßen, jetzt, da Martin seinen
genauen Standort kannte. Martin musste seine ganze Ausrüstung
aus Metall lange genug behalten, um diesen Befehl zu geben. Aber
nicht länger. Karim und Alex mussten darauf vertrauen, dass
Weiße Wolke den richtigen Zeitpunkt abpasste und das alte
Pelzlingsweibchen gerade rechtzeitig losschicke. Sie losschickte,
täuschte, sie zu Julian Martin gehen ließ und nicht zu
ihren vermissten Kindern.
Bitte, Allah, mach, dass Alex die Pläne Julian Martins
richtig erraten hat… Karim stellte fest, dass er betete.
Jetzt war der richtige Zeitpunkt für die
Pelzlingsgroßmutter gekommen. Sie löste den krampfhaften
Griff ihrer Tentakelfinger, riss den Beutel mit den Sporen auf, wie
Alex es ihr gezeigt hatte, und schüttete den Inhalt über
ihren eigenen Leib.
Winzige dunkle Sporen hingen nun in ihrem Pelz, unsichtbar,
solange kein Licht darauf reflektierte. Weitere Sporen wurden auf
Martins Transporter zugeweht. Weiße Wolke hatte darauf
geachtet, dass die Außerirdische den Wind im Rücken hatte,
wenn sie sich dem Lager der Erdlinge näherte und…
Ein Lichtstreif raste über den Himmel, ein Aufblitzen wie von
einem Meteor, und dann explodierte der gesamte Horizont. Karims Baum
erzitterte, und er klammerte sich verzweifelt daran fest. Ein
ohrenbetäubender Donner ließ seine Ohren klingeln, dann
folgte ein Echo und ein Echo des Echos.
Unter sich hörte er Rufe. Jemand knipste eine Taschenlampe
an, auf volle Leistung und ohne einen Gedanken an das
verräterische Licht zu verschwenden. Karim erblickte Jon unter
sich, weit unten und klein wie ein Insekt. Von Alex war nichts zu
sehen. Er wartete.
Nichts geschah.
Sie hatten sich geirrt. Die Pelzlinge würden nicht…
Ein zweiter Lichtblitz erhellte den Himmel, höher diesmal,
und lautlos.
Karim schloss die Augen. Es war geschehen. Alex hatte richtig
vermutet. Auf Martins Befehl hin hatte die Feuerprobe das
Beiboot mit Alphabeschuss attackiert und den halben Berg gleich mit
zerschmettert. Und daraufhin war das Mutterschiff der Pelzlinge, das
aus dem Stand heraus mit mehr als hundert g beschleunigen konnte,
herangerast und hatte die bereitwillig geopferte Feuerprobe
vernichtet.
Nun blieben Julian Martin nur noch seine Truppen am Boden.
Und von den raumfahrenden Pelzlingen verblieben nur noch die
Außerirdischen in der Umlaufbahn.
Das alte Pelzlingsweibchen auf der Suche nach ihren Kindern, immer
noch auf den Beinen, aber im Grunde schon tot, würde sich um
beide Bedrohungen kümmern und es selbst nie erfahren.
Mühsam kletterte Karim den Baum hinab. Weiße Wolke
würde irgendwann mit seinen Kriegern zurückkehren. Von Alex
Cutler war immer noch nichts zu sehen. Entweder lag sie nach wie vor
in dem Unterschlupf aus Ästen und Zweigen, oder sie hatte sich
irgendwohin unter die Bäume geschlagen, um allein zu sein. Karim
würde sich ihrer annehmen und sie trösten.
Aber noch nicht jetzt. Das war mehr Kummer, als er im Augenblick
ertragen konnte.
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Alex konnte nicht schlafen. Sie hatte lange Zeit auf einer kleinen
Lichtung im Wald verharrt, auf dem Boden gesessen, die Arme um die
Knie geschlungen. Der helle Blitz entflammte den Himmel und
erschütterte die Erde, und ihm folgte ein schwächerer
Blitz. Sie wusste, dass sowohl das Boot der Pelzlinge als auch die
Feuerprobe zerstört worden waren, und sie empfand eine
eigentümliche Ruhe, eine unerwartete und unheimliche
Zäsur.
Es fühlte sich fast so an, als wäre sie von ihrem
Körper getrennt. Der Körper kehrte zu Jon McBain und Karim
Mahjoub zurück, sprach mit ihnen, organisierte Wachschichten und
teilte sich selbst für die erste Wache ein. Ihr Körper
schaltete Jon McBains Taschenlampe wieder aus und entfachte ein
kleines Feuer, um die nächtliche Kühle zu vertreiben und
die Raubtiere Greentrees’ fern zu halten. Ihr Körper nahm
wahr, wie erleichtert Karim Mahjoub darüber war, dass mit ihr
alles in Ordnung schien, ebenso Jon McBains unbeholfenen Versuch,
sein Frohlocken über ihren Erfolg nicht zu zeigen, aus dem
völlig unangebrachten Drang heraus, sie zu schonen.
Und doch war dieser Körper die ganze Zeit über jemand
anders als Alex, die selbst irgendwie davon getrennt war und sich
selbst wie von außen beobachtete. Es war keine schmerzhafte
Aufspaltung, es war nur seltsam. Und sie konnte nicht schlafen. Sie
hatte das Gefühl, nie wieder schlafen zu können.
Nach einigen Stunden löste Jon sie ab. Müde rieb er sich
die Augen. Alex legte sich neben das Feuer und den schnarchenden
Karim und starrte zum Himmel empor. Als einer von Weißer Wolkes
Kriegern zurückkehrte, der Rotschopf, lag sie immer noch
wach.
»Was ist geschehen?«, fragte sie ruhig. »Wo ist
Weiße Wolke?«
Der Krieger setzte sich neben das Feuer und sah nicht anders aus
als bei seinem Aufbruch. Er hatte kein Blut am Körper und kaum
Schmutz. Und doch bemerkte Alex zum ersten Mal Anzeichen von
Müdigkeit bei einem Cheyenne.
»Das Tier hat die Sporen freigesetzt«, erklärte er
knapp. »Alles Metall hat sich aufgelöst. Wir konnten die
feindlichen weißen Männer mit Leichtigkeit töten.
Julian Martin war nicht unter ihnen, und Weiße Wolke sucht nach
ihm.« Der Krieger legte sich hin und schlief sofort neben Karim
ein.
… nicht unter ihnen… Julian Martin war nicht unter
ihnen… sucht nach ihm…
»Es hat geklappt!«, sagte Jon McBain. »Martin
konnte unmöglich wissen, dass wir kommen würden, oder etwas
von den Sporen ahnen. Es ist reiner Zufall, dass er fort war, als die
Cheyenne kamen. Glaubst du, er ist auf die Suche nach Jake
Holman?«
»Er wüsste gar nicht, wo er mit der Suche anfangen
sollte«, hörte Alex sich selbst mit ruhiger Stimme sagen.
»Ich konnte ihm nicht verraten, wo Jake und die anderen hin
sind, weil ich das selbst nicht wusste, bevor ihr es mir erzählt
habt. Der Kontinent ist groß. Ich glaube nicht, dass Julian
blindlings hinter Jake herstöbert, und Jake ist zu schlau, um
seinen Aufenthaltsort zu verraten.«
»Also wissen wir nicht, wo Martin ist.«
»Ich würde am ehesten erwarten, dass er zu seinem
Shuttle zurückkehrt. Er weiß nicht, dass wir ihn
zerstört haben.« Oder dass sie selbst nicht mehr darin
gefangen war. Wollte er vielleicht zum Shuttle zurückkehren, um
ihr noch mehr anzutun?
»Das stimmt«, antwortete Jon. »Nun, die Cheyenne
werden ihn aufspüren. Ich glaube, sie können alles und
jeden aufspüren.«
Alex schaute den schlafenden Krieger an. Sie erinnerte sich nicht
an seinen Namen, wenn sie ihn überhaupt je gekannt hatte. Sie
streckte die Hand aus, um ihn zu wecken.
Er fuhr hoch, das Messer in der Hand, bevor sie ihn auch nur
berührt hatte. Alex erstarrte. Sie war von seinen Reflexen
beeindruckt und hatte nicht vor, sie noch weiter zu testen.
»Was?«, fragte der Krieger.
»Wie heißt du?«
Er musterte Alex kühl, antwortete ihr aber: »Grauer
Vogel.«
Aus einer Eingebung heraus vermied sie es, ihr Anliegen als Befehl
zu formulieren: »Grauer Vogel, ich glaube, Julian Martin ist
vielleicht zu seinem Shuttle zurückgekehrt, wo er mich gefangen
gehalten hat.«
»Eben dort sucht Weiße Wolke ihn auch.«
»Ich möchte dich gern etwas fragen: Was geschah mit dem
alten Pelzlingsweibchen, das die Sporen freigesetzt hat?«
Etwas war da im Blick seiner Augen, die, wie ihr nun auffiel, im
unruhigen Schein des Lagerfeuers blassblau funkelten. »Das Tier
ist tot.«
»Habt ihr sie getötet? Einer von euch
Cheyenne?«
»Nein. Einer der Erdenmenschen hat sie erschossen, bevor sich
ihre Waffen aufgelöst haben.«
»Dann hat sie nie erfahren, dass ihre Töchter gar nicht
dort waren.«
Der Cheyenne musterte sie eindringlich. »Sie wusste
es.«
Alex fragte ihn nicht, wie er darauf kam. Ohne es zu wollen,
sprudelte es aus ihr heraus: »Wir haben sie betrogen. Ich
habe sie betrogen. Sie dachte, ich würde ihr helfen. Aber
ich habe meinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten. Ich habe sie
benutzt. Ich habe sie alle fünf benutzt, und nun sind sie
tot.«
»Ja«, antwortete Grauer Vogel. »Wir wissen das. Das
ist es, was die Weißen tun.«
Ärger brandete in Alex auf. Du bist ebenso weiß wie
ich!, wollte sie dieser blauäugigen Indianer-Imitation ins
Gesicht brüllen. Meine Geschichte ist deine Geschichte! Du
kannst sie nicht einfach abwerfen, nur indem du dich selbst als
Cheyenne bezeichnest und dich irgendeinem altertümlichen
Stammesleben hingibst, das dir doch nicht deine Unschuld wiedergeben
kann oder deine Geschichte ersetzen…!
Aber es war Julian gewesen, der darauf bestanden hatte, dass man
seiner Geschichte nicht entfliehen konnte. Und dass man nicht
unschuldig bleiben und doch überleben konnte.
Sie gab dem Krieger keine Antwort. Stattdessen ließ sie Jon
Wache halten und legte sich selbst auf die andere Seite des
Lagerfeuers.
Aber sie schlief nicht.
 
Der nächste Morgen brachte einen überwältigend
roten Sonnenaufgang, und der feine Dunstschleier blieb auch noch
sichtbar, als die Sonne höher stieg. »Staub durch den
Alphabeschuss«, stellte Jon fest. »Vermutlich werden wir
noch eine ganze Weile die Nachwirkungen in der Atmosphäre
beobachten können.«
Grauer Vogel verlegte ihr Lager an den Rand des von den Pelzlingen
verwüsteten Gebiets. Alex stellte keine Fragen. Sie trottete
stundenlang hinter dem Krieger her, bis sie aus dem Wald heraus
waren. Dann stand sie da und blinzelte.
Zu ihrer Linken erblickte sie einen Haufen Geröll, so
groß wie ein Berg und immer noch von Staub verhangen. Hier,
außerhalb des Filters der Bäume, roch die Luft sandig, und
Alex stiegen die Tränen in die Augen. Der Alphabeschuss der
Feuerprobe hatte eine gewaltige Fläche Land
zerschmettert, Steinschläge ausgelöst und bewaldete
Hänge in Schlacke und Felssplitter verwandelt.
Im Vergleich dazu war der vernichtende Strahl der Pelzlinge eine
geradezu saubere Sache gewesen. Wo das furchtbare Trümmerfeld
endete, begann die von den Pelzlingen verwüstete Ebene, kahl und
leer. Aber nicht völlig kahl, denn der violette Bodenbewuchs
zeigte bereits wieder stoppelige Flecken, und Alex konnte schon die
ersten Triebe des Roten Kriechers entdecken.
Am Horizont bewegte sich etwas.
Alex schaute zu Grauer Vogel hinüber, aber der wirkte nicht
beunruhigt, sondern machte ein Lagerfeuer. Als sich die Objekte am
Horizont genähert hatten, erkannte Alex, dass es eine Art Herde
war. In der Todeszone? Wovon ernährten sich die Tiere? Sie kniff
die Augen eng zusammen und stellte fest, dass es keine Herde war,
sondern eine Marschkolonne.
Und dann liefen sie alle den Neuankömmlingen entgegen.
Es waren drei der großen Herdentiere, die die Cheyenne
»Elefanten« nannten, obwohl Jake ihr einmal erklärt
hatte, dass diese Tiere nicht die geringste Ähnlichkeit mit
irdischen Elefanten aufwiesen. Die Elefanten von Greentrees waren
sanfte, dumme Pflanzenfresser, die bereits von den Cheyenne der
ersten Generation gezähmt worden waren. Sie stanken
fürchterlich; das war ihre einzige Verteidigung gegen Raubtiere.
Die Cheyenne waren stolz, diesen Geruch ertragen zu können.
Zwei der schwerfälligen Geschöpfe trugen Ausrüstung
auf dem gepanzerten Rücken. Das dritte, von zwei Cheyenne-Frauen
geführt, zog eine Schlepptrage hinter sich her. Sie bestand aus
zusammengeflochtenen Zweigen, war mit Decken gepolstert, und darauf
lag Jake Holman.
»Jake!«, rief Alex. »Natalie! Ben!«
Sie waren abgemagert, müde und schmutzig, aber sie waren alle
da, auch Kent Landers, Kueilan Yuen und Lucy Lasky. Zwei Krieger
gingen stumm neben dem Zug her, der hauptsächlich aus Frauen und
Kindern bestand. Grauer Vogel begrüßte die Krieger, und
die drei besprachen sich abseits der anderen miteinander.
Alex kniete neben Jakes Trage nieder. »Alles in Ordnung mit
dir?«
»Ja«, antwortete er mit zittriger Stimme. »Und
du?«
»Ich…« Ihr versagte die Stimme.
»Die Cheyenne haben es uns erzählt. Alles. Es ist
vorbei, Alex.«
»Noch nicht ganz.«
»Nein«, stimmte er zu und bekam einen Hustenanfall.
Es lag an dem Staub. Alex sorgte dafür, dass die Schlepptrage
unter die Bäume gebracht wurde, wo die Blätter einen Teil
des Staubs aus der Luft filterten. Wie sich herausstellte, wollten
die Elefanten nicht in den Schatten der Bäume treten, und daher
wurde die Trage losgebunden, und Jon McBain zog sie das kurze
Stück zum Wald. Ben Stoller trug immer noch einen blutigen
Verband um den Kopf und war reizbar und aufgeregt. Natalie blieb die
ganze Zeit an seiner Seite, liebevoll und zurückhaltend
zugleich.
Kueilan sagte: »Die Cheyenne haben ihr weniges Essen mit uns
geteilt und… Alex, möchten Sie vielleicht… eine etwas
weniger spärliche Decke zum Anziehen?«
Zum ersten Mal seit Tagen wurde Alex sich bewusst, wie sie
aussehen musste. Sie trug immer noch die »Stola«, die sie
sich in ihrer Zelle aus einer Decke zurechtgerissen und geknotet
hatte, dazu ein paar Stiefel, die sie einem toten Soldaten abgenommen
hatte. Sie hatte… wie lange nicht mehr gebadet? Sie
konnte sich nicht daran erinnern. Kueilan musste sich im Fluss
gewaschen haben. Das Mädchen sah sauber aus, ihr langes
schwarzes Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten, und ihr
Threadmore schien so unversehrt wie eh und je.
»Mir geht es gut«, erwiderte Alex dümmlich.
»Sie sehen aus, als könnten Sie ein wenig Schlaf
vertragen.«
»Mach nicht so ein Getue um mich, Kueilan. Kümmer dich
lieber um Karim!«
»Das macht Lucy schon«, stellte Kueilan spröde
fest.
Alex organisierte das Essen, die Feuer, Sicherheit – und
wusste die ganze Zeit, dass ihre Hilfe dabei eigentlich gar nicht
gebraucht wurde. Kueilan konnte viel besser als sie für
Behaglichkeit sorgen, und die Cheyenne kümmerten sich sehr viel
besser um ihrer aller Sicherheit. Alex ging zu Jake und wollte sich
zu ihm setzen, aber er war eingeschlafen. Der alte Mann wirkte so
gebrechlich und kraftlos, als könne der auffrischende Wind ihn
davontragen.
Der Wind frischte tatsächlich auf!
Am Nachmittag löste sich das erste Metall auf, unmittelbar
bevor der Regen einsetzte. Es war Bens Laserpistole. Ben saß
dicht neben Natalie auf einem umgestürzten Baumstamm am Waldrand
und kaute auf einem festen Klumpen Nahrung, die die Cheyenne als
»Pemmikan«, bezeichneten – eine abstoßende
Mischung aus Trockenfleisch, Fett und wilden Beeren. Die Laserpistole
steckte an seiner Seite. Alex sah zufällig, wie das Metall
auseinander floss und sich dann in nichts auflöste.
»He!«, rief Ben aus, obwohl man ihm gesagt hatte, was
geschehen konnte.
»Es fängt an«, stellte Lucy fest.
»Ja. Greentrees wird… anders sein.«
Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, befand Alex.
Jon war zu dem Schluss gekommen, dass die Sporen sich sogar
vermehrten, sich ausbreiteten, solange sie Nahrung fanden, und in
einen Ruhezustand fielen, wenn keine Nahrung vorhanden war. Und diese
»Nahrung« umfasste die meisten Metalle,
einschließlich natürlicher Erze. Die Ranken hatten nicht
gewusst, welche Metalle die feindlichen Pelzlinge verarbeiten
konnten, daher war die Sporenwolke, die ihren Planeten schützte,
gierig und wenig wählerisch.
Die »Wolke« auf Greentrees würde sich langsam, aber
unerbittlich ausdehnen. Sie würde sich überall ausbreiten,
wo sie Nahrung fand, sich vom Wind weitertragen lassen und jede
Technologie angreifen, die auf Metall beruhte: Laserwaffen,
Kochtöpfe, Raumschiffe, Löffel, Computer, Solarpanele,
Haarspangen, Batterien, Funkgeräte, Fahrzeuge, Ringe,
Industriemaschinen, Nägel, Bergwerksausrüstung –
alles, was Alex als MateR finanziert, gezählt, verbucht,
bevorratet und zugeteilt hatte, würde über kurz oder lang
verschwinden.
Greentrees konnte seine Sporen nicht in den Weltraum bringen. Der
Planet verfügte nicht über einen Orbitalaufzug, über
kein Raumboot, nicht einmal über Raketen. Aber auch das Schiff
der Pelzlinge, das immer noch in einer Umlaufbahn kreiste, konnte
kein Beiboot mehr zur Oberfläche schicken. Jedes Fluggerät
würde sich auflösen, sobald es dem Planeten zu nahe kam.
Wenn die Sporen erst einmal genug Zeit gehabt hatten, sich zu
vermehren (wie viel Zeit würde das wohl sein?), dann würde
es das Raumschiff der Pelzlinge nicht einmal mehr wagen können,
so tief nach unten zu gehen, dass es noch einmal seinen alles
vernichtenden Strahl einsetzen konnte.
Vermutlich würden die Pelzlinge dort oben das schon bald
herausfinden. Ihr Schiff mitsamt aller nicht infizierten Pelzlinge an
Bord – wie viele auch immer das waren – würde bald
davonfliegen. Sie mussten einen anderen Planeten zum Besiedeln
finden, wenn sie das konnten. Ihre Heimatwelt und eine unbekannte
Zahl an Kolonien waren vom heimtückischen Virus der Ranken
befallen, und Greentrees war nun von einem Mikroorganismus ganz
anderer Art verseucht. Der Krieg hier war zu Ende. Die Pelzlinge
hatten verloren.
Aber Alex war sich nicht so sicher, wer eigentlich gewonnen
hatte.
 
»Jake will mit dir sprechen«, teilte Lucy ihr mit.
Wieder brach die Nacht herein. Heftiger Wind blies.
Erstaunlich rasch hatten die Frauen der Cheyenne eine ganze
Zeltstadt auf der leeren Ebene errichtet, unmittelbar an der Grenze
zwischen der von den Pelzlingen verwüsteten Zone und dem
Waldrand. Feuer prasselten, Kinder spielten, Essen wurde gekocht, und
die Krieger standen auf Wache. Für die Cheyenne hatten die
Sporen keine große Bedeutung. Sie lebten ohnehin in der
Steinzeit.
So hatte sich Alex die Zukunft von Mira City allerdings nicht
vorgestellt.
Sie ging zu den Bäumen. Sie hatte immer noch nicht
geschlafen. Die Erschöpfung umgab sie wie eine Glocke – wie
der Gestank die Elefanten und die wilden Pelzlinge. Und doch fand sie
keine Ruhe. Mit blutunterlaufenen Augen und weichen Knien stolperte
sie durch den Wald zu dem zweiten Lager, das man für Jake
aufgeschlagen hatte, ein wenig geschützt vor dem Staub.
Julian Martin stand neben dem Feuer!
Seine Hände waren hinter dem Rüchen zusammengebunden,
und ein Lederriemen um seine Knöchel erlaubte ihm zwar zu gehen,
aber nicht zu rennen oder zu treten. Grauer Vogel stand an seiner
einen Seite, an der anderen Weiße Wolke. Eine lange
ausgefranste Wunde lief von Julians Schulter den Arm hinab und
tränkte die schwarze Uniform in Blut. Trotzdem stand er
entspannt da, überheblich, und lächelte, als er sie
erblickte.
»Hallo, Alex.«
Jake saß am Feuer, mit dem Rücken an einen Baum
gestützt und in Pelze gehüllt. Karim und Jon standen neben
ihm. Ausnahmsweise schwieg Jon. Karim sah Alex an und blickte dann
zur Seite.
»Alex«, sagte Jake, »wir müssen eine
Entscheidung treffen. Und dafür brauchen wir dich. Julian ist
der letzte Terraner, der noch lebt. Die Cheyenne… Julian ist der
letzte. Ashraf ist ebenfalls tot. Er…«
»Woher weißt du, dass Ashraf tot ist?«, brachte
Alex stockend hervor.
»Ich habe es ihnen erzählt«, sagte Julian.
»Du trägst nun auf Greentrees die Verantwortung«,
fuhr Jake fort. »Zumindest für die überlebenden
Bewohner von Mira City. Das dürften allerdings eine Menge sein,
vermute ich, wenn sie auch ein wenig verstreut sind. Du kannst dich
entschließen, Julian in Gewahrsam zu nehmen, bis wir wieder ein
Rechtssystem aufgebaut haben. Ich empfehle das allerdings nicht. Er
ist immer noch gefährlich.« Jake hielt kurz inne und
schluckte mühsam. Alex, deren Sehvermögen plötzlich
außergewöhnlich und schmerzhaft geschärft war, konnte
erkennen, wie sich der Adamsapfel in seiner faltigen Kehle bewegte.
Dann sagte er: »Die Cheyenne wollen ihn.«
Es dauerte einen Augenblick, bis diese Worte zu ihr
durchdrangen.
Weiße Wolke meldete sich zu Wort: »Er gehört uns.
Er hat die wilden Pelzlinge gegen uns bewaffnet, er und diese Frau,
Nan Frayne. Das Volk der Cheyenne ist bereit, euch zu helfen und euch
zu lehren, im Einklang mit dem Großen Geist und von seinen
Gaben zu leben. Aber nur, wenn ihr uns diesen Mann
ausliefert.«
Alex schaute Julian an. Er lächelte ihr gelassen zu.
Er lächelte.
»Was… was werdet ihr mit ihm machen?«
Rasch sagte Jake: »Das werden sie dir nicht sagen.«
Weil Jake es ihnen so geraten hatte. Was gehörte sonst noch
zu diesem ruchlosen Handel? Überlebenstechniken gegen…
Folter. Darauf lief es hinaus. Die alten Cheyenne auf der Erde
hatten ihre Gefangenen zu Tode gefoltert.
Sie sah Lau-Wah Mahs Leichnam vor sich. Und Siddalee Browns
Leichnam. Sie sah die kleine silberglänzende Waffe in Julians
Hand, in jener Zelle seines Shuttles.
»Ihr könnt ihn nur dann haben, wenn ihr ihn an Ort und
Stelle hinrichtet«, ließ sie Weiße Wolke wissen.
»Hier, vor meinen Augen. Jetzt!«
Weiße Wolke zögerte.
»So oder gar nicht«, betonte Alex. »Es tut mir
Leid, Weiße Wolke, aber ich kann es nicht. Ich kann es einfach
nicht.«
»Er gehört uns!«, wiederholte Weiße
Wolke.
Nein, das tut er nicht, wollte sie sagen. Ihr habt
keinen größeren Anspruch auf ihn als Mira City, als
Yat-Shing Wong, als Siddalee Brown, als die
Pelzlingsgroßmutter! Als all die anderen, die er selbst
getötet oder deren Tod er verursacht hat! Und auch sie
selbst hatte einen Anspruch auf Julian, weil sie an ihn geglaubt und
ihm geholfen hatte, wie auch Jake und Ashraf und so viele andere. Sie
hatten es nicht besser gewusst. Sie waren einfach nicht
vorausschauend genug gewesen. Keiner von ihnen.
 
»›Wenn ihr der Zeiten Saat durchschaun
Und sagen könnt, welch Samenkorn wird wachsen, welches
nicht;
So sprecht zu mir…‹«

 
Aber sie konnte keine Folter billigen. Das konnte sie einfach
nicht, wenn sie sich selbst noch ertragen wollte.
»Nein«, beschied sie Weiße Wolke.
Er nahm seinen Speer und ging davon. Grauer Vogel folgte ihm.
»Warte!«, rief Alex. »Warte…!«
Eine verstohlene Bewegung von Jake, der Geruch nach verbranntem
Fleisch – und Julians hoch gewachsener Körper kippte
um.
Jake hielt eine Laserpistole in seiner zitternden faltigen Hand.
Die Plastikdose, in der er sie aufbewahrt hatte, lag offen auf seinem
Schoß. Während Alex ihn anstarrte, zersetzte sich die
Waffe.
»Er wollte sterben«, sagte er zu ihr. »Er wollte es
so. Weiße Wolke, bleib noch einen Moment und hör mir
zu…«
Alex hörte ihm nicht zu. Sie kniete neben Julian nieder. Er
war nach hinten gekippt und lag mit dem Gesicht nach oben auf dem
Waldboden. Die strahlenden grünen Augen waren weit
geöffnet, und die Andeutung eines Lächelns lag immer noch
auf seinem Gesicht. Jake hatte Recht. Julian hatte den Tod gewollt.
»Du wurdest nach Alexander dem Großen benannt«,
hörte sie seine spöttische Stimme sagen, »der
meinte, als es keine Welten mehr zu erobern gab.« –
»Es gibt stets neue Welten zu erobern«, hatte Alex
erwidert. Aber für Julian hatte das zum Schluss nicht mehr
gestimmt. Denn er hatte keine Armee mehr gehabt, kein Schiff, keine
Waffen… keine Macht!
Hätte sie eine Waffe gehabt, erkannte Alex, hätte sie
ihn selbst erschossen. Aus Mitleid, aus Rache, aus Gerechtigkeit, aus
Zweckmäßigkeit – sie war sich der Gründe selbst
nicht ganz sicher.
Alex streckte die Finger nach Julian aus, um ihm die Augen zu
schließen, hielt aber inne. Sie konnte ihn nicht berühren.
Ihr plötzlich verschwommener Blick fiel auf den grünen
Stein, der neben Julians Hand auf dem Boden lag. Der Metallreif
musste sich aufgelöst haben. »Woher hast du den
Ring?« – »Von meiner Mutter.«
Sie erhob sich und entfernte sich von dem Leichnam. Hinter sich
hörte sie, wie Jake seine Verhandlungen mit den Cheyenne
aufnahm. Sie registrierte jenen Klang in seiner Stimme, den sie schon
so viele Male zuvor wahrgenommen hatte: feilschend, schmeichelnd,
manipulativ, überzeugend. Aber es war notwendig, mehr denn je
zuvor in Greentrees’ kurzer Geschichte. Ohne die
Fähigkeiten der Cheyenne würde es selbst auf diesem
üppigen und fruchtbaren Planeten nicht leicht sein, alle
durchzubringen.
Obwohl Alex keine Zweifel mehr daran hatte, dass die verbliebenen
Einwohner von Mira City nun überleben würden, mit oder ohne
Cheyenne. Mira hatte die wilden Pelzlinge und die raumfahrenden
Pelzlinge überlebt, die Ranken und sogar das Kreuzfeuer eines
interstellaren Krieges. Sie hatten selbst Julian Martin
überstanden, der eine größere Herausforderung gewesen
war als die unterschiedlichen Außerirdischen. Alex hatte
erfahren, dass es im Universum keine größere Bedrohung
für die Menschen gab als die Menschen selbst. Und gerade in
Bezug auf diese Gefahr führte Jake derzeit seine geschickten
Verhandlungen. Aber Alex hörte nicht hin.
Sie schritt auf das geschäftige Zeltdorf zu, legte sich neben
das erste Feuer und schlief ein.



 
46. KAPITEL

IN DEN AVERY MOUNTAINS

 
 
Die Cheyenne brachen ebenso plötzlich wieder auf, wie sie
erschienen waren. Sie beluden ihre übel riechenden
»Elefanten« und zogen in Wind und Regen davon. Karim war
überzeugt davon, dass dieses Wetter die Sporen sogar noch
schneller verbreitete als angenommen. Weiße Wolke wechselte
noch einige kurze Worte mit ihm.
»Sag Alex Cutler, wenn sie aufwacht, dass sie sich geirrt
hat. Wir foltern unsere Gefangenen nicht. Nicht alles, was die
Cheyenne auf der Erde getan haben, war erhaltenswert.«
»Weiße Wolke, willst du nicht noch ein wenig bleiben?
Wir müssen noch so viel lernen…«
»Grauer Vogel und seine Frau werden bleiben und euch
unterrichten.« Weiße Wolke zeigte mit dem Finger.
»Schau!«
Kueilan half einem Cheyenne-Mädchen, ein Zelt abzubauen. Sie
waren darauf bedacht, das Innere trocken zu halten, was bei dem
Sprühregen schwierig war. Kueilan trug ihre üblichen
Stiefel und dazu ein Fransenkleid aus weichem braunen Leder, bestickt
mit kleinen Steinen. Das Mädchen, das kaum aus der Pubertät
heraus sein konnte, trug Mokassins und einen Threadmore-Overall ohne
Schließen, der mit einem Streifen Leder um die Hüften
zusammengehalten wurde. Um den Hals trug sie einen Lederriemen, an
dem ein glänzender Kunststoffanhänger baumelte – ein
chinesisches Schriftzeichen, das, wie Karim inzwischen wusste,
»Hoffnung« bedeutete.
Trocken stellte Weiße Wolke fest: »Grauer Vogel und
seine Frau haben keine Kinder.« Er entfernte sich.
Als Kueilan mit dem Zelt fertig war, sagte Karim zu ihr: »Ich
würde gern mit dir reden.«
Sie errötete leicht. »Hier?«
»Nein.« Er führte sie in den Wald und hielt unter
einem Baum inne, der ihnen sowohl ein wenig Schutz vor dem Regen als
auch Vertraulichkeit versprach. Kueilans loses Haar fiel ihr
glänzend und wohlriechend auf die Schultern. Ihre dunklen Augen
waren an den Winkeln ein wenig nach oben geneigt und zeigten einen
Ausdruck, der auf Karim so sanft wie der Blick eines Kätzchens
wirkte.
»Nun?«, fragte sie.
Er wusste nicht genau, wie er anfangen sollte. »Lucy…
Lucy und ich…«
»Wo ist Lucy?«
»Bei Jake.« Die Worte gingen ihm nun leichter über
die Lippen. »Sie war stets bei Jake. In ihren Gedanken, meine
ich. Sie ist nur deshalb mit mir ins All geflogen, weil sie sich mit
Jake gestritten hatte. Ich weiß nicht, worüber. Aber Jake
ist derjenige, den sie…«
Mit einer Spur von Entsetzen wandte Kueilan ein: »Mr Holman
ist ein alter Mann!«
»Das weiß ich.« Karim fuhr sich mit den Fingern
durchs Haar. Anders als bei Kueilan war es verfilzt. »Aber Lucy
und ich… Wir kannten ihn früher gut, Kueilan. Als er noch
jung war. Er ist ein außergewöhnlicher Mensch.
Lucy…« – während er die Worte sprach, erkannte er
plötzlich, wie richtig sie waren – »… Lucy
braucht das Außergewöhnliche. Sie braucht es. Im Grunde
ist nichts anderes für sie von Belang.«
»Nicht einmal du?«
»Nein.«
Kueilan schaute ihm in die Augen. »Yat-Shing Wong war mein
Cousin«, erklärte sie.
»Was?«, fragte er verwirrt.
»Yat-Shing Wong, einer der Dissidenten aus Hope of Heaven. Er
war mein Cousin. Karim, was für eine Art Mira City wollen du und
Alex und Mr Holman wieder aufbauen?«
»Ich verstehe nicht. Was hat das jetzt damit zu
tun?«
»Es hat alles damit zu tun«, stellte Kueilan klar, und
Karim musste erkennen, dass sich sein sanftes Kätzchen in einen
Tiger verwandelte. Auch wenn die auf Greentrees geborene Kueilan wohl
kaum wusste, was ein Tiger war.
»Im alten Mira City konnten wir Chinesen bestenfalls auf
Assistentenstellen hoffen, so wie ich. Aber nicht auf mehr, weil die
beruflichen Möglichkeiten von den Anteilen abhingen, die man an
Mira Corporation hielt, und die wiederum hingen vom Wohlstand ab, den
die ersten Siedler auf der Erde hatten. Willst du diese Art von
Ordnung wieder aufbauen?«
Karim starrte sie an. »Kueilan, ich bin Physiker,
kein…«
»Du bist der Neffe eines ersten Siedlers, ein Araber aus dem
Haus ibn Saud. Du hast nie über so etwas nachgedacht, weil du
bereits ganz oben gestanden hast.«
»Genau genommen bin ich selbst ein erster Siedler, Kueilan,
und ich habe nie über die sozial-ethnischen Missstände auf
Greentrees nachgedacht, weil ich in der fraglichen Zeit gar nicht
hier auf Greentrees war! Ich war mehr als doppelt so lange im
Weltraum, wie du überhaupt lebst!«
Sie lächelte, und die roten Lippen ihres kleinen Mundes
formten ein O. Karim erkannte, wie sehr sie sich von Lucy
unterschied. Kueilan hatte Humor, und sie musste nicht jedes Prinzip
so lange reiten, bis es brach. Oder der Mensch.
Jake war durchaus in der Lage, diesem Druck standzuhalten –
selbst in seinem Alter noch.
»Ja, du warst im Weltraum«, räumte Kueilan ein.
»Aber Greentrees muss sich jetzt verändern, Karim. Wirst du
Alex dabei helfen, es anders werden zu lassen?«
»Ja, ich denke schon.«
Sie lachte. »Was so viel heißt wie: Es ist dir egal.
Aber das ist in Ordnung. Solange du nicht für die alte Ordnung
kämpfen möchtest.« Sie verschränkte die
Hände hinter seinem Nacken und küsste ihn.
 
Jake saß auf einem Stapel Pelze in einem der Zelte, die die
Cheyenne ihnen zurückgelassen hatten. Er musterte düster
seine neue Umgebung. Das Zelt war überraschend gemütlich
und geräumiger, als es von außen aussah. Trotzdem war es
ein Zelt, eine einfache Konstruktion, mit einfachsten Mitteln
errichtet. Und das Pemmikan, das Lucy für ihn in Wasser
aufgeweicht hatte, war ebenso primitiv.
Einst hatte Jake ein Raumschiff besessen!
Alex regte sich im Schlaf. Sie roch furchtbar, auch wenn das nur
ein vorübergehender Zustand war. Schon seit vierzehn Stunden
schlief sie – tief und hoffentlich traumlos. Karim, Jon McBain
und Natalie Bernstein hatten in der Zwischenzeit Julian Martin
begraben; das zumindest blieb Alex erspart. Jake hatte sie
angewiesen, das Grab nicht kenntlich zu machen und die Lage für
sich zu behalten.
»Du musst etwas essen, Jake«, ermahnte ihn Lucy.
»Es riecht schlecht.«
»Es ist nahrhaft. Du musst deine Kräfte beisammenhalten.
Mira City braucht dich.«
Sie glaubt wirklich, was sie da sagt, erkannte Jake.
Lucy glaubt wirklich, dass Mira City – das nicht einmal mehr
existiert – einen sabbernden alten Greis braucht, der immer
wieder unvermittelt einschläft…
»Kein anderer hätte Weiße Wolke zu einer so
umfassenden Hilfe bewegen können. Keiner. Du bist
unglaublich!«
Jake schnaubte. Aber die Schmeichelei war angenehm.
Angenehm genug, um es mit Lucy und Alex zusammen auszuhalten?
Alex, seine Ersatztochter, die Jake schon seit langem wegen seiner
Gesundheit drangsalierte. Und jetzt würde Lucy, für deren
verzwickte Beziehung zu ihm es überhaupt keine Beschreibung gab,
es ihr gleichtun.
»Wenn wir uns gut um dich kümmern«, verkündete
Lucy, »dann kannst du den Wiederaufbau von Mira City
leiten.«
»Kann ich reinkommen?«, fragte Jon McBain und hatte die
Zeltklappe bereits beiseite geschlagen. »Ich möchte Alex
und dir etwas zeigen.«
»Alex schläft noch«, entgegnete Lucy mit tadelnder
Stimme. »Sprich leiser.«
»Dann zeige ich es Ihnen, Mr Holman«, verkündete
McBain aufgeregt. Sein Auftreten ärgerte Jake. Der Mikrobiologe
war stets so überdreht und konnte nie still sein. Ihm schien es
an jeglichem Feingefühl zu fehlen. Wann immer er sich für
etwas interessierte, ging er davon aus, dass sich auch jeder andere
dafür interessierte. Oder sich zumindest dafür
interessieren sollte.
»Das ist natürlich nur ein grober Entwurf«,
erklärte McBain und hielt Jake ein Holzstück hin.
Rinde. Es war ein geglättetes Stück Baumrinde mit einer
Holzkohlenzeichnung darauf. Jon McBain hatte einstmals mit
holografischer Software Energiesysteme entworfen.
»Schauen Sie, es ist aus Keramik, nicht aus Metall.
Baukeramik, wie wir sie meiner Einschätzung nach aus Boriden und
Siliziden gewinnen könnten, wäre stabil genug, um daraus
ein Hydrauliksystem herzustellen. Wenn wir erst mal einen primitiven
Motor zur Verfügung hätten – und das hier ist
natürlich nur der Entwurf eines einfachen Prototyps –, dann
könnten wir ihn benutzen, um Kunststoffe aus pflanzlichen
Rohstoffen zu produzieren. Und mit den Kunststoffen können wir
dann…«
Er redete weiter, während Jake an seinem Pemmikan
herumlutschte. Jake war gegen seinen Willen beeindruckt. Er war kein
Wissenschaftler, aber McBains Vorschlag klang machbar. Und Mira City
verfügte über Physiker wie Karim und über weitere
Wissenschaftler und…
Jake hatte Natalie und Ben, der sich inzwischen wieder so weit
erholt hatte, dass er reisen konnte, zum nächstgelegenen
Sammelpunkt außerhalb des von den Pelzlingen verwüsteten
Gebietes geschickt. Der Wind blies derzeit vorwiegend in
östliche Richtung. Wenn Natalie und Ben ein
funktionsfähiges Funkgerät fanden, bevor die Sporen sich
weiter verbreiteten, dann konnten sie eine Durchsage auf allen
Frequenzen durchgeben. Die zwei Botschaften, die sie übermitteln
sollten, waren einfach: »Kommt nach Hause, der Krieg ist
vorbei!« Und: »Vergrabt alles Metall in versiegelten
Plastikbehältern!«
»… unempfindlich gegen Oxidation, und der
Brüchigkeit können wir entgegenwirken, indem
wir…«
Ja, diese Technologie auf Grundlage von Keramik konnte
funktionieren. »Du kannst den Wiederaufbau von Mira City
leiten«, hatte Lucy gesagt und Alex bequemerweise ignoriert.
Aber womöglich konnte Mira tatsächlich wieder aufgebaut
werden. Anders natürlich, mit neuen Techniken, neuen
Prioritäten und unvermeidlicherweise auch mit einer neuen
sozialen Struktur. Nicht, dass sich dadurch künftiger Streit,
künftige Dummheiten und künftige Fehlschläge
verhindern ließen. Jake war zu alt und erfahren, um daran zu
glauben.
Trotzdem, die Keramik-Maschine sah viel versprechend aus.
Dieselben Sporen, die eine Hinwendung auf Keramik nötig
machten, schützten Greentrees auch vor jedem künftigen
Eroberer, seien es nun Pelzlinge oder Menschen.
Das Zelt der Cheyenne hielt den Regen recht gut ab.
»… hoch belastbare elastische Keramik, natürlich
nicht sofort, aber nachdem wir…«
Jake biss in das Pemmikan. So schlecht war es gar nicht.



 
EPILOG

MIRA CITY

 
 
Alex stand auf der Tribüne, die man im Park aufgebaut hatte,
und blickte auf die Menge, die sich zum 53. Jahrestag versammelt
hatte.
Die Größe dieser Menschenmenge befriedigte sie sehr; es
waren mehr Menschen, als sie erwartet hatte. Bauern waren aus dem
Umland gekommen, und sie hatten rücksichtsvollerweise ihre
Elefanten in einem gegen die Windrichtung gelegenen Pferch
untergebracht. Mehrere Keramik-Handwerker trugen immer noch ihre
robusten Threadmores, geschwärzt von der Asche der
Gießereien und zusammengehalten von den neuen
Keramikknöpfen, die die Chu Corporation herstellte. Wie immer
hatten sich die Neuen Quäker dicht beisammen auf einer Seite
versammelt. Zwischen ihnen saßen allerdings auch mehrere
arabische Frauen. Seit die Medina verschwunden war, wurde der von
Quäkern geführte Nähkurs mit Knochennadeln, der
regelmäßig im Gemeindezentrum stattfand, immer beliebter
unter den älteren arabischen Frauen.
Jake, der hinter Alex auf der Tribüne saß, rief ihr zu:
»Und denk dran, laut zu sprechen, Alex. Es gibt kein
Mikrofon!«
»Schrei nicht so«, ermahnte ihn Lucy. »Du klingst
jetzt schon heiser.«
Alex achtete nicht auf die beiden. Sie schaute auf die Menge und
schätzte grob die Anzahl der Anwesenden. Dreitausend vielleicht.
Natürlich konnten die Hirten nicht ihre Glenninge allein lassen
und die Züchter nicht ihre Frinchen; die Tiere waren einfach zu
kostbar: Sie versorgten die Menschen mit Kleidung, Fleisch und
allerhand Gebrauchsgegenständen wie beispielsweise die
Knochennadeln. Auch die Botenläufer waren zum Großteil
unterwegs – die jungen Leute, die mangels Eisenbahn oder Pferden
Waren zwischen den Knotenpunkten des weiträumigeren neuen Mira
City transportierten. Aber die meisten anderen Gewerbezweige hatten
diesen Tag zum Feiertag erklärt und allen Mitarbeitern
freigegeben. Der Wissenschaftsrat war angetreten, die
Zimmermanns-Zunft und die Belegschaft der florierenden
Zhou-Leuchtmittelmanufaktur, die vor kurzem einen solchen Erfolg mit
ihren neuen Öllampen erzielt hatte, dass sie nun förmlich
den Markt beherrschte.
Ein Windstoß trug Speisegerüche zu der Tribüne.
Die Gemeindeküche hatte in tagelanger Arbeit das anstehende
Festmahl vorbereitet. In jedem Tontopf und auf jedem Steinofen
brodelten würzige Köstlichkeiten. Alex lief das Wasser im
Munde zusammen.
Die Kapelle stimmte die neue Hymne von Greentrees an: »Wir
sind noch hier.« Alex kannte den gesamten Text, der ebenso
unbeholfen wie bewegend war, aber sie konnte die Worte über den
Instrumenten nicht heraushören: Holzflöten, hornartige
Blasinstrumente aus Ton, ein paar Gitarren und eine Trommel. Einige
der Anwesenden erhoben sich; die meisten blieben sitzen.
Eine Bewegung lief durch die Menge, und verschiedene Leute wandten
sich um und lachten. Zwei Botschaften trafen gleichzeitig ein. Vor
dem klaren Himmel im Osten zeichneten sich grüne Rauchwolken ab
– die Färbung beruhte ebenfalls auf einem erfolgreichen
Produkt der Zhou-Manufaktur. Alex konnte die Zeichen mit Leichtigkeit
entschlüsseln, wie jeder andere Greenie, der älter war als
vier Jahre. Sie kamen von den flussaufwärts gelegenen
Hamoud-Fischfarmen:
 
(Fisch) (kann nicht) (Befördern)
(Grüße) (Deshalb) (Belegschaft Hamoud) (Befördern)
(Grüße) (Mira City)

 
Was diese Botschaft so lustig machte, war eine andere Nachricht,
die über Signaltürme und Jon McBains polierte Glas- und
Keramikspiegel hereinkam und die so den ganzen Weg von der
Fischforschungsstation an der Meeresküste bis zu Mira City
übermittelt worden war:
 
(Fisch) (Mira Fischforschungsstation) (Befördern)
(Grüße) (Mira City)

 
Alex grinste. Der Witz war ziemlich platt, aber in den letzten
zweieinhalb Jahren hatten sie nicht allzu viel zu lachen gehabt. Es
waren zu viele Menschen gestorben. Aber es hatten mehr überlebt,
als sie zu hoffen gewagt hatte – diejenigen, die Mira City bei
der Evakuierung wie vorgesehen verlassen und sich dann während
des kurzen, furchtbaren Krieges gegen die Pelzlinge versteckt
gehalten hatten. Etwa die Hälfte der verbliebenen
Bevölkerung von Greentrees war allmählich wieder
zurückgekehrt. Mehr noch hatten sich entschieden, lieber noch
weiter zu ziehen und neue Siedlungen zu gründen.
Zuerst hatte es keine Unterkünfte für die
Rückkehrer gegeben, keine Klinik für die Kranken, wenig zu
essen und natürlich kein Metall, um wieder eine vertraute
Umgebung zu schaffen. Sie mussten ganz neu planen. Wäre die
Umwelt härter gewesen, hätten sie es nicht geschafft. Aber
sie waren hier auf Greentrees, einem Planeten, üppig, sanft und
wunderschön – dort, wo die Menschheit noch keine Narben
hinterlassen hatte.
So blickte Alex nun auf Holzgebäude, auf Steinhäuser mit
Rundbögen in alter römischer Bauweise und auf Zelte und
Hütten, die mit chinesischen Schriftzeichen geschmückt
waren. Diesem Mira City fehlte die emporstrebende Anmut und die
ökologische Ausgewogenheit, die ihnen einst vorgeschwebt hatte.
Dieses Mira City war vielgestaltig, plump, behelfsmäßig,
unfertig, aber lebendig.
Und es existierte!
Die Kapelle hatte die Hymne längst beendet. »Fang
an!«, rief Jake. »Worauf wartest du noch?«
Alex hob die Hand. Die Menge wurde ruhiger. Sie machte einzelne
Gesichter aus: Star Chu, Kent Landers, Savannah Cutler, Salah
Hadijeh, Ben Stoller und Natalie Bernstein. Und – ein wenig
abseits – Weiße Wolke mit drei jüngeren Kriegern,
umgeben von einer schnatternden Schar aufgeregter und staunender
Teenager.
Aber das waren nicht die Gesichter, über die Alex reden
wollte.
»Als Bürgermeisterin von Mira City heiße ich euch
alle zu der Feier zum Angedenken des 53. Jahrestages der ersten
Landung willkommen. Aber bevor ich über die erstaunliche
Vergangenheit und auf die Zukunft zu sprechen komme, möchte ich
zunächst einmal unsere Versammlung so eröffnen, wie wir
jede öffentliche Versammlung in Mira City beginnen.
Damit wir uns immer ihrer erinnern und daran, was wir ihnen
schulden, jenen Märtyrern, die ihr Leben gegeben haben, damit
wir in Frieden auf Greentrees leben können:
Lau-Wah Mah.«
»Wir gedenken Lau-Wah Mahs«, wiederholte die Menge
feierlich.
»Nan Frayne.«
»Wir gedenken Nan Fraynes.«
»Ashraf Shanti.«
»Wir gedenken Ashraf Shantis.«
»Duncan Martin.« Selbst jetzt noch schnürte es ihr
die Kehle zu, wenn sie den Nachnamen aussprach.
»Wir gedenken Duncan Martins.«
»Siddalee Brown.«
»Wir gedenken Siddalee Browns.«
»Mary Pesci und Mesbah Shanab.«
»Wir gedenken Mary Pescis und Mesbah Shanabs.«
»Brennender Baum von den Cheyenne.«
»Wir gedenken Brennenden Baumes von den Cheyenne.«
»Der Großmutter der wilden Pelzlinge.«
»Wir gedenken der Großmutter der wilden
Pelzlinge.«
»Miranda von den wilden Pelzlingen…«
Miranda. Alex konnte sich ihren Erinnerungen nicht entziehen.
»Unsere Geschichte bestimmt, wer wir sind«, hatte
Julian behauptet, und Duncan Martin, der auf jener Bühne stand,
die es längst nicht mehr gab, hatte in seiner einnehmenden
Stimme rezitiert: »›O schöne neue Welt, die solche
Bewohner hat…‹« Alex blickte über die Menge,
die im Sprechchor die Namen wiederholte.
»Wir gedenken Mirandas von den wilden Pelzlingen.«
… die solche Bewohner hat…
Ja.
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